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      PROLOG I


      Vor fünf Jahren


      »Bleib in Deckung, keinen Mucks und rühr dich nicht, sonst sind wir am Arsch«, flüsterte Master Sergeant Lenny Wilson. Er legte sich auf den Boden und presste seinen Körper tief in den meterhohen Schnee.


      Wortlos verlagerte sein Partner die Position ein wenig. Ihre weißen Masken und Vollkörper-Kampfmonturen ließen sie perfekt mit der Umgebung verschmelzen, aber die Mittagssonne wurde anders von ihnen reflektiert als vom Schnee. Für ein geschultes Auge stachen ihre Anzüge ähnlich hervor, wie sich eine mattierte Oberfläche von einem Hochglanz-Buchumschlag abhob.


      Wilson war davon überzeugt, dass den Männern, die Jagd auf sie machten, diese Anomalie auffiel. Inzwischen hatten sich etwa 50 dieser Kerle an ihre Fersen gehängt und schwärmten wie ein Rudel hungriger Wölfe durch den hügeligen Kiefernwald.


      Zehn Männer, ausgerüstet mit einem Arsenal todbringender Hightech-Waffen, näherten sich ihrer Position. Die Jagd drohte zu enden, sobald sie Wilson oder seinen Partner sichteten. Nicht nur weil die beiden in der Unterzahl und unbewaffnet waren, sondern aufgrund der Spielregeln.


      Sie wurden gejagt.


      Wie Tiere.


      Wilson presste sein Gesicht in den Schnee und blieb reglos liegen. Er biss hinein und atmete durch die Flocken ein und aus, damit sein Atem nicht an der Luft kondensierte und ihre Position verriet. Er hoffte, dass Endo es ihm gleichtat. Corporal Katsu Endo war im Rahmen eines Austauschprogramms von den japanischen Selbstverteidigungseinheiten abgestellt worden. Dabei kombinierte man gezielt erfahrene US-Soldaten mit japanischen Frischlingen, die noch nie an einem Kampfeinsatz teilgenommen hatten. Offiziell hieß es, dass mit diesem Programm die Beziehungen zwischen den Armeen beider Staaten gestärkt werden sollten. Diese Aussage entbehrte jedoch jeglicher Logik, denn nach Ende des Zweiten Weltkriegs hatte man die Armee in Japan auf reine Selbstverteidigung umgestellt. Wilson glaubte nicht an diesen Mist. Man bildete die Japaner aus, weil man für die Zukunft mit einem weiteren Krieg rechnete – wahrscheinlich gegen die Chinesen.


      Die japanischen Selbstverteidigungskräfte waren für die USA im Bedarfsfall nichts weiter als eine Armee von Marionetten. Zumindest vertrat Wilson diese Meinung … und er hatte nichts dagegen einzuwenden. Früher oder später drohten die Chinesen zum Problem zu werden. Da war er ganz sicher. Trotzdem begeisterte es ihn nicht gerade, dass man ihm Endo als Partner zugeteilt hatte. Der Kerl hatte noch nie in einer derartigen Situation gesteckt. Ihm fehlte wie einem Pinguin in der Wüste jeglicher Überlebensinstinkt. Außerdem riskierte Wilson seinen guten Ruf. Falls Endo die Übung vergurkte, erfuhr er am eigenen Leib, wie mies seine Fähigkeiten zur Selbstverteidigung waren.


      »Seht ihr sie?«, fragte jemand. Die Stimme klang tief und mürrisch.


      Es folgten vier verneinende Rückmeldungen.


      Stiefel stapften knirschend durch den Schnee, einige davon so laut und dicht, dass Wilson glaubte, ihnen drohe jeden Moment die Entdeckung. Aber die Männer zogen an ihnen vorbei. Als sie sich außer Hörweite befanden, zählte Wilson bis 60 und schickte dabei ein Stoßgebet zum Himmel, dass Endo sich hoffentlich nicht bewegte.


      Zehn Männer hatten sich ihnen genähert. Neun waren wieder verschwunden. Einer musste sich noch in der Nähe befinden.


      Eine weitere Minute verstrich.


      Komm schon, du Hurensohn.


      Ein Knirschen. Der Mann verlagerte sein Gewicht, aber in der absoluten Stille des Waldes klang die Bewegung wie ein Pistolenschuss. Eine halbe Minute später hatte er die Nase voll und eilte seinem Trupp hinterher.


      Als seine Schritte verklungen waren, zählte Wilson abermals bis 60. Erst dann hob er langsam den Kopf und suchte mit angehaltenem Atem das Gebiet ab. Die Kerle schienen nicht mehr da zu sein. Er schluckte den Eisklumpen im Mund hinunter. Dieser rutschte ihm kalt durch den Hals und landete im Magen.


      Er drehte sich zu Endo um und sah, dass der Japaner erst jetzt den Kopf hob. »Nicht schlecht, Ketchup.«


      Unter seiner Maske warf Endo ihm einen finsteren Blick zu. »Katsu.«


      »Katsu. Ketchup.« Wilson sprach die Worte mit Nachdruck, als liefere ihm seine eigene Logik genügend Gründe, um dem Japaner diesen Spitznamen zu verpassen.


      »Ich heiße Katsu«, wiederholte Corporal Endo etwas schärfer, wobei man seinen japanischen Akzent kaum bemerkte.


      Wilson schüttelte den Kopf. »Hör mal, weil ich ein netter Kerl bin, darfst du selbst entscheiden: Entweder heißt du ab jetzt Ketchup oder ich nenn dich Ente süßsauer.«


      »Ente süßsauer stammt aus China«, stellte Endo klar.


      Verdammt, dachte Wilson. »Was schüttet ihr denn in Japan übers Essen? Wie nennt man das Zeug? Worcestersauce? Nein, das sind die Inselaffen. Sojasoße. Ja, jetzt hab ich’s. Also, wie willst du heißen? Sojasoße oder Ketchup?«


      »Sie kommen zurück.«


      Endo erwähnte es so beiläufig, dass Wilson es beinahe überhört hätte. Er spähte über den schneebedeckten Hügel und erkannte einige noch weit entfernte Schemen, die sich auf sie zubewegten. »Mist. Ein zweites Mal übersehen sie uns nicht. Wir müssen uns verdrücken.«


      »Dann sehen sie unsere Spuren.«


      »Deshalb hauen wir nach oben ab.«


      »Den Hügel runter sind wir aber schneller.«


      »Nix da.« Wilson deutete mit dem Finger auf den Berg in ihrem Rücken. »Wir gehen da rauf.« Er schnitt Endos Einwand mit erhobener Hand ab. »Hör zu, Ketchup, du bist hier, um von mir zu lernen. Wenn ich etwas sage, führst du den Befehl aus. Wir gehen nach oben, weil keiner Lust auf die Kletterei hat. Da oben lauern alle möglichen Gefahren und diese Arschlöcher werden uns garantiert nicht dorthin folgen.«


      Endo nickte. Das sah er ein. Geräuschlos krochen sie den Hügel hinauf, bis sie im Gewirr der Kiefernzweige abtauchen konnten. Fürs Erste befanden sie sich in Deckung. Wilson atmete tief durch und murmelte: »Riecht wie Weihnachten.« Der Duft der Bäume weckte Erinnerungen an seine Familie. Er versuchte, die Gedanken an seine Frau und die beiden Söhne zu verdrängen, doch es gelang ihm nicht. Bei jedem Einsatz und jeder Übung quälte ihn eine schreckliche Sehnsucht. Er glaubte an das Marine Corps und hatte ihm sein Leben verschrieben. Aber sein Herz gehörte der Familie. Ohne sie war er ein Nichts. Aber natürlich hätte er das niemals zugegeben.


      Ein scharfes Zischen riss Wilson aus seinen Gedanken. Endo stand weiter oben am Hügel und deutete in Richtung Ohr.


      Die Männer, von denen sie gejagt wurden, hatten ihre vorherige Position erreicht. Sie waren schneller vorangekommen, als Wilson es für möglich gehalten hätte. Er gab Endo ein Handzeichen, als ob er mit der Hand ein Stück Holz durchschlug. Möglichst rasch und leise stiegen sie weiter den Hang hinauf.


      Sechs unfassbar kalte Stunden waren seit Beginn der Übung verstrichen. Sie gehörten zu den letzten beiden Teams. Am Anfang hatte es 25 davon gegeben. Eigentlich handelte es sich bei diesem Drill um die aufgemotzte Version eines Versteckspiels, aber die Männer nahmen die Sache ernst. Wenn man daraus als Sieger hervorging, konnte man mächtig damit protzen – was Wilson nur zu gerne tat. Sobald eines der Zweimann-Teams entdeckt und mit einer Lasermarkierung gekennzeichnet wurde, wechselte es auf die Seite der Jäger. Da es die Männer unten bereits erwischt hatte, gab es für sie keinen Grund, länger als nötig in der Kälte herumzuwandern. Das steigerte ihre Motivation zusätzlich.


      »Hier!«, rief jemand.


      Wilson pflügte durch den Schnee den Hügel hinauf und pfiff dabei auf jegliche Deckung. Sie mussten eine Stelle finden, zu der ihnen die anderen nicht folgen konnten, und zwar schnell.


      Am Fuß des Hügels ertönte Geschrei. Es folgten Geräusche, die auf eine Verfolgung hindeuteten.


      Endo war verdammt flott, das musste Wilson ihm lassen. Er tauchte unter den Zweigen hindurch und schlängelte sich um sie herum, während Wilson sich seinen Weg mit Gewalt durch das Unterholz bahnte. Endo hatte die Führung übernommen, glitt geschickt durch das dichte Blattwerk. Ein Gefühl von Angst kroch in Wilsons Herz. Falls man sie seinetwegen erwischte, könnte er diesen Schnitzer nie mehr wettmachen.


      Vor ihm erklang ein überraschter Aufschrei. Hatte sich Endo verletzt? Möglicherweise war er gestolpert oder hatte sich den Knöchel verstaucht. Falls ja, wären sie erledigt, aber zumindest konnte er dann das Versagen auf Ketchup abwälzen und dem Spott der anderen größtenteils entgehen. Obwohl außer ihnen nur noch ein Team übrig blieb, hatte er im Vorfeld das Maul so weit aufgerissen, dass er alles außer dem ersten Platz als Niederlage empfand.


      Wilson schob einen dicken Ast beiseite und blieb stehen. Endos Fußabdrücke verschwanden im Nichts. Er blickte nach oben in die Baumwipfel. »Ketchup! Wo steckst du?«


      Keine Antwort.


      Er machte einen Schritt nach vorn. Der Schnee gab nicht nach. An dieser Stelle war er geschmolzen und anschließend erneut gefroren. Nun bildete er eine verklumpte, mehrere Zentimeter dicke Eisschicht. Endo musste hier vorbeigekommen sein. Wilson ging in die Knie und legte sich auf den Bauch, um das Gewicht gleichmäßig zu verteilen. Behutsam robbte er vorwärts, um nicht einzubrechen und keine verräterischen Kratzspuren auf dem Eis zu hinterlassen.


      Die Stimmen seiner Verfolger wurden lauter und näherten sich schneller, als er vor ihnen davonkriechen konnte. Schließlich mussten sie sich nicht darum kümmern, ihre Spuren zu verwischen. Seine einzige Hoffnung bestand darin, den nächsten Baum zu erreichen, sich dahinter zu verstecken und zu warten, bis die Jäger in eine andere Richtung abzogen.


      Sie waren gerade noch außerhalb seines Blickfelds, höchstens zehn Meter entfernt.


      Wilson rutschte unter einen Kiefernzweig, den das Gewicht des Schnees tief herabdrückte, und fand sich unerwartet vor einer Felswand wieder. Hier gab es kein Weiterkommen. Er rollte sich zusammen, hielt den Atem an und wartete.


      Wilson hielt sich für tapfer. Vielleicht sogar für den tapfersten Menschen überhaupt. Er hatte zwei Afghanistan-Einsätze hinter sich, viele Feinde getötet und wäre um ein Haar selbst umgekommen. Es musste schon einiges passieren, um ihn aus der Ruhe zu bringen, aber als Endo plötzlich am Fuß der Felswand auftauchte wie eine überdimensionale Beutelratte, hätte Wilson sich vor Schreck beinahe in die Hose gemacht.


      Endo packte ihn an der Jacke und zerrte ihn in seine Richtung. Obwohl er mindestens 30 Kilo schwerer war als Endo, zog der Japaner ihn mühelos heran. Dann verschluckte ihn die Dunkelheit, und Wilson spürte einen seltsamen Druck in den Ohren, was ihm verriet, dass er in die Tiefe stürzte. Unvermittelt schlug er auf einer massiven Steinplatte auf. Er musste sich schwer zusammenreißen, um nicht laut aufzuschreien. Er gab keinen Mucks von sich.


      Er lauschte auf die Geräusche der Männer draußen. Sie standen vor der verklumpten Eisplatte. Einige stapften noch durch den Schnee, andere suchten zwischen den Bäumen und zwei von ihnen wurden zurückgeschickt, um zu überprüfen, ob sie nicht doch einer falschen Fährte gefolgt waren.


      Fünf Minuten später herrschte wieder völlige Ruhe.


      Wilson war klar, dass er Endo danken sollte. Vielleicht sollte er ihn sogar mit seinem richtigen Namen ansprechen. Der Japaner hatte Wilson nicht nur vor einer Entdeckung bewahrt, sondern auch noch dafür gesorgt, dass sie als Sieger aus der Treibjagd hervorgingen. Sie waren zwar unbewaffnet, hatten aber Proviant und Wasser dabei. Wenn sie alles streng rationierten, konnten sie damit eine Woche durchhalten, obwohl für ihn nicht einmal feststand, dass sie die Nacht hier verbringen würden.


      Ein kurzes Knacken schreckte Wilson auf. Ein hellroter Lichtschein fiel auf Endos Gesicht. Die weiße Maske ließ seinen Partner wie ein Gespenst erscheinen. Wilson lief es eiskalt über den Rücken, doch Endo kicherte nur und schüttelte den Kopf.


      Wilson wäre dem Japaner fast an die Gurgel gegangen – es spielte keine Rolle, dass der Kerl ihnen den Arsch gerettet hatte … niemand veralberte Lenny Wilson –, aber dann hielt Endo den Leuchtstab hoch und leuchtete ihre Umgebung aus. Diesmal konnte Wilson sich nicht beherrschen. Er schrie entsetzt auf.


      Keine 24 Stunden, nachdem Wilson die Höhle verlassen und die Übung verloren hatte, stand er mit Endo erneut vor dem Höhleneingang. Sie wurden lediglich von General Lance Gordon begleitet. Der Bericht über ihren Fund hatte sich über den Dienstweg blitzschnell nach ganz oben verbreitet, bis er auf Gordons Schreibtisch landete. Der General hatte sich unverzüglich in den Flieger gesetzt und war von Washington, D. C., in den eisigen Norden gedüst.


      »Ist es das hier?«, fragte er schnaubend. Er stieß eine weiße Atemwolke aus.


      Gordon sah nicht wie ein General aus. Ihm fehlten sowohl das strenge Auftreten als auch das aalglatte Aussehen, das einen Mitarbeiter des Pentagons für gewöhnlich auszeichnete. Dennoch verfügte er über eine imposante Erscheinung, die unmissverständlich klarmachte, dass er jeden, der ihm in die Quere kam, wie eine Haubitze zerlegte. Wilson erwiderte hastig: »Ja, Sir.«


      »Wer hat es gefunden?«


      »Corporal Endo, Sir.«


      Der General wandte seinen Blick zu Endo und musterte ihn von Kopf bis Fuß. Die beiden Männer hätten kaum unterschiedlicher sein können. Der weißhäutige Gordon mit einer Körpergröße von fast 1,90 Meter und einem Gewicht von 130 Kilo hatte großporige Haut und trug einen schwarzen Kampfanzug. Endo trug erneut den weißen Kampfanzug vom Vortag, war knapp 1,60 groß, wog um die 80 Kilo und bei seinem glatten Gesicht zweifelte Gordon daran, dass es schon einmal mit einer Rasierklinge in Berührung gekommen war.


      »Gehen Sie voran«, sagte Gordon zu Endo und deutete auf die schwarze Öffnung in der Felswand.


      Endo nickte, ließ sich wortlos zu Boden fallen und kroch in das Loch.


      »Wollen Sie wirklich mitkommen, General?«, fragte Wilson. »Sie müssen da nicht rein.«


      Gordon blickte Wilson ins Gesicht und hob eine Augenbraue, sah dabei aus wie ein herabstürzender Pterodaktylus, der jeden Augenblick Beute reißen wollte. »Ich bin nicht quer über das gottverdammte Kanada geflogen, nur um ein Loch im Boden anzustarren.«


      Wilson nahm Haltung an, nickte, bückte sich und folgte Endo. Gordon kroch als Letzter durch die Öffnung.


      Eine Lampe blitzte auf. Endo richtete den Lichtstrahl auf den Boden und beleuchtete ihre Umgebung. Auch Wilson schaltete die Taschenlampe ein, genau wie Gordon.


      »Wo ist es?«, wollte der General wissen.


      Endo trat zur Seite und schwenkte die Taschenlampe. Der Lichtstrahl fraß sich durch die Dunkelheit und fiel auf eine Wand, die aus braun gemasertem Marmor zu bestehen schien. Er strahlte den Bereich weiter oben an, der wie ein hakenförmiger Tropfstein aussah und ein gutes Stück größer als Gordon zu sein schien.


      Seufzend leuchtete Wilson auf dieselbe Stelle. »Schon eine Ahnung, was das sein könnte?«


      Gordon richtete seine Taschenlampe an die Decke. Sie befand sich 15 Meter über ihren Köpfen. Er fand die Oberkante des Objekts und fuhr daran entlang bis zum Boden. Es war etwa neun Meter hoch. Er schwenkte den Lichtkegel nach rechts, bis er sich in etwa 60 Metern Entfernung in der Dunkelheit verlor.


      »Hat das außer Ihnen noch jemand gesehen?«, fragte Gordon.


      »Nein, Sir«, antwortete Wilson. »Nur wir beide. Und auch nicht besonders lange. Wir haben nur wenige Einzelheiten erkannt. Steht alles in unserem Bericht.«


      »Sie haben keinen Bericht geschrieben.« In den leeren Augenhöhlen des Generals hätte man einen Humvee parken können. »Im Augenblick wissen also nur wir drei Bescheid über … dieses Ding. Und ich möchte, dass das so bleibt. Hat einer von Ihnen ein Problem damit?«


      »Nein, Sir«, sagte Endo.


      »Nein, Sir«, echote Wilson.


      »Ausgezeichnet. Ab sofort arbeiten Sie für mich.«


      Wilson riss den Blick von ihrer Entdeckung los und sah zu Gordon. »Endo ist Japaner, Sir.«


      Erneut stahl sich der animalische Ausdruck des Pterodaktylus in sein Gesicht. Ihm entging nicht viel, vor allem nicht das Offensichtliche. »Das weiß ich.«


      Wilson sank in sich zusammen und sah wieder zu dem Objekt.


      »Ich brauche Sie beide für die nächsten Jahre, bis …«


      »Die nächsten Jahre?«, platzte es aus Wilson heraus. Trotzdem konnte er seinen Blick nicht von dem Monster losreißen.


      »Stellt das ein Problem dar?«, fragte Gordon.


      »Nicht, wenn meine Familie herkommen kann«, meinte Wilson. »In einem Monat habe ich Heimaturlaub.«


      »Familie.« Gordon spuckte das Wort aus wie einen verfaulten Zahn. Er wandte sich an Endo. »Haben Sie auch Familie?«


      Endo schüttelte den Kopf. »Ich gehöre Ihnen, Sir.«


      Die Bemerkung klang für Gordon fast schon ein wenig zu vertraut, doch als Endo seinen Blick auf den Monsterkadaver richtete und seine Augen vor Aufregung funkelten, erkannte Gordon, dass der vertraute Tonfall des Japaners eher der Bestie als ihm galt.


      Als Endo zu Gordon schaute, winkte ihn der General zu sich, aber seine Worte waren an Wilson gerichtet. »Wie viele Kinder, Master Sergeant?«


      »Zwei, Sir«, erwiderte Wilson. »Zwei Jungen. Fünf und sieben Jahre alt.«


      Noch während Wilson sprach, zog der General seine Waffe aus dem Holster an seinem Gürtel. Er drehte sie um und drückte sie Endo in die Hand. Der Japaner blickte mit großen Augen erst auf die Waffe und dann in das Gesicht des Generals.


      Gordon deutete auf Wilsons Hinterkopf. Dann nickte er und lächelte, als schließe er Endo gerade die Tore zu einem Vergnügungspark auf, was nicht einmal sonderlich weit von der Wahrheit entfernt war. Endo starrte auf die Waffe in seiner Hand. Es handelte sich um eine M9, eine 9-Millimeter-Pistole mit Schalldämpfer. Nicht gerade die größte Durchschlagskraft, aber sie würde ausreichen.


      Endo runzelte die Stirn.


      Schließlich zuckte er die Achseln.


      Er hob die Pistole, zielte auf Wilsons Hinterkopf und drückte ab.

    

  


  
    
      PROLOG II


      Vor zwei Wochen


      Maigo Tilly ließ ihren pinken Hello-Kitty-Rucksack auf die kalten hellbraunen Küchenfliesen plumpsen. Sie runzelte die Stirn und hob die Augenbrauen. Ihre Lippen zitterten im Gleichklang mit den Fingern, während sie auf das rote Etwas am Boden starrte.


      Die sich stetig vergrößernde Lache quoll in den Fugen zwischen den Fliesen über und floss geradewegs auf Maigos bestrumpfte Zehen zu. Sie trat einen Schritt zurück, sodass sie mit beiden Füßen in der Mitte einer einzigen Fliese stand, während sich das Blut ihrer Mutter in den Fugen um sie herum ausbreitete wie in den Blutrinnen einer Opferstätte.


      Doch das Blut fesselte sie nicht allzu lange. Die eingefrorene Szene dahinter verlangte nach ihrer Aufmerksamkeit. Ihre Augen wanderten langsam nach oben und erblickten erst den nackten Fuß ihrer Mutter, der noch zuckte, während das Leben aus ihr herausfloss. Dann endete das Zucken abrupt. Maigo erkannte an der Haut ihrer Mutter, dass sie nicht mehr lebte. Normalerweise wies sie eine deutliche Sonnenbräune auf, doch nun war sie leichenblass. Ihr Designerkleid färbte sich an mehreren Stellen rot, als das Blut von innen in den Stoff einsickerte und das Baumwollgewebe durchtränkte.


      Das Zittern auf Maigos Lippen verwandelte sich in ein Beben, sobald ihr Blick an den Händen und Armen ihrer Mutter nach oben gestreift war und das Gesicht erreichte. Was immer sie im Moment ihres Todes empfunden hatte, ließ sich nicht mehr erkennen. Ihr Antlitz gab nichts preis. Der einstmals wohlgeformte Kopf glich nun einem Halbmond. Der größte Teil davon fehlte.


      Nein, eigentlich fehlte er nicht.


      Er war überall im Raum verteilt.


      Maigo hob den Blick noch ein Stück weiter. Das Penthouse im 32. Stock des Hochhauses an der Clarendon Back Bay bot einen atemberaubenden Ausblick über die Innenstadt von Boston und den Hafen. Eine Art Wolkenschloss – eine der Wohnungen, die der Bostoner Elite vorbehalten blieben. Sie war mit allen Annehmlichkeiten ausgestattet, die man bei einem Kaufpreis von sieben Millionen Dollar erwarten konnte, inklusive eines Heißwasser-Jacuzzi, in dem man hätte schwimmen können, sowie allen erdenklichen fernsteuerbaren Gerätschaften und riesigen Panoramafenstern. Doch die Aussicht auf die Innenstadt wurde von bordeauxroten Schlieren und rosafarbenen Klümpchen versperrt. Als sich ein größerer Batzen Hirnmasse vom Fenster löste und mit einem schmatzenden Geräusch auf dem Boden landete, holte Maigo endlich tief Luft.


      Und dann noch einmal. Und noch einmal. Sie hatte die ganze Zeit über den Atem angehalten.


      »Alles ist gut, Maigo«, sagte ihr Vater.


      Er war das genaue Gegenteil ihrer Mutter – untersetzt, schüttere Haare, blass und lieblos. Maigo mochte ihren Vater nicht besonders, aber er hielt sich so selten zu Hause auf, dass sie seine Launen ertragen konnte. Außerdem hatte ihre Mutter sie aufgefordert, dankbar zu sein. Die tolle Aussicht zu genießen. Sich über die unzähligen Vorzüge in ihrem Leben zu freuen.


      Maigo entgegnete nichts. Sie sah sich nicht dazu in der Lage.


      »Es war ein Unfall«, stammelte ihr Vater. »Nein, es war …«


      Während ihr Vater seine Erklärung für die Geschehnisse darlegte, blickte Maigo erneut auf die Hände ihrer Mutter. Der linke Arm und die linke, perfekt manikürte Hand lagen neben dem leblosen Körper. Maigos Augen füllten sich mit Tränen, als sie sich an das Gefühl erinnerte, wie diese langen, roten Fingernägel sanft über ihren Rücken gekratzt hatten, bis sie einschlief. Die Traurigkeit verflüchtigte sich, als sie die rechte Hand ihrer Mutter betrachtete, die samt Pistole in den Händen ihres Vaters lag. Genau die Art von Pistole, die sich Frauen gerne zulegten. Klein, leicht und handlich. Aber Maigo wusste alles über ihre Mutter. Sie hatten keine Geheimnisse voreinander gehabt.


      Nicht über die Schule. Nicht über Jungs. Und nicht über die Blutergüsse, die ihre Mutter vor anderen Menschen verbarg.


      Sie hatte keine Waffe besessen. Sie verabscheute Gewalt.


      Maigos zitternde Hände ballten sich zu Fäusten, als sie sah, dass ihr Vater weiße Kunststoffhandschuhe wie ein Arzt trug.


      »Du bist das gewesen.« Dann wurde ihr bewusst, dass sie besser den Mund gehalten hätte.


      »Nein! Ich habe sie so gefunden. Sie hat es selbst getan.«


      Maigo sah ihrem Vater dabei zu, wie er den Finger ihrer Mutter sorgfältig um den Abzug der Waffe legte.


      »Sie hat Selbstmord begangen, Maigo.«


      »Das hätte sie nie getan.«


      »So war es aber.«


      Voller Wut schrie Maigo: »Du hast sie umgebracht!«


      Ihr Vater runzelte fast unmerklich die Stirn. Er nahm erneut die Hand ihrer Mutter zwischen seine eigenen und hob sie hoch.


      »Lass sie in Ruhe!«, schrie Maigo aus Leibeskräften.


      »Deine Mutter hat sich das Leben genommen, Maigo.« Ihr Vater trug plötzlich ein teuflisches Grinsen zur Schau. »Aber davor hat sie dich erschossen.«


      Maigo blickte auf die Waffe und bemerkte, dass sie genau auf ihr Herz zielte. Das Letzte, was sie in ihrem Leben zu Gesicht bekam, war das leichte Grinsen im Gesicht ihres Vaters. Dann … nichts mehr.
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      Gegenwart


      »Wollt ihr mich verarschen, oder was?«, schreie ich mehr zu mir selbst, als auf einmal Def Leppards Pour Some Sugar on Me aus den kraftlosen Boxen meines Pick-up-Trucks dröhnt. Als seien die Flashbacks aus meiner Kindheit noch nicht genug, entlädt jede Vibration des Basses ein knirschendes Rasseln. Der Vorbesitzer des schäbigen roten Chevy S-10 hat jeden einzelnen Lautsprecher im Wagen ins Nirwana befördert. Wahrscheinlich ein Teenager. Mann, am liebsten hätte ich dem Burschen die Fresse poliert. Aber im Augenblick hätte ich auch gerne jedem einzelnen Radio-DJ im Umkreis von 150 Kilometern eine aufs Maul gehauen.


      Ich drücke auf die Taste für den Sendersuchlauf. Boston. More than a Feeling.


      Noch mal. Jane’s Addiction. Pets.


      Und ein drittes Mal. Aerosmith. Love in an Elevator.


      Dann hämmere ich, und das meine ich wörtlich, auf den An/Aus-Schalter des Autoradios, drehe dabei aber nur die Lautstärke noch weiter auf. Steven Tyler krächzt mir die Ohren voll. Über die rasselnden Lautsprecher klingt er wie ein Lungenkrebspatient mit künstlichem Shunt-Ventil. Trotz des Lärms drücke ich etwas vorsichtiger auf die Knöpfe und es kehrt wieder Stille in der Fahrerkabine ein.


      Mein Nacken knackst, als ich den Kopf kreisen lasse, um meine Verkrampfung zu lösen, die sich aufgrund der Musik in mir aufgestaut hat. »Willkommen in Maine«, begrüße ich mich selbst mit meiner besten DJ-Imitation, »dem Zuhause der 70er, 80er, 90er und … halt, das war’s ja schon.«


      Ich sollte mir wahrscheinlich irgendwann mal eine neue Anlage anschaffen. Verdammt, eigentlich sollte ich mir ein komplett neues Auto mit ABS, 18 Airbags und all dem anderen Schrott zulegen, auf den die meisten Menschen nicht verzichten können. Aber das setzt eine Investition voraus, die ich mir derzeit nicht leisten kann, und so bleibt mir nur die Sehnsucht, Betty eines Tages zu ersetzen.


      Ja, mein Truck hat einen Namen. Betty, so hieß auch meine erste Freundin. Wie dieser Truck hatte sie eine Reibeisenstimme und eine Persönlichkeit, die viel Aufmerksamkeit erforderte. Doch auch wenn die Freundin-Betty den Augen mehr schmeichelte, habe ich es nur sechs Monate mit ihr ausgehalten. Pick-up-Betty quasselt nicht so viel. Und beschwert sich nicht, wenn ich sie auf Touren bringe. Wir sind jetzt beinahe fünf Jahre zusammen, und auch wenn sie ihre Ecken und Kanten hat, ist sie trotzdem das Einzige in meinem Leben, das ein wenig Sinn ergibt.


      Ich schiele in den Rückspiegel. Die Straße hinter mir ist genauso leer wie die Straße vor mir. Ich mustere mich kurz in der Scheibe und mir kommt das Grausen. Ich sehe nicht aus wie ein DHS-Agent. DHS, Department of Homeland Security … das ist das Heimatschutzministerium der Vereinigten Staaten von Amerika. Die meisten DHS-Mitarbeiter sind hochgewachsene Kerle in engen Anzügen. Ein überdimensional hoher Prozentsatz von ihnen trägt einen Schnauzbart wie die Pornostars aus den 1970ern oder wie diese Engländer Anfang des 20. Jahrhunderts, die sich gerne in altmodischen Faustkämpfen geprügelt haben.


      Zugegeben, auch ich lasse mir gerade einen Bart stehen, aber das hat jetzt nicht vorrangig ästhetische Gründe, sondern ergibt sich eher zwangsläufig wegen meines uralten Rasierers. Den habe ich meinem Vater abgenommen, als ich vor zehn Jahren zu Hause ausgezogen bin. Vor etwa einer Woche hat er endgültig den Geist aufgegeben. Ich finde, dass mir der Bart steht, aber wenn ihn einer meiner Vorgesetzten zu Gesicht bekäme, würde er mich wahrscheinlich kräftig zusammenstauchen. Angemessene Kleidung. Das Auftreten zählt. So ein Scheiß eben. Zum Glück pfeifen meine Vorgesetzten auf mich und meine Abteilung. Ich kann mich nicht erinnern, dass mir in den letzten sechs Monaten jemand über den Weg gelaufen wäre, der auch nur einen Cent mehr verdient als ich.


      Ich zupfe die kastanienbraune Beanie über meinem raspelkurzen Bürstenhaarschnitt zurecht. Die eng sitzende Strickmütze hat sich als unentbehrliches Utensil in meinen Klamottenfundus eingeschlichen. Diese stilistische Entscheidung habe ich vor allem deshalb gefällt, weil sich mein Haaransatz schrittweise zurückzieht wie Soldaten aus einer Schlammschlacht. Meiner Meinung nach sehe ich damit aus wie The Edge von U2, einer Band, die genau in die 80er, 90er und das Beste von heute hineinpasst und bei der ich zumindest nichts dagegen hätte, wenn sie im Radio laufen würde.


      Mein Smartphone – man hat es mir für die Arbeit zur Verfügung gestellt – durchschneidet die Stille und verkündet »Jetzt rechts abbiegen« in einer nicht allzu erotischen, aber dennoch femininen Stimme, die seit über einem Jahr einer Freundin am nächsten kommt. Neben Betty natürlich. Ich fahre über die Schotterstraße und biege auf einen Weg ab, der noch mehr Schlaglöcher aufweist. In der Piste stecken Steine so groß wie Grapefruits und es gibt ausgetrocknete Wasserrinnen, die mich im Zusammenspiel mit Bettys starrer Aufhängung durchschütteln, als säße ich mit einem Schlaganfall auf einem Rodeobullen.


      Nach 20 Minuten erreiche ich mit Kopfschmerzen mein Ziel. Ich lenke den Truck auf den verlassenen Parkplatz, ziehe die Handbremse an und schalte den Motor ab. Die Wagentür quietscht, als ich sie aufschwinge, und die Außenwelt flutet mir entgegen. Das warme Sommerklima verjagt die kühle Luft aus Bettys Klimaanlage, die noch immer meisterlich ihren Dienst verrichtet. In meine Nase strömen die Düfte von Kiefern, Erdreich und … wahrscheinlich Wasser.


      Es ist zu viel Zeit vergangen.


      Früher bin ich mal ein richtiger Naturbursche gewesen. Ich zeltete, ging auf die Jagd, schlief unter den Sternen und rauchte auch gerne den einen oder anderen Joint. Seitdem sind etwa zehn Jahre überdachtes Wohnen und grasloses Leben ins Land gegangen. Zum Glück arbeite ich nicht bei der Drogenbehörde. Ich wäre ein schrecklicher Drogenfahnder, weil ich die ganzen Kiffer höchstwahrscheinlich wieder laufen lassen würde.


      Die kleine Hütte habe ich von Ted Watson gemietet, einem meiner beiden Untergebenen. Ich hätte noch zwei weitere Mitarbeiter anstellen sollen, aus welchen der unterschiedlichen Strafverfolgungsorgane auch immer ich sie abkommandieren kann, aber ich bin noch nicht dazu gekommen. Jeder meiner Fälle ähnelt einer schlechten Akte-X-Folge, allerdings ohne die Monster, die Außerirdischen und die Regierungsverschwörungen. Ich sehe einfach nicht ein, warum ich mich mit noch mehr Personal herumschlagen sollte.


      Es liegt nicht daran, dass man mit Ted nicht klarkommt. Kennt ihr diesen pummeligen Jungen aus den Goonies? Chunk? Stellt euch eine erwachsene Version von ihm vor – pummelig, lustig und gelegentlich wird er etwas zappelig. Außerdem ist er ein Ass, wenn es um Computer oder Elektronik geht. Ich bin mir ziemlich sicher, dass man ihn zu meinem Team versetzt hat, weil er genau wie ich nicht so recht ins Anstellungsprofil passt. Anne Cooper hingegen ist die perfekte DHS-Mitarbeiterin. Cooper – ich nenne sie Coop, weil es sie so herrlich nervt – ist eine puritanische Verwaltungsbeamte, die alles streng nach Vorschrift regelt, obwohl ein Großteil unserer Fälle daherkommt, als seien sie von einem Schriftsteller, einem Wahnsinnigen oder einer Kombination aus beidem erdacht worden.


      Inzwischen arbeiten wir schon seit drei Jahren zusammen und stellen die gesamte Belegschaft der örtlichen Heimatfront, die hier in einem Haus auf dem Prospect Hill in Beverly, Massachusetts, residiert. Durch die Fenster im oberen Stockwerk sieht man das Meer und kann an einem klaren Tag bis nach Boston sehen. Es macht Spaß, hier zu leben und zu arbeiten, aber die Gegend ist nicht gerade der Hit.


      Es macht vielleicht den Eindruck, aber ich bin nicht im Urlaub. Ich arbeite. Watsons Familie hat nur zufällig eine Hütte in der Gegend und ich wollte mal wieder eine Nacht lang Nostalgie schnuppern, ehe ich mit meinen ›Ermittlungen‹ beginne.


      Kopfschüttelnd schiebe ich die Gedanken an den lächerlichen Tag beiseite, der mir morgen bevorsteht, und klettere die Stufen zur Eingangstür hinauf. Die Hütte sieht zwar etwas vergammelt aus, aber der Holzboden der Veranda bricht nicht unter meinen Füßen ein. Wahrscheinlich ist die abgewetzte Patina eine Imitation, so wie die auf alt getrimmten Spülbecken reicher, alter Damen, die eine altmodische Küche ohne echte Rostflecken besitzen möchten.


      Während ich in meiner Hosentasche nach dem Schlüssel krame, schaue ich mich ein wenig um. Hier wachsen fast nur Kiefern, auch wenn der Feldweg von einigen Ahornbäumen gesäumt wird, deren Laub lindgrün in der Nachmittagssonne leuchtet. Die Hütte hat weder einen Briefkasten noch eine Hausnummer. Ich ziehe den Schlüssel aus der Hosentasche, lehne mich zurück und spähe die Straße entlang. Nichts. Auf dem Weg hierher steht kein einziges Haus, und das kommt mir sehr gelegen, denn auch wenn ich nichts zu kiffen mithabe, warten in der Kühltruhe zwei Sixpacks auf mich.


      Alkohol im Dienst ist zwar verboten, aber technisch gesehen bin ich aktuell nicht im Einsatz und außerdem ziemlich geschickt darin, einen Kater zu überspielen. Darüber hinaus glaube ich, dass ich das Geheimnis von Bigfoot auch stockbesoffen lösen kann.


      Ja, Bigfoot.


      Der verdammte Bigfoot.


      Ich arbeite für das Heimatschutzministerium und untersuche eine Reihe von Bigfoot-Sichtungen irgendwo in den Wäldern im Norden von Maine. Als das DHS im Jahre 2002 als Reaktion auf 9/11 gegründet wurde, tauchten in den Gesetzesvorlagen haufenweise ›Mitfahrer‹ auf, also angehängte Klauseln, die man nie durch den Kongress bekommen hätte, wenn sie nicht mit etwas verknüpft gewesen wären, das garantiert als Gesetz verabschiedet wurde, etwa die Gründung des DHS. Normalerweise haben derartige ›Mitfahrer‹ thematisch nichts mit dem eigentlichen Gesetz zu tun, aber der ›Mitfahrer‹, der für die Entstehung meiner Abteilung verantwortlich zeichnet, bildete eine Ausnahme. Das DHS unterhält im ganzen Land 70 Zweigstellen – oder im Fachjargon die sogenannten Fusion Center. Das sind Sammelstellen, an denen Daten und Ressourcen staatlicher und lokaler Strafverfolgungsbehörden zusammenlaufen, damit die Informationen allen Abteilungen zugänglich sind – was die Terroranschläge des 11. September 2001 leicht hätte verhindern können.


      An jedem dieser Knotenpunkte sitzt ein leitender Ermittler, der sich um Untersuchungen kümmert, die mehrere Vollzugsbehörden betreffen und als Bedrohung der nationalen Sicherheit angesehen werden. Da komme ich ins Spiel, als Chefermittler, nur dass mein Fusion Center noch nie mit einer ernsthaften Untersuchung beauftragt wurde. Diese Zweigstellen bezeichnet man für gewöhnlich einfach mit dem Namen der Stadt, in der sie sich befinden, etwa das Fusion Center Boston. Das ist in den Gefilden des Heimatschutzministeriums mein nächster Nachbar. Wir bezeichnen die Zweigstelle liebevoll als ›die Arschlöcher aus der Großstadt‹.


      Das Zentrum, in dem ich meinen Dienst verrichte, heißt Fusion Center – P. Das P steht für Paranormales. Kein Scheiß. Der ultrarechte Fundamentalist, der für diesen Mitfahrer verantwortlich zeichnet, war davon überzeugt, dass der Erde infolge eines übernatürlichen Ereignisses der baldige Untergang droht. Darum sitzen wir auch in Beverly, Massachusetts, gleich neben Salem. Salem ist natürlich das allseits bekannte Tor zur Hölle und der Ort, an dem die grauenvollen Hexenprozesse stattgefunden haben. Außerdem leben dort Heerscharen moderner Hexen wie Susan Beacon, die von sich behauptet, mit einem Fluch den ›perfekten Sturm‹ erschaffen zu haben. Ich bin jeden Tag aufs Neue erleichtert, dass sie diese Behauptung lange vor meiner Dienstzeit beim FC-P in die Welt gesetzt hat, denn sonst müsste ich sie beschatten, weil man sie als Bedrohung der Vereinigten Staaten betrachten würde.


      Das FC-P ist das 71. Fusion Center – und eigentlich existiert es überhaupt nicht. Über uns gibt es keinerlei Aufzeichnungen in den öffentlichen Unterlagen. Darum kürzt man das Paranormal auf unseren Ausweisen auch mit dem Buchstaben P ab, nur zur Sicherheit.


      Der Türriegel lässt sich leicht öffnen und gibt kaum ein Geräusch von sich. Im Halbdunkel des Zimmers stehen zwei bequem aussehende Schaukelstühle, ein Esstisch, ein Bollerofen und ein Teil, das vermutlich ein riesiger, schwarzer Knautschsack sein soll. Ich drücke auf den Lichtschalter, aber da rührt sich gar nichts.


      Das werden wohl die Sicherungen sein, denke ich mir, und erinnere mich vage daran, dass Ted nebenbei erwähnt hat, dass sie abgeschaltet sind. Ich will gerade einen Schritt in die Hütte machen und bleibe wie angewurzelt stehen, noch bevor ich durch den Türrahmen getreten bin.


      Der Knautschsack hat sich bewegt.


      Meine Hand tastet nach der Waffe, aber da ist keine. Sie liegt im Truck. Ich trage sie seit zwei Jahren nicht mehr bei mir. Fantasiegeschöpfe und Schreckgespenster stellen für gewöhnlich keine Bedrohung dar.


      Als die Tür mit dem Fliegengitter den Augenblick für passend hält und zufällt, habe ich mir noch nicht einmal einen Plan zurechtgelegt.


      Explosionsartig kommt Bewegung in den Knautschsack. Ein Kopf, so groß wie ein überdimensionaler Kürbis, schießt in die Höhe. Zwei riesige schwarze Augen fixieren mich.


      Mit langsamen, bedächtigen Bewegungen stellt sich der Bär auf die Hinterläufe. Er ist etwa so groß wie ich, wiegt aber bestimmt eine halbe Tonne. Als ob der Bär die Geste verstehen könnte, hebe ich beschwichtigend die Hand und weiche zurück, aber da komme ich nicht weit. Mein Rücken stößt gegen das geschlossene Fliegengitter. Ein lautes Krachen ertönt.


      Der Bär erschrickt und schnaubt ärgerlich, dann wirft er sich nach vorn und stürzt auf mich zu.
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      Dr. Kendra Elliot schleuderte eine Aktenmappe durch ihr Büro und ließ einige Flüche folgen, die jedem Matrosen die Schamesröte ins Gesicht getrieben hätten. Die 57 mit Daten gefüllten Blätter stoben wie Konfetti aus dem Ordner, noch ehe die Mappe gegen die Wand knallte. Als das letzte der Blätter auf den grauen Teppichboden flatterte, hatte sich Elliots Wut bereits in Reue verwandelt. Auf den Blättern standen keine Seitenzahlen, und auch wenn die Daten von ihrem Misserfolg zeugten, dürfte eine sorgfältige Analyse den Fehler zutage fördern – und dann konnte sie ihn korrigieren.


      Falls ich nicht vorher sterbe, dachte Elliot.


      Sie stand aus ihrem Chefsessel auf, den sie in den vergangenen vier Arbeitsjahren weder lieben noch akzeptieren gelernt hatte. Als sie das Ungetüm von Kirschholz-Schreibtisch umrundete, stieß sie mit der Hüfte gegen die Ecke. Sie grunzte vor Schmerz und biss die Zähne zusammen, um nicht abermals von Wut übermannt zu werden. Am liebsten hätte sie einen lauten Fluch in die Welt hinausgeschrien, aber sie unterdrückte den Impuls. Sie war als leitende Forscherin für BioLance tätig, ein von der Regierung finanziertes Labor, das an zahlreichen Projekten arbeitete, von Genmanipulation über einen das Gewebe regenerierenden Schaum bis hin zu einem Krebsheilmittel. Sie bemühte sich redlich, sich entsprechend zu verhalten. Im Moment konzentrierte sich Elliot auf das Projekt ROG (Rapid Organ Growth), in dessen Rahmen das beschleunigte Wachstum von Organen erforscht wurde. Dieses Labor funktionierte eigentlich wie jedes andere Laboratorium des Landes, allerdings mit einem entscheidenden Unterschied: BioLance existierte gar nicht. Es handelte sich um eine Tarnoperation.


      Trotz der Tatsache, dass die Einrichtung augenscheinlich wie jedes andere Hightech-Unternehmen geführt wurde, gab sich Elliot keinen Illusionen hin. Sie arbeitete für die Regierung. Aber das kümmerte sie nicht. Sie zahlten gut, die Ressourcen waren praktisch unerschöpflich und die Belegschaft hätte gar nicht besser sein können. Und weil das Labor offiziell nicht existierte und die echten Namen der Mitarbeiter in keinem offiziellen Dokument auftauchten, konnte sie alle möglichen Gesetze aushebeln oder brechen, von zwei Ausnahmen abgesehen. Es gab zwei Regeln, denen man sich vollkommen unterwerfen musste:


      1. Die Öffentlichkeit darf unter keinen Umständen gefährdet werden.


      2. Keine Informationen über BioLance, die Ressourcen, die Experimente, die Daten und die Identität des Personals dürfen an die Öffentlichkeit gelangen.


      Sie hegte den Verdacht, dass die erste Regel eigentlich einen Nachsatz zur zweiten darstellte und man sich in Wirklichkeit gar nicht um das Gemeinwohl sorgte. Daher wurden die Einrichtung und die Belegschaft, die dort lebte und arbeitete, streng bewacht. Sie kannte nicht einmal den Standort des Labors, aber sie tippte auf ein Kaff irgendwo im Nordwesten. Doch wenn man die Bäume und die Bodenbeschaffenheit vom Bürofenster aus berücksichtigte, hätte es ebenso gut in Kanada sein können.


      Elliot starrte auf die Ecke des Schreibtischs, gegen die sie mit der Hüfte gestoßen war. Die Lackierung wirkte extrem lädiert, weil es ihr nicht das erste Mal passierte. Mit allzu gebärfreudigen Hüften hatte das weniger zu tun, eher im Gegenteil. Sie war eine Bohnenstange und flach wie ein Brett. Nicht einmal der eng anliegende Hosenanzug, in den sie heute Morgen geschlüpft war, betonte ihre Kurven. Sie hatte einfach keine.


      Am Tisch lag es auch nicht. Mit einer Länge von etwa zwei Metern war er zwar groß, aber das Büro ließ ringsherum genügend Platz und beherbergte zudem noch einige Bücherregale, Schränke und einen Besprechungstisch mit zehn Stühlen. Es lag an ihren Augen, die ihr ständig einen Streich spielten. Sie trug dicke Brillengläser, die ihre blauen Augen auf die Größe von Mandelkernen schrumpften und ihr jede Tiefenwahrnehmung nahmen.


      Elliot bückte sich seufzend und klaubte den neu entstandenen Teppich aus verstreuten Blättern auf. Sie überflog dabei jede einzelne Seite und ordnete sie nach dem Schema, an das sie sich vage erinnerte. Als sie bei der letzten Seite angelangt war, schmerzten ihre Knie, aber sie stand trotzdem nicht auf. Sie starrte unentwegt auf die zehn Zeilen Text und das Wort ›Fehlschlag‹, das am Ende jeder dieser Zeilen auftauchte.


      Sie hasste dieses Wort von ganzem Herzen. Fehlschlag. Es hatte sie die ersten 20 Jahre ihres Lebens begleitet, als ihr Vater, der sich Söhne gewünscht und stattdessen nur ein einziges Mädchen bekommen hatte, sie ständig dazu anhielt, Sport zu treiben. Ihr schneller, wendiger Körper war wie geschaffen dafür, ganz im Gegensatz zu ihrem Geist. Obwohl sie sich größte Mühe gegeben hatte, hatte sie es nie geschafft, ihren Verstand auf das Spielfeld oder den Sportplatz zu konzentrieren.


      Sein Tod und das Erbe, das er dem Fehlschlag in Gestalt seiner Tochter hinterlassen hatte, hatten sie endlich von diesen Zwängen befreit und es ihr ermöglicht, ihre eigenen Träume zu verwirklichen. Acht Jahre und vier Universitätsabschlüsse später war sie von der Vergangenheit eingeholt worden. Irgendjemand hatte entdeckt, dass ihr lieber, alter Vater keines natürlichen Todes gestorben war und es sich bei ihr um die einzige Verdächtige handelte. Dennoch nahm sie niemand fest. Stattdessen hatte man ihr diese Stelle angeboten.


      Aber sie versagte noch immer.


      Sie knüllte den Papierbogen zusammen und schleuderte ihn in den Mülleimer in der hinteren Ecke des Raums.


      »Sie hätten Basketballstar werden sollen«, sagte General Lance Gordon, der im Türrahmen stand.


      Jede andere Person wäre daraufhin mit einem Schwall von Beschimpfungen überhäuft worden. Gordon hingegen war ihr Boss – der Mann, der sie damals angeheuert hatte – und er wusste, dass sie jemanden umgebracht hatte. Vermutlich blieb er deswegen auch im Türrahmen stehen, statt den Raum zu betreten.


      Sie stand auf, strich sich die Falten aus der Kleidung und legte die Aktenmappe auf den Schreibtisch. »Was kann ich für Sie tun, General?«


      »Als Erstes sollten Sie mir die Wahrheit sagen.«


      »Worüber?«


      »Ist der Druck zu groß für Sie? Kommen Sie klar?«


      Ja und Nein, dachte sie. »Nein und ja. Mir geht es gut.« Aber sie wusste, dass das nicht stimmte. Vor einem Jahr hatte Gordon das Unmögliche von ihr verlangt. Sie sollte einen Weg finden, in weniger als einem Monat lebensfähige, ausgewachsene menschliche Organe heranzuzüchten. Dafür hatte er ihr eine Frist von 18 Monaten gesetzt. Heute stand sie dem Ziel nicht näher als zu Anfang.


      »Aha«, sagte er.


      Er glaubt mir nicht, dachte sie. Er wird mich auf der Stelle feuern. Doch bei BioLance wurden Mitarbeiter nicht gefeuert. Man ließ sie stattdessen verschwinden.


      »Berichten Sie mir von Ihren Resultaten«, bat Gordon.


      »Haben Sie den Bericht gelesen?«


      »Sie kennen meine Einstellung zu Berichten. Solange ihr Eierköpfe sie in einer unverständlichen Sprache abfasst, verstehe ich kein Wort davon.« Er deutete auf den Mülleimer, in dem die zusammengeknüllte Liste der Fehlschläge lag. »Aber die letzte Seite fasst alles ziemlich gut zusammen, das muss ich einräumen.«


      Sie räusperte sich. »Einfach ausgedrückt hat sich die Wachstumsrate der Objekte erhöht. Wir haben ein wenig mit der Genetik herumgespielt, Steroide eingesetzt, sie mit elektrischen Impulsen gekitzelt und über die Nabelschnur verschiedene Stimulanzien zugeführt. Wir sind inzwischen in der Lage, innerhalb eines Monats einen 20-jährigen Mann heranwachsen zu lassen.«


      »Aber?«, fragte Gordon.


      »Sobald wir ihn aus dem Fruchtwasser holen, geht die Viskosität verloren. Die Organe zerfließen. Die Knochen zerfallen. Der Körper löst sich auf.«


      »Aber davor«, hakte Gordon nach, »ist der Körper … am Leben?«


      »Physisch ja, aber nicht geistig. Wir lassen die Körper nur mit einem Kleinhirn heranwachsen. Es steuert grundlegende Körperfunktionen wie Atmung, Verdauung und den Herzschlag. Aber weitergehende Hirnfunktionen und eine Seele enthalten wir den Subjekten vor. Haben Sie damit ein Problem?«


      »Kaum.« Er steckte die Hand in die Lederjacke – hier trug niemand eine Uniform – und Elliot zuckte zusammen. Gordon hielt lächelnd inne. »Keine Sorge, Kendra, Sie sind immer noch zu wertvoll, um aus dem Verkehr gezogen zu werden.«


      Noch, dachte sie. Sie schluckte und nahm sich vor, ihre Kostbarkeit niemals zu verlieren.


      Gordon zog eine Phiole aus der Innentasche seiner Jacke. Darin schwappte eine durchsichtige Flüssigkeit. Er streckte die Hand mit der Phiole langsam in ihre Richtung aus. »Hüten Sie das hier, als sei es die Frucht Ihres eigenen Leibs.« Er überlegte kurz und fügte hinzu: »Außer sie würden so mit Ihrem Kind umgehen wie mit Ihrem …«


      »Ich habe verstanden«, unterbrach sie ihn und nahm das Glasfläschchen entgegen. Darauf klebte ein von Hand beschriftetes Etikett. Sie las die Aufschrift laut vor: »Kyodaina.«


      »Das hat Endo draufgekritzelt«, erklärte er. »Keine Ahnung, was das bedeutet. Es kümmert mich auch nicht.«


      Elliot konnte Katsu Endo nicht leiden. Sie überragte ihn um ein gutes Dutzend Zentimeter, aber seine Augen loderten mit einer Leidenschaft, die ihr Angst einjagte. Er war Gordon bedingungslos ergeben und die Pistole an seiner Hüfte beantwortete die Frage hinsichtlich des Schicksals, das Mitarbeiter ereilte, die bei BioLance nicht länger gebraucht wurden. Sie drohte deren Schicksal bald zu teilen, wenn sie nicht rasch Ergebnisse vorlegte. Sie schloss die Augen und stellte sich ihren Tod vor … bei dem sie in die kalten, braunen Augen von Katsu Endo starren würde.


      So weit durfte sie es nicht kommen lassen. Sie musste alles unternehmen … wirklich alles … um diesem Schicksal zu entgehen.


      »Was ist das?«, fragte sie und trat einen Schritt auf den General zu.


      »DNA«, antwortete er.


      »Wovon?«, fragte sie.


      »Das geht Sie nichts an.«


      Die Antwort gefiel ihr nicht, aber sie verbarg ihre Verärgerung hinter einem Lächeln. »Der Computer wird es mir verraten, sobald ich die Analyse beendet habe.«


      »Nein, wird er nicht.«


      Elliot stand so dicht vor dem General, dass sein Atem über ihr Gesicht strich und sie das Aroma des Kaffees riechen konnte, den er gerade getrunken hatte. Bourbon-Vanille mit künstlichem Süßstoff. Sie sah ihm in die Augen. Erschöpft und blutunterlaufen. Entkoffeiniert.


      »Kippen Sie diese Flüssigkeit einfach mit in Ihre Brühe und warten Sie ab, was geschieht.«


      »Das hört sich nicht sehr wissenschaftlich an«, gab sie zur Antwort. Ihre Nasenspitzen berührten sich fast. Sie neigte den Kopf zur Seite und öffnete leicht die Lippen. Die Einladung war so einfach zu lesen wie eine Reklametafel.


      »Sie sind nicht mein Typ«, sagte Gordon, überrascht von dem unverhohlenen Annäherungsversuch.


      »Sie sind ein Mann … Spielt das da eine Rolle?«


      Er musterte sie von oben bis unten und leckte sich mit der Zunge über die Lippen.


      Es spielte keine Rolle, das wusste sie. Etwas anderes hielt ihn davon ab, ihre Einladung anzunehmen.


      Sie zählte eins und eins zusammen.


      »Unsere Erfolgsaussichten lägen höher, wenn wir uns auf ein einzelnes Organ konzentrieren würden.« Es war eine Lüge, aber seine Antwort verriet ihr alles, was sie wissen musste.


      »Das Herz«, antwortete er wie aus der Pistole geschossen.


      Sie trat einen Schritt zurück und nickte: »Das Herz also. Ich werde das Team zusammenrufen und …«


      »Nicht das Team«, fiel er ihr ins Wort. »Nur Sie.«


      »Wie bitte?«


      »Sie arbeiten ab sofort alleine, Kendra. Ihr Team wurde bereits entfernt.«


      Sie erbleichte, was Gordon ein Lachen entlockte.


      »Sie stehen in ihren Unterkünften unter Arrest.«


      »Sie stehen unter Arrest?« Das ergab keinen Sinn. Seine Bitte hätte normalerweise monatelange Machbarkeitsanalysen erfordert. Die Tatsache, dass er ihr Team einfach unter Arrest stellte, bedeutete, dass ihr deutlich weniger Zeit zur Verfügung stand. »Wie lange bleibt mir dafür?«


      »Zwei Tage.«


      Sie zuckte zusammen und die Phiole fiel ihr aus der Hand. Seufzend bückte sie sich danach und wollte sie auffangen. Es gelang ihr nicht.


      Gordon war schneller. Er fischte die gläserne Phiole wenige Zentimeter über dem Boden aus der Luft. Sie erkannte die Wut in seinen braunen Augen. »Das ist der letzte Fehler, den Sie machen. Haben Sie mich verstanden?«


      Sie nickte hastig, blickte ihn nur ganz kurz an, riss ihm die Phiole aus der Hand und stürmte durch die Tür. Die Uhr tickte. Ihr Leben und wahrscheinlich auch das von Gordon hingen von ihrem Erfolg ab.


      »Machen Sie sich keine unnötigen Sorgen, Kendra«, rief er ihr hinterher. »Die Ergebnisse werden Sie überraschen.«


      Sie hielt die Phiole gegen das Licht und betrachtete die durchsichtige Flüssigkeit. Was zum Teufel mochte das sein?
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      Mein Körper und die Tür mit dem Fliegengitter sind kein ernsthafter Gegner für einen Bären. Er senkt seinen Kopf wie ein Stier, pflügt mir in den Bauch und treibt mich nach hinten. Meine Eingeweide werden zur Seite gedrückt, die Luft entweicht aus meiner Lunge. Gleichzeitig spüre ich hinter mir, wie sich der Querbalken der Tür durchbiegt und zersplittert. Schmerz zuckt durch meine Arme und Beine. Für den Bruchteil einer Sekunde werde ich panisch, weil ich befürchte, mein Rückgrat sei gebrochen. Doch dann spüre ich den Widerstand des Aluminiumrahmens, als ich durch das Fliegengitter gequetscht und zu Boden geschleudert werde. Mein Aufprall wird nur durch meinen Hintern und eine Schicht brauner Kiefernnadeln gedämpft, die den Waldboden wie ein Teppich überziehen.


      Japsend krieche ich rückwärts von der Hütte weg, bis mein Hinterkopf gegen Bettys Kotflügel prallt. In meinem Schädel dreht sich alles, aber ich registriere, dass ich Arme und Beine noch wie gewohnt bewegen kann.


      Nicht gelähmt, denke ich. Jedenfalls noch nicht.


      Der Bär stapft aus der Tür, erfüllt von der Wut eines Vaters, der seine minderjährige Tochter mit einem Kerl im Bett erwischt hat. Jetzt bleibt er stehen, glotzt mich an, will mich einschüchtern und leistet dabei verdammt gute Arbeit.


      Ich komme ein wenig zu Atem und will den Bären anschreien: »Hiiyaah!« Aber aus meiner Kehle dringt nur ein erbärmliches Krächzen. Sollte ich jemals Bigfoot begegnen, wäre ich aufgeschmissen.


      Mit zitternden Beinen rapple ich mich auf. Jetzt glaubt der Bär, dass ich ihn einschüchtern will. Das habe ich aber gar nicht vor. Falls doch, versage ich dabei jämmerlich. Der Bär knurrt noch einmal und kommt zwei Schritte auf mich zugewackelt, ehe er sich auf die Vorderpfoten fallen lässt und die Stufen herunterpoltert.


      Ich rüttle und zerre an Bettys Fahrertür. Meine Finger rutschen schmerzhaft vom Griff ab. Abgeschlossen.


      Warum zum Teufel habe ich hier draußen meinen Truck abgeschlossen? Selbst in Beverly wäre Betty nie im Leben auf dem Radar eines Autodiebs erschienen.


      Die Waffe, schießt es mir durch den Kopf. Ich hab sie in der Fahrerkabine liegen gelassen. Deshalb ist der Wagen abgeschlossen. Tja, das ist wohl auch der Grund, warum ich da jetzt unbedingt hineinwill.


      Sobald der Bär den Treppenabsatz erreicht, stürzt er brüllend auf mich zu.


      Mir kommt eine Idee, die meiner Flucht neuen Antrieb gibt. Ich fahre herum, kralle mich an der Querstrebe hinter Bettys Fahrerkabine fest und schwinge mich auf die Ladefläche des Trucks. Ich lande hart auf dem Rücken und krümme mich vor Schmerz. Aber ich bin in Sicherheit.


      Zumindest eine halbe Sekunde lang.


      Der Bär richtet sich auf und lässt seine Pranken über die Seite des Trucks fahren. Seine langen schwarzen Klauen kratzen quietschend über das Metall. Das Geräusch zermartert mein Trommelfell. Ich rolle mich auf die andere Seite der Ladefläche, außer Reichweite des Ungetüms. Der Truck wird hin und her geschüttelt. Weitere Kratzgeräusche schneiden durch die Luft und mir scheint, als wolle der Bär die Karosserie einfach in der Mitte durchbrechen.


      Schwarzbären sind nur selten derart aggressiv, obwohl es genügend Berichte über zerfleischte Menschen gibt. Und dieser Bär könnte ja auch Tollwut haben.


      Ich stecke die Hand in meine rechte Hosentasche und wühle nach dem Schlüsselbund, kann ihn aber nicht finden.


      Ich bin verwirrt, als ob sich am Himmel gerade ein knallroter Wolkenschleier ausgebreitet hätte. Meine Schlüssel stecken immer in der rechten Hosentasche. Ich checke trotzdem die linke. Wie erwartet ist da nichts.


      Dann fällt es mir ein.


      Ich habe eben die Haustür aufgesperrt.


      Als der Bär losgestürmt ist, habe ich die Schlüssel noch in der Hand gehalten. Und nachdem sie nicht bei mir sind … setze ich mich abrupt auf, woraufhin der Bär erschreckt, seitlich wegkippt und hart auf dem Boden landet.


      Ich beuge mich über die Ladefläche und muss beim Anblick des dämlich aussehenden Ungetüms grinsen. »Wir sind wohl beide kleine Schussel!«, rufe ich ihm zu.


      Der Bär kommt mit einer Schnelligkeit auf die Beine, die mich überrascht, katapultiert sich nach oben, schlägt mit der Pranke nach meinem Gesicht und verfehlt es nur haarscharf. Ich stolpere zurück, kann mich gerade noch an der Fahrerkabine festklammern, stürze aber trotzdem auf die Ladefläche und sehe dabei sicher noch dämlicher aus als der Bär.


      »Die Schlüssel«, feuere ich mich selbst an. »Such die Schlüssel.« Ohne die Schlüssel spielen wir hier Fangen, bis es dem Bären zu blöde wird oder er mich zerfleischt.


      Ich schaue zur Hütte, kann meinen Blick aber kaum darauf fokussieren, denn er wandert ständig zu dem schwarzen, tödlichen Knautschsack zurück, der die Lackierung meiner Betty von der Karosserie schabt. Ich scanne die gesamte Veranda mit den Augen ab. Kein Schlüssel.


      Ich spähe in den Eingang, aber das Innere der Hütte liegt im Dunkeln. Ich kneife die Lider zusammen und forsche nach dem Metallbund, an dem fünf Schlüssel, ein Taschenmesser und eine winzige Taschenlampe hängen. Ein Windstoß kitzelt mir über die Wange und rauscht zwischen den Bäumen hindurch. Die Kiefern knarren. Die Ahornbäume klingen wie eine Bibliothekarin, die quasselnde Besucher mit einem scharfen Psssst! zur Ruhe ermahnt. Das Licht tanzt über die Kiefernnadeln auf dem Waldboden, die Stufen hinauf und hinein in die Hütte.


      Es ist nur ein kleiner Lichtblitz, aber – halleluja! – er weist mir den Weg. Die Schlüssel liegen gleich hinter der Tür.


      Jetzt muss ich nur noch an meinem Widersacher vorbei, mir den Bund schnappen, zu Betty zurückrennen, aufschließen, in den Wagen springen und währenddessen nicht zerfleischt werden. Kein Problem, denke ich mir. Für Chuck Norris jedenfalls.


      Der Plan entfaltet sich in meinem Unterbewusstsein und spornt mich zur Umsetzung an, noch ehe ich erkenne, wie aberwitzig er ist. Einige Menschen nennen es vielleicht Instinkt – schnelles Handeln ohne nachzudenken, um zu überleben. Als meine Füße auf der anderen Seite des Trucks am Boden aufkommen, halte ich es einfach nur für Wahnsinn.


      Aber jetzt bin ich schon mittendrin.


      Genau wie der Bär.


      Im Augenblick der Landung verschwindet der Bär aus meinem Blickfeld. Ich weiß, dass er gerade in diesem Moment auf mich zuläuft, aber ich weiß nicht, ob er den Truck vorne oder hinten umrundet. Dass ich selbst um den Truck herumlaufe, kommt also nicht in Frage. Unter ihm durchzukriechen auch nicht. Betty ist tiefergelegt und es dürfte eine ganze Weile dauern, sich auf die andere Seite durchzukämpfen. Über den Wagen, so lautet mein Entschluss, also noch mal rauf auf die Ladefläche.


      Der Bär ist schneller als erwartet. Seine Kiefer erwischen beinahe meinen Fuß.


      Das Tier hat eben zwei Sekunden gebraucht, um den Pick-up zu umrunden. Damit habe ich etwa drei Sekunden Vorsprung, wenn man meine Geschwindigkeit und Reaktionszeit einkalkuliert. Das ist nicht viel. Aber ich muss es zumindest versuchen.


      Ich schaue mich nicht einmal nach dem Bären um, springe von der Ladefläche, rolle mich bei der Landung ab, komme auf die Füße und spurte zur Vordertür. Ich kann den Bären nicht sehen, aber sein lautes Grunzen verrät, dass er mir dicht auf den Fersen ist. Ich überwinde die Stufen mit einem einzigen Satz, klaube die Schlüssel auf, während ich durch die Tür laufe, und sehe vor meinem geistigen Auge den Riegel.


      Ich packe die schwere Holztür, werfe sie hinter mir zu und laufe weiter bis in die hintere Ecke der Hütte.


      Die Tür fällt ins Schloss und der federgestützte Sicherheitsriegel schnappt mit einem lauten Geräusch ein. Ein zweiter Knall erschüttert den Holzbau in seinen Grundfesten, aber die Tür hält stand. Ich bleibe mitten in der Kombination aus Wohn- und Esszimmer stehen und schaue mich um. Die Bohlen erzittern unter dem zweiten Ansturm, bleiben aber intakt. Der Bär kann nicht herein.


      Ich stütze mich mit den Händen auf den Knien ab und schnappe nach Luft.


      Der Bär hat aufgegeben.


      Lachend lasse ich das Schlüsselbund um meinen Zeigefinger kreisen. Zumindest habe ich jetzt eine Geschichte zu erzählen.


      Ein raues Quäken lässt mich herumwirbeln wie einen Eiskunstläufer. Eines meiner Beine schlenkert dabei durch die Luft, trifft einen Beistelltisch und fegt eine Vase mit Kunststoffblumen herunter. Krachend zerbricht sie.


      Das Quäken wird lauter. Nun erkenne ich die Ursache dafür.


      Zwei kleine Bären.


      Mir werden einige Sachen gleichzeitig klar.


      Nummer eins: Der Bär ist eine Bärenmutter und sie schützt ihre Jungen, was zwar eine Menge erklärt, aber immer noch Kacke ist, weil das so ziemlich den einzigen Anlass darstellt, aus dem ein Bär einen Menschen tötet.


      Nummer zwei: Die Tür, die ich gerade zugeworfen habe, war bei meiner Ankunft verschlossen, was bedeutet, dass Mama-Bär noch einen anderen Weg in die Hütte kennt. Ich habe mich soeben in einer Bärenhöhle verschanzt.


      Nummer drei: Ich bin ziemlich angeschissen.


      Ich ziehe mich rückwärts zur Vordertür zurück und will sie gerade aufreißen, als erneut etwas dagegenkracht. Mit einem Aufschrei, der die Baby-Bären aufschreckt, springe ich zur Seite. Ihr Geschrei wird zu einem wilden Hilferuf. Hinter den Bärenjungen erweckt ein rechteckiger Lichtschein meine Aufmerksamkeit. Die Küche besitzt eine Hintertür. Und die steht sperrangelweit offen.


      Die Aussicht dahinter trifft mich völlig unvorbereitet. Die Hütte steht auf einem kleinen Hügel. An dessen Fuß liegt der klarste See, der meinen müden Augen in den letzten zehn Jahren untergekommen ist, von der einen oder anderen Doku auf National Geographic mal abgesehen. Das Sonnenlicht funkelt auf der vom Wind gekräuselten Wasseroberfläche und tanzt wie ein Vogelschwarm darüber hinweg. Die Bäume am Ufer wiegen sich hypnotisch hin und her und fesseln meine Aufmerksamkeit.


      Das heißt, bis zu dem Zeitpunkt, als sich die rund 500 Kilo schwere, hungrige Bärenmama in das Panorama drängt. Ich lebe nur noch, weil sie kurz ihre wimmernden Jungen beschnüffelt. In diesen beiden Sekunden gelingt es mir, die Vordertür zu entriegeln. Ich reiße sie auf und springe die Veranda hinunter. Als ich aufkomme, höre ich das verärgerte Schnaufen der Bärin und weiß, dass sie mich erneut jagt.


      Ich presche zum Auto, krache gegen die Tür und fummele am Schlüsselbund herum, bis ich den richtigen finde. Zum Glück sind Betty und ich schon eine Weile zusammen – wir liegen auf derselben Wellenlänge, wie ein eingespieltes Liebespaar –, daher erfolgen das Einführen des Schlüssels und das Aufsperren vollkommen automatisch. Ich schlüpfe hinter das Lenkrad, greife nach dem Griff und ziehe daran. Die Tür knallt dermaßen vehement zu, dass ich mich kurzzeitig für Captain Marvel halte, obwohl ich nicht einmal »Shazam!« gerufen habe. Entweder das – oder die Bärenmama ist in die Tür gedonnert. Ich blicke nach links.


      Es ist Mama-Bär. Schade eigentlich. Captain Marvel fand ich immer toll.


      Ich strecke der Bärin die Zunge heraus. Sie bleibt gerade lange genug an der frischen Luft, um von Glassplittern übersät zu werden, denn das Tier hat sich aufgerichtet und mit seinen Pranken das Fenster zerschmettert. Ich schreie wieder mal und rutsche auf den Beifahrersitz rüber, während Smokey, der Psycho-Bär, die Kunstleder-Sitzbezüge zerfetzt. Mit dem kleinsten Schlüssel am Bund schließe ich das Handschuhfach auf und greife nach der darin befindlichen Waffe.


      In diesem Moment reißt das Seil, das seit dem Auffahrunfall vor zwei Monaten meine Beifahrertür geschlossen hält. Ich falle aus dem Truck und schlage mit dem Rücken auf, stöhne und öffne langsam die Augen. Ich reiße sie ganz auf, als ich die vier Pranken registriere, die vorne um den Truck herumlaufen.


      Ich spüre das Gewicht der Waffe in der Hand. Sie steckt noch im Pistolengurt. Mit eingeübter Vertrautheit löse ich den Druckknopf am Halfter, ziehe die Waffe heraus, hebe die Mündung gen Himmel und schieße zweimal in die Luft, ehe ich den Lauf auf das aufgerissene Bärenmaul richte.


      Aber ich drücke nicht ab.


      Das ist gar nicht nötig.


      Selbst Mama-Bären kriegen manchmal Schiss. Mit einem Geräusch, das wie eine tiefere Version der Schreie ihrer Jungen klingt, schaltet die Bärin in den Rückwärtsgang und läuft weg, direkt zum See.


      Auf dem Weg an der Hütte vorbei grunzt sie noch einmal. Die beiden Jungen trotten ihr hinterher. Das Trio stürmt davon, bis ich es aus den Augen verliere. Mit etwas Glück bleiben sie erst stehen, wenn sie einige Kilometer entfernt sind.


      Mit der Waffe in der Hand fühle ich mich etwas sicherer als in der Fahrerkabine des Trucks. Wo wir schon davon sprechen … Ich lehne meinen Kopf in den Nacken und sehe zu Betty auf. »Ich hab mich bereits mit einer Menge Miezen herumgeschlagen. Das weißt du besser als ich. Aber du hättest mich hier fast umgebracht.«


      Ich lasse meinen Kopf ganz nach hinten fallen und hole tief Luft. »Mit uns beiden funktioniert es einfach nicht, Betty.«


      Ich scherze nur. Um mich aufzumuntern. Aufgestachelt von der Euphorie, nicht zerfleischt worden zu sein. Aber es lässt mich auch ein wenig traurig werden. Ich rapple mich auf und lehne meinen ausgemergelten Körper gegen die Motorhaube des Trucks. Ich tätschle das glanzlose, rote Metall. »Ich hab’s nicht so gemeint. Ich hätte die Tür schon vor Monaten reparieren lassen sollen.«


      Habe ich aber nicht. So bin ich eben. Ich nehme mir vor, meine nachlässige Lebenseinstellung zu überdenken, ehe sie mich noch ins Grab bringt. Entschlossen schnappe ich mir die beiden Sixpacks und schlendere in die Hütte hinein.
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      »Dr. Elliot, wachen Sie auf.«


      Dr. Kendra Elliot gab im Schlaf seit jeher keine anmutige Figur ab. Sie schnarchte. Sie sabberte. Und sie wachte stets mit mieser Laune auf. Heute allerdings wich ihre Wut über das Gewecktwerden rasch der Verwirrung. Sie befand sich nicht in ihrem Bett, sondern im Labor. Und eine Stimme hatte sie aus ihren Träumen gerissen, nicht der gewohnte Wecker.


      Die Stimme von General Gordon.


      Er stand mit einem Grinsen im Gesicht neben ihr.


      Sie hielt sein Lächeln zunächst für Spott und überprüfte kurz ihr Äußeres. Ein paar Haarsträhnen hingen ihr ins Gesicht, aber der Großteil ihrer Frisur war unverändert streng zurückgebunden. Sie rieb sich den Schlaf aus den Augen und stellte beruhigt fest, dass keine Spucke an ihrer Wange klebte. Alles in allem machte sie keinen allzu verlotterten Eindruck.


      Warum also grinste Gordon sie so seltsam an?


      Als sie es nicht länger aushielt, fragte sie: »Was ist los?«


      Er zog eine Augenbraue nach oben. Seine Standardreaktion. Niemand wusste, wie es ihm gelang, die Augenbraue in eine derart steile Position zu bringen. Aber jeder wusste, was es bedeutete. Jemand hatte etwas seiner Meinung nach Offensichtliches übersehen. Aber das stimmte nicht immer. Gelegentlich hielt Gordon etwas für offensichtlich, das der Rest der Welt nicht einmal zur Kenntnis nahm.


      Sie sah sich um und erwartete fast, Endo irgendwo stehen zu sehen, während er eine Waffe auf ihren Kopf richtete, aber dort war nur die geschwungene Rückwand des ganz in Weiß gehaltenen Labors. Eine Reihe Terminals und andere Hardware säumte die Wandflächen des runden Raums. Zentrifugen, Nukleinsäure-Extraktionseinheiten, ein fluoreszierendes Spektralfotometer, Brutkästen, DNA-Hybridisierungsöfen, Hitze- und Kühlbäder, Elektronen- und Fluoreszenzmikroskope und ein lang gezogener Tiefkühlschrank – alles, was man für eine Vielzahl von biowissenschaftlichen Untersuchungen benötigte.


      Die große Arbeitsplatte endete vor einer Reihe von Kühlschränken mit Glastüren. Die ersten fünf enthielten sorgfältig beschriftete Proben, der sechste für gewöhnlich ihr Mittagessen, auch wenn er heute fast leer war.


      Ich bin alleine, fiel ihr ein.


      Und dann erinnerte sie sich an den Grund und wandte den Kopf zum Kernstück des Labors. Sie rang nach Luft und wäre beinahe vom Stuhl gekippt.


      »Ja«, sagte Gordon. »Vortrefflich.«


      Sie hätte dafür ein anderes Wort gewählt. Unmöglich!, schoss es ihr durch den Kopf, und dabei verdiente sie ihr Geld mit unmöglichen Jobs.


      In der Mitte des Raums stand ein künstlicher Uterus. Die Apparatur war zwar kreisförmig, doch die Ober- und Unterseite schlossen die Kurven der Kugel nicht vollständig ab. Unten schloss sich ein Filtersystem an, das die Embryonalflüssigkeit pausenlos sterilisierte und mit einer leistungsstarken UV-Lampe bestrahlte. Die Oberseite der Kugel ließ sich lediglich über die höchste Ebene erreichen, die zugleich die einzige Möglichkeit bot, an den Inhalt heranzukommen. Von der Decke hing ein Versorgungsschlauch herab, der sich in der klaren Flüssigkeit drehte und wand und mit dem Körper verbunden war, der in der Mitte der künstlichen Gebärmutter schwebte. Seine Funktion glich der einer normalen Nabelschnur. Er versorgte den Fötus mit Nähr- und Aufbaustoffen, die er zum Wachstum benötigte.


      »Wie haben Sie das geschafft?«, fragte Gordon.


      Elliot stand langsam auf und legte eine Hand gegen das Glas. Der Fötus im künstlichen Uterus maß von Kopf bis Fuß etwa 40 Zentimeter. Sie widmete ihre Aufmerksamkeit der Touchscreen-Steuerung und tippte mit der Fingerspitze zweimal auf das schwarze Display, um es zu aktivieren. Das Gewicht, das durch die Flüssigkeitsverdrängung errechnet wurde, belief sich auf 1,6 Kilogramm. Sie konnte es nicht glauben.


      Ausgeschlossen.


      »Kendra, wie ist das möglich?«, wollte Gordon wissen.


      Ihre Augen wanderten zwischen ihm und dem Mädchen hin und her, das sie erschaffen hatte, und ruhten zuletzt wieder auf Gordon. »Ich habe die DNA aus Ihrer Phiole an einen retroviralen Vektor gehängt. Das war leichter, als es sich jetzt anhört, da wir auf einen systemischen Wandel abzielen und keine bestimmten Organe im Auge haben. Der Vektor wurde in einen bereits befruchteten Embryo eingepflanzt, um die Sache zu beschleunigen. Dieses Verfahren spricht schnell an und hat nur geringe Nebenwirkungen. Der Embryo schwebte also niemals in Gefahr und am Ende hatte sich die gesamte DNA in jeder einzelnen Zelle innerhalb einer einzigen Stunde verändert. Ich wusste nicht, welche Auswirkungen es nach sich zieht, aber ich hätte niemals für möglich gehalten … Gordon … das Mädchen … ist gerade erst vier Wochen alt gewesen.


      »Und jetzt?«


      Sie holte tief Luft und konnte die Worte kaum glauben, die aus ihrem Mund kamen. »Sieben Monate, mindestens. Es würde eine Geburt wahrscheinlich überleben.«


      »Sie meinen, es verwandelt sich nicht in Matsch?«


      Sie nickte.


      »Wie lange dauert es, bis wir ihr das Herz entnehmen können?«


      »Wie viel Uhr ist es jetzt?«


      Gordon sah auf seine Armbanduhr. »20 nach fünf morgens.«


      Ihre Augen wurden groß. Diesmal kam es ihr über die Lippen: »Unmöglich.«


      »Wie bitte?«


      »Gordon, ich …«


      »Hören Sie endlich damit auf, mich Gordon zu nennen.«


      Sie nahm seinen Einwand nur beiläufig zur Kenntnis. »General. Ich habe den Embryo erst um halb fünf im Uterus eingesetzt.« Sie hatte nur knapp eine halbe Stunde geschlafen, aber sie hatte sich noch nie im Leben so wach gefühlt wie in diesem Augenblick. Sie startete das Analyseprogramm am Touchscreen und begann, wild darauf herumzutippen. Dabei las sie die Gleichungen laut vor, die sie berechnete. »Es wächst erst seit 50 Minuten. Ausgehend von der Annahme, dass das derzeitige Entwicklungsstadium bei 32 Wochen liegt, abzüglich der vier Wochen, die es schon vor der DNA-Einschleusung gelebt hat, wäre es in 50 Minuten real um 28 Wochen gewachsen. Der Einfachheit halber können wir das auf eine komplette Stunde aufrunden.«


      General Gordon erwiderte etwas, aber sie hörte seine Worte gar nicht richtig.


      »28 Wochen sind rund sieben Monate. 60 Minuten geteilt durch sieben. Die Entwicklung des Fötus beträgt acht Komma … das können wir auf neun aufrunden … er wächst alle neun Minuten etwa einen Monat. Das Wachstum eines Jahres erfolgt damit in 108 Minuten … oder in einer Stunde und 48 Minuten.«


      »Können wir das auf zwei Stunden aufrunden?«, fragte Gordon.


      »Ja. Irgendwie.« Sie sah ihn an und bemerkte seinen fragenden Blick. »Das ist jetzt noch keine wissenschaftlich abgesicherte Untersuchung. Eigentlich kann ich nur mutmaßen. Sobald mir die genauen Werte vorliegen, könnte sich die Wachstumsrate noch etwas verändern.«


      Er nickte. Er schien mit der Antwort zufrieden zu sein.


      »In zwei Stunden wächst es ein ganzes Jahr«, rechnete sie in Gedanken hoch. »Wenn wir das auf 21 Jahre projizieren, um zu garantieren, dass die Organe vollständig ausgewachsen sind … erhalten wir nach 42 Stunden einen vollständig entwickelten, erwachsenen Menschen – eine Frau.«


      Elliot plumpste in ihren Stuhl, als habe sie gerade die Ziellinie einer Marathonstrecke passiert. Sie grinste über beide Ohren und starrte Gordon an. Zum ersten Mal, seit sie ihren Vater getötet hatte, spürte sie in sich aufrichtige Begeisterung aufkeimen. »Das stellt alles auf den Kopf.«


      »Ja«, sagte Gordon. »Da haben Sie recht.«


      Elliot drehte sich wieder zu dem Fötus um. Sie hatte das Gefühl, ihm beim Wachsen zuschauen zu können, wenn sie nur genau genug hinsah.


      »Aber …«, wandte Gordon ein. »Warum haben Sie einen weiblichen Embryo verwendet?«


      Sie verriet ihm den Grund. »Keine Sorge, General. Weibliche Herzen sind für gewöhnlich kleiner als männliche Herzen, aber ich habe den Fötus aufgrund seiner genetischen Veranlagung ausgewählt. Er ist nur zufällig weiblich.«


      »Wer ist sie?«


      »Die Spenderin der DNA?«


      Er nickte.


      »Ein Mädchen, Sir. Aus dem Mass General Hospital in Boston. Sie hat einen ausländischen Namen. Maigo. Wahrscheinlich eine Japanerin.« BioLance sammelte DNA von verschiedenen Transplantationswartelisten im ganzen Land. Immer wenn sie ein lebensfähiges Organ gezüchtet hatten, wurde einem Menschen auf der Liste eine brandneue Niere, eine Leber, ein Herz oder eine Lunge eingepflanzt. Und weil das neue Organ, das durch genetische Manipulation gesund gewachsen war, aus der DNA des jeweiligen Empfängers entstanden war, bestand kein Risiko einer Abstoßung. Man benötigte keinerlei Medikamente. Es gab keine Nebenwirkungen. Elliot sah eine Möglichkeit zur Wiedergutmachung. Sie bereute den Mord an ihrem Vater keineswegs, aber falls es wirklich einen Gott gab, konnte er ihr die Tat vielleicht vergeben, wenn sie im Gegenzug Millionen von Leben rettete. Natürlich konnte sie ihn dadurch auch gewaltig erzürnen, weil sie ihm einen Strich durch die Rechnung bei seinem Vorhaben machte, die Menschen zu dem Zeitpunkt in sein Reich zurückzuholen, an dem er es für richtig hielt. »Maigo«, wiederholte sie den Namen. »Sie wartete auf eine Leber.«


      »Sie sprechen in der Vergangenheit«, stellte der General fest.


      »Sie starb letzte Woche. Schusswunde. Blutverlust und eine Gehirnerschütterung durch den Aufprall auf einen Fliesenboden. Sie lag im Koma und benötigte eine Transplantation. Ihr … Vater ist der Hauptverdächtige, wurde aus Mangel an Beweisen aber nicht verhaftet.«


      »Die Einzelheiten interessieren mich nicht.« Gordon schürzte kurz die Lippen und starrte zu Boden. Dann schnalzte er mit der Zunge, machte auf dem Absatz kehrt und eilte zur Tür.


      »Sir«, rief sie ihm hinterher.


      Er verlangsamte seine Schritte, drehte sich jedoch nicht um. »Eines sollten Sie noch wissen: Ich habe auch die DNA verändert … mit Ihrer eigenen.«


      Das ließ ihn herumwirbeln.


      »Sie haben was?« Beide Augenbrauen ragten ihm steil in die Stirn. Ein ihr unbekannter Ausdruck zeichnete sich auf seinem Gesicht ab – aufrichtige Überraschung.


      »Das Herz.« Sie rieb sich die Hände. »Es ist doch für Sie?«


      Er starrte sie nur an.


      »Ihr Körper wird es nicht abweisen. Nächste Woche um diese Zeit werden Sie sich 20 Jahre jünger fühlen. Sie müssen nach der Transplantation nicht einmal Medikamente nehmen.«


      Er betrachtete sie noch einen Augenblick, bevor er antwortete: »Kendra, falls es funktioniert, müssen Sie sich um Endo niemals wieder Sorgen machen. Und eventuell komme ich danach auch auf Ihr Angebot zurück.«


      Sie grinste und hoffte, dass der General nur scherzte. Aber er scherzte nie, daher klangen seine abschließenden Worte umso schauderhafter.


      »Aber falls es nicht klappt, sollten Sie sich besser nicht verstecken. Das verkompliziert alles nur unnötig.«
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      Ich erwache mit einem Stöhnen. In meinem Kopf pocht der Schmerz. Meine Augen fühlen sich an wie rausgerissen, bis ich mit den Händen drüberreibe. Jede Bewegung kotzt mich an. Mein Körper brennt, jeder einzelne Quadratmillimeter. Ich empfinde Schmerzen an Stellen, die meiner Meinung nach gar nicht existieren. Was zum Teufel ist mit mir passiert?


      Meine Augen klappen kurz auf, dann verdoppelt sich der Schmerz und ich schließe sie schnell wieder. Doch ich habe genug gesehen und weiß wieder, wo ich mich befinde. Die ausgebleichte, blau gestrichene Holzdecke der Hütte vergisst man nicht so leicht. Die Ereignisse des Vortags spulen sich in meinen Gedanken ab wie ein Daumenkino, das man in einem Honigfass durchblättert … und das soll heißen: äußerst zäh. Die lange Fahrt. Die schreckliche Musik. Mama-Bär. Ein stechender Schmerz schießt durch meine Fußknöchel, hinauf durch den restlichen Körper und explodiert in meinem Kopf. Diese elende Bärenmama!


      Ihretwegen tut mir jeder Zentimeter meines Körpers weh. Aber es erklärt nicht den Brummschädel. Der Rest des Tages kehrt in meine Erinnerung zurück. Mama-Bär trollte sich, ich schaltete den Strom an und begutachtete den Schaden. Das Pack hatte sich wahrscheinlich nur für ein paar Tage in der Hütte aufgehalten, aber es handelte sich definitiv um Bären. Wilde Tiere räumen nicht so gerne auf wie Menschen, da bin selbst ich ordentlicher.


      Das Schlafzimmer und das Bad waren unberührt, aber im Wohnzimmer und der Küche hatte die Bärenfamilie ziemlich gewütet. Die schlimmsten Schäden ließen sich leicht beseitigen, aber auf dem Boden lag so viel Bärenscheiße, dass es mir die Nacht versaut hätte, und der geflochtene Teppich im Wohnzimmer stank nach Bärenpisse. Die Kacke, die Glasscherben, die verstreuten Töpfe und Pfannen und ein Kartenspiel, auf dem die Kleinen herumgekaut hatten, sammelte ich auf. Den stinkenden Teppich rollte ich mit gerümpfter Nase zusammen und verfrachtete ihn nach draußen. Die Hintertür, durch die die Tiere in die Hütte gekommen waren, besaß keine Schäden. Jedenfalls nicht von den Bären. Derjenige, der die Hütte im Winter abgeschlossen hatte, musste die Hintertür wohl offen gelassen haben, zumindest ließ das morsche Holz darauf schließen. Ich schloss die Tür – sie ist ganz schön verzogen – aber zumindest ließ sich der Sicherheitsbolzen vorschieben. Als ich mit meiner Arbeit fertig war, sah die Hütte wieder ganz annehmbar aus, aber es war auch schon nach 22 Uhr. Der Schmerz meiner Misshandlungen führte dazu, dass sich meine Glieder ganz steif anfühlten.


      Die einzige Unterhaltung hier im Nirgendwo bot ein uraltes Radio und ich verspürte nicht die geringste Lust, es einzuschalten. Ich hatte schon jeden 80er-Jahre-Megamix gehört, den ich in diesem Leben ertragen konnte. Daher machte ich es mir in einem der Schaukelstühle im Wohnzimmer bequem und riss eine Bierdose auf.


      Dann noch eine.


      Und noch eine.


      Das ist der Zeitpunkt, an dem meine Erinnerung aussetzt. Ich schaffte es noch irgendwie ins Bett. Wahrscheinlich gegen Mitternacht. Und da liege ich jetzt in einem Meer aus Schmerz.


      Ein dreimaliges Anklopfen schallt durch meinen Schädel wie Pistolenschüsse. Ich halte mir den Kopf und jammere Quatsch ohne jeglichen Zusammenhang ins Kopfkissen. Das ist nicht der Bär. Bären klopfen nicht an. Wer auch immer das ist, ich lasse ihn warten.


      Nach drei weiteren donnernden Schlägen gegen die Tür komme ich mir vor wie in einem Kriegsgebiet. Ich ziehe das Kopfkissen über das Gesicht, weil ich nicht an einer posttraumatischen Belastungsstörung verrecken will. Da ist erneut das Klopfen – lauter und nachdrücklicher diesmal. Ich will schon »Verpiss dich!« brüllen, als mich die Stimme draußen aufhorchen lässt.


      »Hier ist die Polizei von Willowdale«, höre ich eine Frau rufen. Ihre Stimme klingt wie ein Nebelhorn. »Ist da jemand in der Hütte?«


      Nein, denke ich. Ich bin nicht da.


      Klopf. Klopf. Klopf. »Ich weiß, dass Sie da drin sind, und ich hab nicht den ganzen Tag Zeit, also öffnen Sie bitte.«


      Meine Augen tun weh, aber ich reiße die Lider trotzdem auf. Das ist ein Kindergeburtstag im Vergleich zu den Qualen, die die Frauenstimme in meinem Kopf auslöst. Ich schwinge die Beine aus dem Bett, stehe auf und stürze beinahe. Ich kann mich gerade noch am Türrahmen festhalten. Bin ich noch immer dermaßen besoffen? Mein Blick fällt ins Wohnzimmer. Die Morgensonne scheint durch die Fenster. Es fühlt sich an, als ob man mir glühende Schürhaken in die Augen treibt. Ich warte ein wenig, bis sie sich an das Licht gewöhnt haben, und dann bemerke ich die um den Schaukelstuhl verstreuten Bierdosen. Ich zähle sie schnell. Acht davon sind leer.


      Herrje!


      »Hier ist die Polizei von Willowdale!«, ruft die Frau noch einmal und betont dabei jedes Wort wie einen Kanonenschuss. »Bitte öffnen Sie die Tür.«


      »Willowdale«, spreche ich ihr leise nach. Watson hat mir den Namen der Stadt nie verraten, er sagte nur, wie ich fahren muss. In Willowdale hat man Bigfoot gesichtet. Zum Glück hatte ich in Mama-Bär schon einen ersten Verdächtigen. Vielleicht sind es mit der Frau an der Tür schon zwei, falls sie genauso grobschlächtig aussieht, wie sie klingt.


      Ich stolpere zur Tür, stütze mich mit einer Hand am Türrahmen ab und schnaufe durch, will mich zusammenreißen und meinen Kopf kurz durchlüften. Mein Arm ist so schwer wie ein Betonblock, aber ich wuchte ihn in die Höhe und blicke auf mein Handgelenk. 5:30 Uhr … was für ein Miststück. Durch den geschlossenen Vorhang sehe ich, wie sich eine Faust hebt, um erneut gegen das Holz zu hämmern. Solange ich direkt dahinter stehe, würde ich einen derartigen Schlag nicht aushalten, ohne ohnmächtig zu werden.


      »Ich bin ja da!«, brülle ich, entriegle mürrisch den Sicherheitsbolzen und ziehe die Tür auf. »Gibt es da nicht irgendeinen Waschbären, um den sie sich zu dieser nachtschlafenden Zeit kümmern …«


      Meine Augen gewöhnen sich an das helle Licht und ich sehe mir die Polizistin auf der Veranda genauer an. »Ach du heilige …«, kriecht es laut aus meiner Kehle, aber ich zwinge mich dazu, das letzte Wort nicht auszusprechen. Hat mir Watson da eine Stripperin vorbeigeschickt? Dieser Wunsch entschwindet jedoch schnell ins Reich der Fantasie. Die Frau trägt kein Make-up. Sie ist einfach von Natur aus umwerfend. Ihr lockiges rotbraunes Haar ist zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Ihre hohen Wangen sind mit Sommersprossen gesprenkelt. Und ihre Augen … sie sind eigentlich braun, weisen aber auch die natürliche Färbung ihres Haars auf und scheinen regelrecht zu glühen.


      Noch ehe ich ihre eng anliegende Uniform und die darunter liegenden Kurven begaffen kann, kommt sie mir zuvor: »Na, da hab ich wohl meinen Bigfoot gefunden.«


      Ich drehe mich um und suche die Bären-Mama, aber die ist nicht mehr da. Sie redet von mir. Ich schaue an mir herab und sehe, dass ich nur eine schwarze Unterhose trage. Wie konnte ich übersehen, dass ich fast nackt bin? Und warum kleben überall an mir Dreck und Kiefernnadeln?


      »Wir hatten einige Beschwerden. Jemand hat die ganze Nacht im Wald rumgejohlt und gebrüllt. Die Leute in der Gegend sehen Bigfoot an jeder Ecke, aber an den Quatsch glaube ich nicht. Sie etwa?«


      Das Lachen platzt aus mir heraus, aber wegen meiner Schmerzen wird daraus ein Wimmern.


      »Haben Sie eben gefurzt?«, fragt die Frau.


      Sie hat mich eiskalt erwischt. »Wie bitte? Ich doch nicht!«


      »Sie haben das Gesicht verdächtig verzogen. Es sah ganz danach aus«, erklärt sie. Ich suche in ihrem Gesicht nach Anzeichen, ob sie mich auf den Arm nimmt, aber ihre Miene bleibt vollkommen ausdruckslos. »Sie haben ganz schön gebechert, was, Chief?«


      »Chief?«


      »Beantworten Sie die Frage.«


      Ich beuge mich ein wenig zu ihr vor und lese das Namensschild auf ihrer Brust. Dabei reiße ich mich zusammen, um ihr nicht allzu offensichtlich auf die Titten zu starren. »Hören Sie, Officer Collins.«


      »Sheriff Collins«, korrigiert sie mich.


      »Ach«, hauche ich etwas überrascht. »Sheriff Collins, ein kleiner Umtrunk in den eigenen vier Wänden ist nicht verboten. Auch nicht, wenn man sich komplett volllaufen lässt.« Den letzten Satz hätte ich wohl besser nicht laut ausgesprochen, aber dafür ist es jetzt zu spät.


      »Nein«, stimmt sie mir mit einem abfälligen Lächeln zu. »Aber wenn man in Unterhose durch den Wald rennt und versaute Lieder grölt, kann man kaum von den eigenen vier Wänden sprechen, oder was meinen Sie? Und dabei habe ich noch nicht mal erwähnt, dass jemand wild herumgeballert hat.«


      Mist!


      »Als ich geschossen habe, war ich noch gar nicht besoff…«


      Scheiße im Quadrat. Ich habe gerade die Ballerei zugegeben. Die Sauferei ließ sich ohnehin schlecht verheimlichen.


      Ihre Hand bewegt sich langsam zu ihrer Pistole, die an ihrer Hüfte hängt. Die meisten Menschen mit Restalkohol im Blut und einem gewaltigen Kater bekommen so etwas nicht mit, aber ich bin kein normaler Säufer. Derartige Einzelheiten stechen mir sofort ins Auge. Ich muss ihr irgendwie klarmachen, dass ich keine Bedrohung darstelle. Daher sage ich: »Ich bin vom DHS.«


      Ihre Hand wandert nicht weiter, zieht sich aber auch nicht zurück. »Sie arbeiten für das Heimatschutzministerium? Melden sich dort inzwischen so wenige Bewerber?«


      Nun bin ich etwas verwirrt, aber ich lese zwischen den Zeilen und erkenne die unausgesprochene Beleidigung.


      »Ha ha … ich kann Ihnen meine Marke zeigen.«


      »Ich bitte darum.«


      Als ich mich umdrehe, um nach meiner Hose zu suchen, bemerke ich, wie sie den Druckverschluss ihres Holsters öffnet. Sie geht kein Risiko ein. Macht wahrscheinlich Sinn. Säufer mit Knarre sind noch nie eine besonders entspannte Mischung gewesen. Außerdem bin ich ein Fremder. Darauf zielt auch ihre nächste Frage ab.


      »Sind Sie mit den Watsons befreundet?«


      »Ted ist mein Kollege«, antworte ich ihr.


      »Hier ist kein Ted.«


      »Er ist der Sohn von Bill und Diane«, rufe ich aus dem Schlafzimmer, wo ich meine Cargoshorts gefunden habe. Während ich mich danach bücke, schießt mir ein brutaler Schmerz durch den Rücken, aber ich schnappe mir die Hose und steige hinein. Auf dem Bett liegt mein gelbes T-Shirt. Das ziehe ich auch an. Meine kastanienbraune Mütze liegt auf dem Nachttisch. Ich schäme mich kurz dafür, dass die heiße Braut meine Geheimratsecken gesehen hat, aber dann fällt mir ein, dass sie mich auch oben ohne gesehen hat, und das ist nicht gerade ein jämmerlicher Anblick. Denn trotz meiner gelegentlichen Entgleisungen halte ich mich ganz anständig in Form.


      »Ich sagte, dass Ted nicht hier ist«, höre ich sie aus dem Wohnzimmer. »Ich habe nicht gesagt, dass ich ihn nicht kenne.«


      Das ist doch nicht zu fassen. Ich weiß nicht, ob mir ihr Schlaumeier-Kommentar gefällt oder ich sie dafür hassen soll. Als ich zu ihr zurückkomme, steht sie reglos im Türrahmen. Ich grabe in meiner Hosentasche, ziehe meine Marke heraus und werfe sie ihr zu wie ein alter Hase. Sie lässt sich nicht davon beeindrucken.


      Während sie meine Marke inspiziert, stellt sie eine Frage: »Warum haben Sie Ihre Waffe abgefeuert, Mister …« Sie liest den Namen von der Marke ab. »… Hudson?«


      »Wegen der Bärenmutter«, antworte ich.


      »Sie wissen aber schon, dass im Augenblick keine Jagdsaison ist?«


      »Ich habe die Bärin nicht erschossen. Die Hintertür stand offen. Sie hatte sich hier mit ihren Jungen einquartiert.«


      In ihren Augen blitzt ein Funke von Verständnis auf. Wenn sie hier draußen lebt, weiß sie, wie Mama-Bär reagiert hat.


      Ich deute auf die kaputte Fliegengittertür. »Sie hat mich rückwärts dagegen gedrückt und mir fast den Kopf abgerissen. Und sie hat Betty zerfleischt.«


      Ihr Körper verkrampft. »Sie sind mit einer Frau hier? Ist sie verletzt?«


      »Nein«, sage ich und erkenne erst in diesem Augenblick, dass ich überhaupt keine Lust dazu habe, ihr zu erzählen, wer Betty ist, aber jetzt bleibt mir keine andere Wahl mehr. »Betty ist mein Truck.«


      Sie tritt nach draußen und dreht sich zum Pick-up um. Die Kratzspuren leuchten in der Sonne. »Sie nennen ihren Truck Betty?«


      »Ich bin eben romantisch.«


      »Sie sind nicht romantisch, sondern ein schräger Vogel.«


      »Warum sprechen Sie eigentlich im Dialekt von Maine?«, frage ich sie, als mir auffällt, dass ihr die prägnante, schleppende Sprechweise fehlt, die man hier im nördlichen Maine überall antrifft.


      Sie ignoriert die Frage. »Wofür steht das P?« Sie hält meine Marke in die Höhe, auf der unter DHS in Blockbuchstaben Fusion Center – P steht. »Hinter jedem Fusion Center steht der Name einer Stadt, kein einzelner Buchstabe.«


      Damit potenziert sich die Scheiße. Woher hat eine Hinterwäldlerpolizistin Ahnung vom DHS? Ich möchte ihr gerade ein Lügenmärchen auftischen, aber wahrscheinlich hält sie die Marke für eine Fälschung, also könnte mich jedes Wort, das nicht der Wahrheit entspricht, in den Knast bringen. Ich möchte wirklich nicht riskieren, dass meine Vorgesetzten eine Kaution für mich hinterlegen müssen.


      Das genaue Wort kommt mir nur schwer über die Lippen. »Parapsychisch«, nuschle ich schnell und hoffe, dass sie mit dem Wort nichts anfangen kann.


      Aber das war wohl nichts.


      Sie grinst mich unverhohlen an. »Erzählen Sie mir jetzt bitte nicht, dass das DHS Bigfoot-Sichtungen untersucht.«


      Die Tiefe der Falten auf meiner Stirn macht ihrem Grinsen Konkurrenz, nur breiten sie sich in vertikaler Richtung aus. Sie lacht, will es aber sofort unterdrücken und schlägt die Hand vor den Mund. »Na dann, Sonderermittler Jon Hudson, Sie sind gerade zur rechten Zeit eingetroffen. Die Johnsons stehen als Nächstes auf meiner Liste. Mit denen möchten Sie sich garantiert ein wenig unterhalten.«


      »Möchte ich das?«


      »Sie melden die meisten Bigfoot-Sichtungen.«


      »Vielen Dank, aber dem fühle ich mich im Augenblick überhaupt nicht gewachsen.«


      »Hören Sie mal her.« Ein nachdrücklicher Ton schleicht sich in ihre Stimme ein. »Die wohnen gleich oben an der Straße und haben mich vergangene Nacht mindestens fünf Mal aus dem Bett geklingelt. Soweit ich die Situation überblicke, sind Sie jedes einzelne Mal der Grund dafür gewesen.«


      »Letzte Nacht?«, hake ich nach. »Da sind Sie aber spät dran.«


      »Die Johnsons rufen ziemlich oft an«, gesteht sie.


      »Der Junge, der den Bigfoot sah«, trällere ich.


      Sie nickt, korrigiert mich aber trotzdem. »Der alte Sack, der den Bigfoot sah. Aber jetzt hören Sie mir mal gut zu, denn ich biete Ihnen zwei Alternativen. Erstens: Sie begleiten mich und reden mit Mr. Johnson – oder zweitens: Ich verhafte Sie wegen öffentlicher Trunkenheit.«


      Ich muss unweigerlich lächeln. Das ist behämmert, aber ich mag es, dass sie mit harten Bandagen kämpft, und es gefällt mir, dass sie mich dabeihaben will. Ginge es allerdings nach meinem Brummschädel und dem Zustand meines Körpers, hätte ich mich lieber noch ein paar Stunden wie ein Fötus im Bett zusammengerollt.


      »Ich habe Kaffee dabei«, schiebt sie hinterher. »Und Kopfschmerztabletten.«


      »Geritzt.«
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      Ich sitze gerade mal zehn Sekunden auf dem Beifahrersitz von Collins’ coolem Sheriff-SUV, und schon möchte ich Betty am liebsten den Laufpass geben und mir ein neues Mädchen zulegen. Ob es sich dabei um ein neues Auto oder um Collins handelt, muss sich allerdings noch herausstellen. Die Sitze sind bequem und der Motor springt schon beim ersten Versuch an – Betty will dabei immer ein wenig verhätschelt werden –, und ihr krasses Autoradio hat sogar einen Anschluss für MP3-Player. Ich sehe mich um und zähle insgesamt acht Lautsprecher. »Wie ist die Anlage?«


      »Ich verkaufe hier keine Autos.« Sie zieht eine Thermoskanne zwischen den Sitzen hervor, nimmt den roten Deckel ab, schraubt den Verschluss auf und gleich darauf strömt ein kräftiges Kaffeearoma durch den Wagen und lenkt mich von meinen pochenden Kopfschmerzen ab.


      Sie schenkt mir einen Becher ein. »Da ist Zucker drin, aber keine Milch.«


      »Perfekt!«, freue ich mich und greife nach dem Becher. Sie drückt ihn mir in die Hand. Ich schlürfe vorsichtig, um die Temperatur zu überprüfen. Heiß genug, aber nicht so heiß, dass man sich verbrüht. Ich leere den Becher mit drei großen Schlucken. »Sie haben Kopfschmerztabletten erwähnt?« Ich halte ihr den Becher hin und verziehe das Gesicht wie ein bettelnder Welpe.


      Sie gibt mir die ganze Kanne. »Sie haben das Zeug nötiger als ich.«


      Ich schenke mir einen weiteren Becher ein und leere ihn mit einem Zug. Als ich ihn wieder absetze, hält sie drei kastanienbraune Tabletten in der Hand. »Ich nehme an, ein großer Junge wie Sie braucht drei davon.«


      »Da liegen Sie richtig.« Ich nehme die Tabletten und werfe sie mir in den Mund. Ich schenke mir einen dritten Becher ein und spüle sie damit hinunter. Ich atme erleichtert auf, als das Koffein durch meine Adern strömt und den Kater vertreibt. Die heiße Flüssigkeit löst das Schmerzmittel schnell auf und spült es direkt in meine Blutbahn. Nach weniger als einer halben Stunde bin ich wieder auf dem Damm. »Vielen Dank.« Endlich macht es klick bei mir – der Duft des Kaffees … »Ist das French Roast?«


      Sie zögert erst, aber dann nickt sie. »Sie haben recht.«


      »Ich habe recht?« Ich nehme noch einen kleinen Schluck. French Roast von Starbucks. »Zucker, keine Milch.«


      »Ja und?«, fragt sie.


      »Ja und?«, äffe ich sie nach. »Ihre Zähne sind weißer, als es bei einem Kaffeetrinker möglich ist. Wenn es Ihrer wäre, hätten Sie bei der Antwort nicht gezögert. Außerdem würden sie einen Fremden niemals Ihre gesamte Guten-Morgen-Mischung austrinken lassen.« Ich strecke einen Finger in die Luft und stoße damit gegen die Decke des SUV. »Und ich trinke jeden Morgen Starbucks French Roast mit Zucker, ohne Milch – und das seit mehr als vier Jahren.« Ich schlürfe den Rest direkt aus der Thermoskanne und wische mir die Tropfen von den Lippen. »Sie haben mich angelogen.«


      »Watson. Sie haben es kapiert.«


      »Wenigstens mit dem Watson sind Sie ehrlich. Wie lange kennen Sie Ted schon?«


      »Etwa zehn Jahre«, gibt sie zu. »Aber ich kenne ihn nicht allzu gut. Er rief mich vor einigen Tagen an. Hat mir erzählt, dass Sie in die Gegend kommen und was Sie so treiben. Er bat mich, Ihnen das hier vorbeizubringen.« Dabei deutet sie auf den Kaffee.


      »Deshalb sind Sie also bei der Hütte aufgekreuzt?«


      »Um halb sechs morgens? So gut kenne ich Ted nun auch wieder nicht. Ich bin so früh gekommen, weil Sie die Nachbarn verschreckt haben.«


      Ich sehe die Straße entlang. Nichts als Bäume. »Ich sehe keine Nachbarn.«


      Sie legt den Gang ein und braust über die holprige Straße. Ich spüre die Schlaglöcher kaum.


      Betty, deine Tage sind gezählt!


      Schon nach 30 Sekunden Fahrt gerät eine große Holzhütte mit Bilderbuchrasen in Sichtweite, perfekt arrangierte Blumenbeete und eine amerikanische Flagge, die im Wind flattert. Pensionäre, 100-prozentig. Wahrscheinlich früher in der Army gewesen. Die Kiesauffahrt knirscht unter den Reifen des SUV.


      »Das ist Mr. Johnson.« Collins deutet auf die Veranda.


      Da sitzt ein alter Knacker im Schaukelstuhl mit einem Cap der U.S. Marines auf dem Kopf. Es gibt nur eine Sache, vor der ich Respekt habe, und das sind die Kerle aus der Armee, die noch tapferer sind als ich und Leib und Leben für das Wohl ihres Landes riskieren. Eigentlich mache ich bei meiner Arbeit genau das Gleiche, aber Bigfoot stellt wohl kaum eine Bedrohung für die nationale Sicherheit dar, auch wenn Mr. Johnson dem wohl widersprechen dürfte, wenn man sich die Zahl seiner Anrufe vor Augen führt. Aber deswegen werde ich ihn nicht schlecht behandeln. Er sieht zu uns herunter, lugt über den Rand seiner Pilotenbrille und nimmt einen großen Schluck aus einer orangefarbenen Dose Moxie Soda. Ich werde mich zusammenreißen müssen, um mich nicht über den Kerl lustig zu machen.


      Ich klappe die Sonnenblende herunter und schiebe den Spiegel auf.


      »Versuchen Sie es gar nicht erst«, sagt Collins. »Sie werden es nicht schaffen, wie ein Fahnder vom DHS auszusehen.«


      Ich habe Augenringe, in meiner Mütze hat sich ein Zweig verfangen und an meinen Wangen klebt Dreck. Zumindest ziehe ich den Zweig aus der Mütze und reibe mir damit den Schmutz aus dem Gesicht. Dann feuchte ich meinen Daumen an und wische den Rest weg. Ich verpasse mir ein paar Ohrfeigen, auf jeder Seite dreimal. Das bringt etwas Farbe auf meine Wangen und lässt mich wacher erscheinen. Ich drehe mich zu Collins um. »Besser als in die Hose geschissen, was?«


      »Wird wohl so sein.« In den Worten schwingt die Andeutung eines Dialekts mit.


      »Georgia.«


      »Wie bitte?«


      »Sie sind in Georgia aufgewachsen.«


      Sie sieht mich einen Augenblick lang an und schürzt ihre vollen Lippen.


      »Mit Dialekten und regionalen Sprachvarianten kenne ich mich aus«, erkläre ich. »Ist eine Art Hobby von mir.«


      Sie öffnet wortlos die Tür und springt auf den Kiesweg.


      Ich folge ihr schnell, falle aber eher aus dem Wagen. Mr. Johnson hat sich bereits aus dem Schaukelstuhl erhoben und steht mitten auf der Veranda. Er wedelt mit der Hand in meine Richtung. »Was fehlt ihm denn?«, fragt er Collins. »Hat im Wagen wohl einen Krampf bekommen.«


      Der Dialekt klingt dick wie Honig. Ein Ureinwohner aus Maine, wie er im Buche steht.


      Ich richte mich auf und lächle. »Mr. Johnson.«


      Die Augen des Mannes weiten sich geringfügig. Seine buschigen weißen Augenbrauen wandern nach oben. »Du hast ihm verraten, wie ich heiße?«


      »Mr. Johnson … das ist Jon Hudson. Er ermittelt für …«


      »… die amerikanische Tierschutzbehörde«, falle ich ihr ins Wort und steige die Stufen nach oben. Ich reiche ihm die Hand.


      Er betrachtet meine Finger und anschließend mein Gesicht. »Verdammt, Kleiner, du siehst aus, als hätte man dich einen Tag lang an ein Auto gebunden und durch die Gegend geschleift.«


      Ich nicke. »Ich hab mich mit einem Sechser angelegt.«


      Er grinst ebenfalls und schüttelt meine Hand. »In Ordnung.« Jetzt sprechen wir dieselbe Sprache.


      »Wie geht es Ihnen heute Morgen?«, frage ich.


      »Lässt sich aushalten. Ginge mir besser, wenn gestern Nacht nicht so ein Radau gewesen wäre.«


      »Wird nicht wieder vorkommen.«


      Johnson kneift ein Auge zu und starrt mich an: »Woher wollen Sie das wissen?«


      Ich nicke mit dem Kopf in Collins’ Richtung. »Officer Collins hat mir bereits darüber berichtet. Das waren ein paar Teenager, die nichts als Blödsinn im Kopf hatten. Sie hat sie aus der Stadt geworfen.«


      »Stimmt das?«, hakt er nach.


      Collins räuspert sich vehement. »Die werden Sie nicht noch einmal belästigen, Mr. Johnson. Ich hab denen klargemacht, dass sie das nächste Mal in der Ausnüchterungszelle landen.«


      »Aber das ist nicht der eigentliche Grund für unseren Besuch. Stimmt’s, Mr. Johnson?«


      Er hinkt die Veranda entlang und stützt sich dabei auf seinen Stock. »Folgen Sie mir.«


      Collins lässt sich zurückfallen und wartet, bis Mr. Johnson ein wenig Vorsprung hat. »Was heißt das, Sie haben sich mit einem Sechser angelegt?«


      »Ein Sixpack Bier. Ich hab mich besoffen«, erkläre ich. »Ich wollte ihn doch nicht anlügen.«


      »Hier entlang«, ruft Johnson. Er tritt an den Rand der Veranda und lehnt sich an das Geländer. »Kommen Sie her.« Er zeigt in den Wald. »Da drüben läuft er immer herum. Meistens nachts. Manchmal auch tagsüber, aber dann hält er sich im Schatten verborgen. Man erkennt nur seine Umrisse und hört Geräusche.«


      »Sind Sie sich sicher, dass es kein Bär gewesen ist?«, hake ich nach.


      Er fährt herum und fährt den Daumen in Richtung Collins aus. »Jetzt reden Sie schon den gleichen Mist wie die da!«


      »Ich gehe nur alle Möglichkeiten durch.«


      »Das war kein Bär. Ich kenne Bären. Ich habe Bären gejagt. Was auch immer da draußen lauert, es läuft auf zwei Beinen. Kommt etwa zweimal am Tag vorbei. Normalerweise im Morgengrauen und in der Abenddämmerung. Vielleicht auch nachts, aber ich und Sally … das ist meine Frau … legen uns gegen neun schlafen, also kann ich es nicht mit Sicherheit sagen.«


      Der Augenzeugenbericht des Mannes ist kurz und prägnant. Er schwafelt nichts von braunem Fell, einem riesigen Kopf oder anderen Merkmalen, die man überall über Bigfoot liest. Er hat nur mitbekommen, dass etwas durch seinen Wald streift … und dass das Wesen auf zwei Beinen läuft.


      »Sind Sie in Vietnam gewesen, Sir?«, frage ich.


      »Den Ho-Chi-Minh-Pfad rauf und runter. Ja, Sir.«


      »Dann glaube ich Ihnen.«


      »Verdammte Scheiße«, freut er sich. »Wird ja langsam Zeit, dass das jemand tut.«


      »Aber«, füge ich rasch an. »Es gibt noch eine Möglichkeit, auf die Sie nicht gekommen sind.«


      »Was denn?«


      »Der einzige andere Zweibeiner neben dem guten alten Bigfoot.«


      Er denkt einen Augenblick nach, dann schüttelt er den Kopf. »Verdammt, Kleiner, du bist gar nicht so dumm. Ein Mensch.«


      Ich bemerke, dass ihm dieser Gedanke noch mehr Sorgen bereitet als Bigfoot. Seiner Meinung nach ist Bigfoot wahrscheinlich nur ein Waldbewohner unter vielen. Wie ein Bär. Oder ein Puma. Aber Menschen … in seinem Wald? Das wären unbefugte Eindringlinge. Und weil ich ihm diesen Gedanken in den Kopf gepflanzt habe, hockt er sich wahrscheinlich in der kommenden Nacht mit einer Schrotflinte auf die Veranda. Ich möchte nicht der Grund sein, warum Mr. Johnson den Rest seines Lebens als Mörder hinter Gitter verbringt. Daher frage ich Collins: »Was halten Sie von einem kleinen Spaziergang?«
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      Nach einer kurzen Einweisung von Mr. Johnson brechen wir in den Wald auf. Für den alten Kriegsveteranen mime ich den harten Kerl, aber sobald Collins und ich vom Wald verschluckt werden, lehne ich meine Stirn gegen die raue Rinde eines Kiefernstammes und fange an zu winseln.


      »Müssen Sie sich übergeben?«, fragt sie.


      »Hoffentlich wirken die Schmerztabletten bald.«


      »Sie sollten besser einen Happen essen.«


      Meine Stimme trieft vor Sarkasmus. »Klar, hier draußen in der Wildnis.«


      Ein Müsliriegel knallt gegen meine Schläfe und fällt auf den Waldboden. Einer von der supergesunden Sorte. Leinsamen. Agave und Honig. Mandeln. Rosinen. Ich hätte lieber irgendeine klebrige Schokopampe gefuttert, aber Essen ist Essen und der Riegel ist zumindest gesund. Das Bücken schmerzt wie Sau, aber ich befreie den Riegel aus der Verpackung und verschlinge ihn mit vier Bissen. Ich bleibe am Baum stehen und ziehe den Reißverschluss meiner Hose hinunter.


      »Ach du liebe Güte«, ruft Collins. Ich höre, wie sich ihre Schritte durch das Laub entfernen. »Sie wissen, dass ich Sie wegen unsittlicher Entblößung verhaften könnte.«


      »Ich habe gestern Nacht eine Menge Bier in mich hineingeschüttet und vor nicht mal einer halben Stunde noch gut einen Liter Kaffee. Was glauben Sie eigentlich, wo das alles bleibt?« Ich stöhne erleichtert, während sich meine Blase entleert. Auch mein Kopfweh lässt nach und ich nähere mich langsam einem Zustand, der Normalität ähnelt. Bald werde ich allerdings wieder etwas zu trinken brauchen, sonst kommen die Kopfschmerzen doppelt so stark zurück.


      Nachdem ich mich gesammelt habe, drehe ich mich um und sehe Collins ein Dutzend Meter von mir entfernt auf einem kleinen Hügel stehen. Sie wendet mir den Rücken zu. Ich stehe einfach nur da und starre sie an. Bleib ein Profi, ermahne ich mich. Mach jetzt nichts Lächerliches. Ich richte meinen Blick nach unten und räuspere mich lautstark, damit sie weiß, dass ich angewackelt komme.


      »Geht’s wieder?«, fragt sie.


      »Alles im grünen Bereich.«


      »Der Boden gefällt Ihnen?«


      Ich schaue nicht auf. Bleib ein Profi. »Ich überlege«, murmle ich. »Überschlagen wir mal, was wir bislang wissen.«


      »Sie meinen das wirklich ernst?«, will sie wissen. »Ich dachte, Sie haben für Mr. Johnson ein wenig Theater gespielt.«


      »Ich würde mich zwar am liebsten erst mal schlafen legen, aber ich glaube ihm. Klar, er leidet unter Verfolgungswahn. Und wahrscheinlich langweilt er sich auf seiner Veranda zu Tode. Aber irgendwo in seiner Geschichte steckt ein Fünkchen Wahrheit. Außerdem ist er ein netter Kerl, also sollten wir der Sache nachgehen. Das ist meine gute Tat des Tages.«


      Sie lächelt mich an, als ich zu ihr auf den Hügel steige und mich dazu zwinge, dass meine Pupillen nicht auf Wanderschaft gehen. »Sie haben nicht allzu oft Gelegenheit, so etwas zu tun, oder? Ich meine, nach Hinweisen zu suchen. Eine Erkundung vor Ort durchzuführen.«


      »Ist wahrscheinlich ähnlich wie bei Ihnen.«


      »Touché. Also, Mister Sonderermittler. Was wissen wir bislang?«


      »Johnson hat etwas gehört, das auf zwei Beinen herumläuft. Wahrscheinlich ein Mensch. Aber er hört die Geräusche immer zu den gleichen Zeiten. Das klingt nach einer regelmäßigen Angelegenheit. Aber als er und seine Frau diese Hütte gebaut haben, war es mit seinen Jagdausflügen schon lange vorbei. Der Kerl hat noch nie einen Fuß in diesen Wald gesetzt und schon gar nicht darin gejagt. Ich wette, er ist mit seinem Wagen noch nicht mal vom Feldweg runtergekurvt, weil er zu viel Angst hat, sich festzufahren.« Ich blicke Collins direkt in die Augen. »Und Sie sind bestimmt auch noch nicht hinter seinem Haus gewesen, oder?«


      »Gab keinen Grund«, gibt sie zu.


      Ich will mein Smartphone aus der Hosentasche fischen und prüfen, ob ich Netz habe. Mist, das schlaue Telefon ist nicht da, sondern liegt im Truck. »Haben Sie ein Handy mit Internetempfang?«


      Sie zieht ein iPhone heraus, lässt es zwischen Zeigefinger und Daumen baumeln, als sei es ein Stück Müll, und steckt es zurück in die Tasche. »Ich hab ein Handy, aber keinen Empfang.«


      Ich gebe es zwar ungern zu, aber dieses kleine Mysterium, mit dem wir es zu tun haben, sorgt bei mir für ein gewisses Prickeln. »Na, dann wollen wir uns mal umschauen.«


      Wir laufen etwa zehn Minuten durch den Wald. Der Baumbestand ist noch relativ jung, als habe man das gesamte Gebiet vor rund 50 Jahren einem Kahlschlag unterzogen. Daher stehen die Büsche, Farne und vielen kleinen Bäume dicht an dicht und man kann nicht geradeaus zwischen ihnen hindurchlaufen, sondern muss sich mühsam durch das Unterholz kämpfen. Wir legen die Strecke schweigend zurück. Dabei bemerke ich, dass sich unsere Beziehung verändert. Kein romantischer Kram und keine sexuellen Spannungen. Sondern das genaue Gegenteil. Wir entspannen uns. Peinlichkeit und Nervosität, die zunächst zwischen uns herrschten, schmelzen in der Sonne. Dann erkenne ich, was hier los ist. Ich fühle mich wohl. Ich bin sowieso eher ein lockerer Typ, aber in diesem Augenblick erlebe ich wahrhaftige Entspannung. Die Leute gehen mir nur so lange auf den Sack, bis ich sie besser kennenlerne. Cooper und Watson sind so ziemlich die einzigen Menschen, die den echten Jon Hudson kennen, aber Collins schlängelt sich gerade durch meinen Schutzschild, auch wenn sie sich dessen wahrscheinlich nicht bewusst ist.


      Ich ziehe einen Ahornzweig zur Seite, damit sie weitergehen kann, aber dann sehe ich etwas auf dem Boden und lasse den Zweig unvermittelt los. Er schlägt ihr gegen die Beine und sie schreit erschrocken auf, aber dann kniet sie neben mir nieder und beschäftigt sich mit meiner Entdeckung.


      »Das ist eine Fährte … könnte vom Rotwild stammen.«


      Da bin ich anderer Meinung. »Nein. Tiere versuchen nicht, ihre Spuren zu verwischen.« Der ausgetretene Teil des Pfads ist mit Laub bedeckt, aber die leichte Senke in der Mitte lässt sich nur schwer verbergen. »Was hat Mr. Johnson noch mal gesagt, in welche Richtung sich die Schritte entfernt haben?«


      Collins deutet nach rechts.


      Ich stehe auf, sehe mich um und bemühe mich, die Blockhütte durch das Dickicht zu finden. Ohne Erfolg. »Mr. Johnson hat gute Ohren.« Ich hüpfe über den Weg, um die Blättertarnung nicht durcheinanderzubringen, und gehe ungefähr 20 Schritte weiter. Collins läuft mir nach und wir bewegen uns parallel zum Pfad durch den Wald. Wenn hier jemand Unsinn im Kopf hat, könnte das eine längere Untersuchung werden. Die bösen Jungs dürfen auf keinen Fall merken, dass jemand ihren Pfad entdeckt hat.


      Er endet nach über einem Kilometer an einem Feldweg. Aber auf der anderen Seite geht er weiter. Hier ist die Straße ein einziges Trümmerfeld. Schlaglöcher so tief wie ein Arm. Große Felsbrocken, die im Lauf der Jahre von der Erosion freigespült worden sind. Selbst Collins’ SUV käme hier nicht durch.


      »Da stimmt was nicht«, meint Collins.


      »Hier könnte man ruhig mal wieder teeren«, erwidere ich.


      »Das meine ich nicht. Sehen Sie sich mal die Steine an. Die sind viel zu groß.«


      Sie hat recht. Diese Steine sind wirklich riesig. Da kann niemand drüberfahren, aber ich bin auch kein Experte, was so etwas betrifft.


      »Die meisten Feldwege müssen einmal im Jahr planiert werden. Bei manchen ist auch eine neue Sandschicht nötig. Da setze ich mich gerne an den Straßenrand und sehe den Arbeitern zu. Sie mischen eine Menge Steine unter die Erde, die sie auf den Weg kippen, aber die sind normalerweise nicht größer als meine Faust.« Sie hält ihre geballte Hand in die Luft. Ihre Knöchel sind dick mit Hornhaut bedeckt. Interessant. »Hier messen einige Exemplare fast einen halben Meter im Durchmesser. Der Weg müsste früher also noch höher gelegen haben. Das ergibt keinen Sinn.«


      Wieder hat sie recht. »Jemand muss die Steine hier abgeladen haben. Das heißt …« Wir drehen uns gleichzeitig nach links und spähen den Feldweg entlang: »… wir gehen in diese Richtung.«


      Auf der unbefestigten Straße kommen wir gut voran. Nach 30 Metern sind keine großen Felsbrocken mehr zu sehen. Mit Sicherheit ein von Menschen aufgeschichtetes Hindernis. Aber warum? Gibt es hier ein paar Hinterwäldler, die sich ihren Schnaps selber brennen? Das kenne ich eigentlich nur aus anderen Gegenden des Landes. Wir sind kaum einen halben Kilometer gewandert, da endet der Weg an einem Maschendrahtzaun, der dicht von Kletterpflanzen überwachsen ist. Vor dem Tor liegt ein umgestürzter Baum. Seine Wurzeln sind aus dem Boden herausgerissen, als hätte ihn ein schwerer Sturm gefällt.


      Collins tritt mit dem Fuß gegen den Baumstamm: »Na toll.«


      »Mit einem Geländemotorrad kommt man vielleicht über die Steine«, merke ich an. »Aber nicht über den Baum.«


      »Was wartet hier bloß für ein Geheimnis?«


      Das Tor ist gut drei Meter hoch und man kann nicht auf die andere Seite sehen. Oben auf dem Tor ist Stacheldraht befestigt. Rechts und links davon erstreckt sich ein noch mal einen halben Meter höherer Maschendrahtzaun. Er führt weiter durch den Wald … und hat ebenfalls NATO-Draht obendrauf. Da wird scheinbar wirklich ein großes Geheimnis gehütet. »Habt ihr hier in der Gegend eine Bürgerwehr? Irgendeine Sekte?«


      »Nicht dass ich wüsste.«


      Ich klettere über den Baumstamm, um das Tor genauer in Augenschein zu nehmen. Unter den Kletterpflanzen lugt ein Schild hervor. Ich habe mein Schlüsselbund in der Tasche, daran hängt mein Taschenmesser, dessen Klinge ich regelmäßig schärfe. Mit seiner Hilfe entferne ich die Ranken. Die weiße Metallplakette ist mit Rostflecken übersät, aber ich kann die Buchstaben entziffern. Ganz oben steht etwas in roter Schrift, das wohl fast jeden abschreckt. 


      U.S. ARMY


      SPERRGEBIET


      BEI UNBEFUGTEM BETRETEN


      WIRD SCHARF GESCHOSSEN


      WARNUNG


      Darunter steht ein kleiner Absatz:


        Dieser Stützpunkt wurde kraft der Befugnis des befehlshabenden Generals zum Sperrgebiet erklärt, in Übereinstimmung mit der vom US-Verteidigungsministerium erlassenen Richtlinie vom 20. August 1954, gemäß den Bestimmungen in Absatz 21 des Gesetzes bezüglich der Inneren Sicherheit aus dem Jahr 1950. Unberechtigter Zutritt ist verboten. Personen und Fahrzeuge mit Zugangserlaubnis werden einer Sicherheitskontrolle unterzogen. Fotografieren, Aufzeichnungen jeglicher Art, Zeichnungen, Landkarten oder grafische Darstellungen dieses Standorts sind ohne Genehmigung des befehlshabenden Offiziers untersagt. Sämtliche derartigen Materialien, die sich im Besitz unbefugter Personen befinden, werden beschlagnahmt.


      Die Hinweise lassen auf ein verlassenes Militärgelände schließen. »Das ist ein Nike-Stützpunkt.«


      »Ein was?«


      »Nach dem Zweiten Weltkrieg hat die US-Armee ein Netzwerk von Raketenabwehrstützpunkten eingerichtet, damit sich ein Desaster wie in Pearl Harbor nicht mehr wiederholt. Bei Nike handelt es sich um eine Reihe von Flugabwehrraketensystemen aus den 50ern, die quer über die Vereinigten Staaten verteilt waren, vor allem entlang der Küsten und um Ballungsräume herum. Es gab Hunderte dieser Standorte und an allen hing ein Schild wie dieses. Aber die Raketen kamen nie zum Einsatz. Als die Russen Interkontinentalraketen bauten, legte man Nike offiziell zu den Akten. Man hat sie ausrangiert und die Standorte wurden Mitte der 60er aufgegeben. Aber …«


      Der Unterton in meiner Stimme weckt Collins’ Neugier.


      Ich sehe in ihre blitzenden Augen. »… das ist kein echter Nike-Stützpunkt.«


      »Wie bitte? Woher wollen Sie das wissen?«, fragt sie.


      »Als ich klein war, gab es hinter unserem Haus so einen Stützpunkt. Ich habe dort mit meinen Cousins gespielt. Als ich älter wurde, habe ich mich dort mit meinen Kumpels besoffen. Wir haben niemals rausbekommen, wie man in den Bunker reinkommt, denn um das Gelände verlief ein zwei Meter hoher Maschendrahtzaun. Aber ohne NATO-Draht. Ich gehe mal davon aus, dass früher die Schilder und die bewaffneten Wachen Abschreckung genug waren.«


      »Vielleicht brauchte man in Gegenden mit höherer Sicherheitsstufe einen besseren Schutz?«, wirft sie ein.


      »Gut möglich, aber dann hätte man obendrauf Stacheldraht gepackt. NATO-Draht gibt es erst seit den 80ern und diese spezielle Art von Klingendraht wird erst seit den 90er-Jahren verwendet. Und warum sollte es hier draußen in der Wildnis überhaupt einen Nike-Stützpunkt geben? Damit hat man Küsten und Großstädte verteidigt. Willowdale liegt nicht am Meer und verfügt nur über eine geringe Bevölkerungsdichte.« Ich klettere am Tor hoch und fahre mit den Fingern über eine der Klingen. An meinen Fingerspitzen bleibt etwas Rost haften. Ich lecke über den Zeigefinger. Schmeckt nach Chemie, nicht nach Metall. Ich spucke aus. »Das ist kein echter Rost. Da will jemand ungebetene Gäste fernhalten.«


      »Ähm.« Hinter uns räuspert sich eine tiefe Stimme, die Collins und mich herumwirbeln lässt. Reflexartig greift ihre Hand an die Hüfte, aber sie zieht die Waffe nicht. Das wäre auch ziemlich dämlich, weil die Schrotflinte genau auf ihre Brust zielt.
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      »Macht es Ihnen etwas aus, mir zu erzählen, was Sie auf meinem Land zu suchen haben?«, fragt der Mann. Er trägt die Kluft der Einheimischen … Bluejeans, Flanellhemd, Red-Sox-Mütze … aber er sieht ein wenig zu einheimisch aus, als trage er eine Verkleidung und möge die Sachen eigentlich gar nicht. Außerdem ist es viel zu heiß für ein Flanellhemd. Es ist erst sechs Uhr morgens, muss aber schon mindestens 25 Grad warm sein. Später wird es eine Gluthitze geben, aber der Kerl ist angezogen wie im Herbst. Ich mustere ihn kurz. Er ist schmächtig, etwa 1,80 Meter groß, aber er hat einen unglaublich stämmigen Oberkörper. Das Flanellhemd spannt sich über einer Panzerweste, da bin ich mir sicher.


      »Falls Sie es nicht mitbekommen haben«, kläre ich ihn auf: »Sie zielen gerade auf den Sheriff.«


      Er richtet den Lauf auf mich.


      Schon besser.


      Dann fällt mir ein, dass ich keine Waffe bei mir trage, mal abgesehen von dem nur wenige Zentimeter langen Taschenmesser in meiner Hand.


      »Sir«, sagt Collins und klingt dabei völlig gelassen. »Ich wäre ihnen sehr dankbar, wenn Sie Ihre Waffe senken würden.«


      »Nicht ehe Sie mir verraten, warum Sie unbefugt mein Land betreten haben.«


      Sein Dialekt verrät mir, dass er nicht aus dieser Gegend stammt.


      »Scheint aber nicht Ihr Land zu sein.« Ich deute auf das Schild.


      »Hab das Gelände 1995 gekauft.« Beim Reden kratzt er sich zweimal an der Wange, mit vier Fingern. Ich erkenne ein Handzeichen, wenn ich eins sehe, auch wenn er sich ziemlich geschickt anstellt. Er lädt seine Freunde zu unserer kleinen Party ein. Unsere Lage wird sich relativ schnell verschlechtern, wenn wir den Kerl nicht bald entwaffnen … mental, nicht physisch. Wenn ich den Gegner nicht kenne, bin ich für eine Schießerei nicht zu haben.


      »Alles paletti«, plappere ich. Ich hasse diese Phrase, aber sie klingt albern, ist harmlos und zeigt, dass ihm nichts Ernstes droht. »Hören Sie, wir sind nicht auf Ärger aus. Ich bin von der amerikanischen Tierschutzbehörde. Ein Bär hat in dieser Gegend eine Hütte verwüstet. Und die Straße runter fast einen alten Opa ausgeweidet.«


      »Mr. Johnson«, unterbricht mich der Mann überraschend.


      »Sie kennen ihn?«


      »Ich hab ihn mal getroffen. In der Stadt. Hat er sie hergeschickt?«


      »Ja«, gebe ich zu, aber dann bereue ich es sofort. Wenn diese Leute so gefährlich sind wie befürchtet, will ich nicht, dass sie den Johnsons zu nahe kommen.


      »Sir«, mischt sich Collins ein und ich bemerke, dass sie hier keine normale Polizeiroutine abzieht, etwa den Kerl nach seinem Namen zu fragen. »Wir möchten nur wissen, ob Sie den Bären gesehen haben. Einen großen, weiblichen Schwarzbären.«


      »Wiegt gut ’ne halbe Tonne«, steuere ich bei. Wenn der Kerl in diesem Wald Patrouille schiebt, hat er meinen Bären sicherlich schon gesehen, und je besser ich ihn beschreibe, desto eher nimmt er uns die Geschichte ab. »Mit zwei Jungen.«


      Der Mann beherrscht es gut, Gedanken und Emotionen zu verbergen, aber ich lese in seinen Augen einen leichten Anflug von Erinnerung. Er kennt die Bärenmutter.


      »Ja«, sagt er. »Hab ihn gesehen, aber schon vor einigen Tagen.«


      Der Kerl hat gerade unbeabsichtigt eingestanden, dass er durch den Wald patrouilliert.


      »Rufen Sie uns an, wenn er wieder auftaucht.« Collins setzt ein durchtriebenes Lächeln auf. »Normalerweise rate ich in solchen Fällen zu erhöhter Wachsamkeit, aber Sie können sicher gut auf sich selbst aufpassen.«


      Egal ob Bürgerwehr oder Killer, Collins’ Lächeln und ihre strahlenden Augen könnten selbst den Nahen Osten befrieden. Diesmal reibt sich der Mann mit der flachen Hand über die Wange und tippt sich danach mit dem Zeigefinger zweimal gegen das Kinn. Ein weiteres Signal. Seine Kumpels sollen sich zurückhalten.


      Einerseits entspannt das zwar die Lage, andererseits ist es auch ein wenig beunruhigend. Egal wem er diese Handzeichen gibt, diese Leute sind nahe genug, um sie durch das zugewachsene Tor zu erkennen. Und was die Sache noch heikler macht: Wenn die Leute auf der anderen Seite des Tors die Handzeichen kennen – was sehr wahrscheinlich ist –, muss es sich um Profis handeln. Genau wie Mr. Johnson verfüge ich über ein sehr gutes Gehör, aber ich habe kein Geräusch bemerkt. Keine raschelnden Blätter, keinen brechenden Ast, kein Atmen. Ich halte sie noch immer für eine Art Bürgerwehr, aber es sind keine hinterwäldlerischen Idioten, die irgendwelchen Verschwörungstheorien nachhängen. Es sind Ex-Militärs, wahrscheinlich sogar Ex-Special-Forces.


      Er senkt die Schrotflinte und meine Anspannung nimmt ebenfalls ab. Ich nicke und lächle: »Danke.«


      »Ich geh mal davon aus, dass sie dafür einen Waffenschein haben?« Collins deutet auf die Schrotflinte. »Treiben Sie damit keinen Unfug, sonst müsste ich noch mal hier aufkreuzen.«


      Sie ist clever. Zu verschwinden, ohne eine Warnung zu äußern, sähe danach aus, als wollten wir so schnell wie möglich hier weg, um Verstärkung zu rufen, was ja eigentlich auch stimmt. Ohne eine kleine Armee können wir hier nichts ausrichten. Vielleicht brauchen wir dazu auch eine große Armee. Ich bin zwar nur der Chef des Fusion Center – P, aber trotzdem ein ranghoher DHS-Agent, auch wenn mich nicht alle Leute ernst nehmen. Ich kann ohne große Mühe herausfinden, ob diese Kerle auf einer Fahndungsliste stehen, und falls das nicht der Fall ist, lasse ich sie eben auf eine draufsetzen.


      »Außerdem sollten Sie hier einige Verbotsschilder aufstellen«, merkt sie an. »Wenn es keine Schilder gibt, ist der Zutritt auch nicht verboten.«


      Jetzt treibt sie es etwas zu weit, aber der Kerl nickt nur. »Mach ich.«


      Collins macht kehrt und geht weg. Ich bleibe noch einen Moment stehen und warte ab, ob der Mann etwas ausheckt. Er wendet sich mir zu und es geht ihm sichtlich auf den Senkel, dass ich ihr nicht sofort folge. Er schwenkt die Schrotflinte in Collins’ Richtung und sagt: »Abmarsch, Schwachkopf.«


      Schwachkopf.


      Sein Dialekt klingt nach Kansas, aber die Schlussfolgerung, die sich daraus ergibt, behalte ich für mich. Seine Herkunft hat keinen Einfluss darauf, welchen Rang er heute bekleidet oder was hier draußen vor sich geht. Es beweist nur, dass sein gesamtes Auftreten Augenwischerei ist. Es ist vollkommen unmöglich, dass ein Trottel aus Kansas eingefleischter Red-Sox-Fan ist. »Ich bin auch Baseball-Fan. Auf wen tippen Sie dieses Jahr? Ich denke, die Angels haben gute Chancen.« Mit dem letzten Satz deute ich an, dass mir die Red Sox ziemlich egal sind, aber das ist eine Lüge, denn sie sind eine klasse Mannschaft, aber dadurch kann er zumindest ehrlich antworten.


      »Royals«, beantwortet er meine Frage.


      Genau das habe ich mir gedacht und sage: »Ja, die haben es auch drauf.«


      Er starrt mich an und in seinen Augen lese ich, dass er kurz davor steht, die Geduld zu verlieren. Ich drehe mich um und setze noch einen drauf. »Hüten Sie sich vor der Bärin. Sie ist ziemlich schlecht gelaunt.«


      Er schweigt, während wir uns ganz locker zurückziehen und über den Feldweg entfernen. Wir sehen uns beide nicht ein einziges Mal um und sprechen kein Wort. Sie weiß so gut wie ich, dass wir Glück haben, mit heiler Haut davongekommen zu sein.


      Nachdem wir fünf Minuten lang gelaufen sind und ich mir sicher bin, dass sie uns nicht mehr hören und nicht mehr sehen, flüstere ich leise: »Was glauben Sie?«


      »Es waren mindestens drei. Einer hinterm Zaun und noch einer hinter uns.«


      Das überrascht mich. Ich bin sehr stolz auf meine Beobachtungsgabe, aber diese Kleinigkeit habe ich nicht mitbekommen.


      »Die Handzeichen waren an den Mann hinterm Zaun gerichtet. Ich hab ihn nicht gesehen, aber da stand definitiv jemand«, erklärt sie. »Den zweiten Kerl konnte ich auch nicht erkennen, aber der Kerl mit der Schrotflinte hat die ganze Zeit an Ihnen vorbeigeschaut, als sei da jemand.«


      »Noch was?«


      »Wenn ich raten müsste? Eine Marihuana-Plantage.«


      »Gut kombiniert«, sage ich aufrichtig. Mein erster Gedanke war die Bürgerwehr, aber es gab noch eine ganze Reihe anderer Erklärungen, und keine davon bewegte sich im Rahmen des Gesetzes.


      »Können wir den Grundbucheintrag über dieses Land auftreiben?«, frage ich. »Wir sollten herausfinden, wem der Wald gehört.«


      »Hab ich auch schon dran gedacht.«


      »Ich werde ein wenig herumtelefonieren, ob da schon Ermittlungen laufen. Vielleicht bekomme ich auch ein paar neuere Satellitenaufnahmen und kann uns Rückendeckung besorgen.«


      »Was ist mit dem parapsychischen Kram?«, fragt sie. »Wenn es da keinen Bigfoot gibt, werden Sie dann von diesem Fall abgezogen?«


      »Paranormal«, verbessere ich sie. »Ich hatte gehofft, dass Sie mit dem Wort nichts anfangen können. Und ja, vermutlich wird man mich dann vom Fall abziehen, aber das nächste Fusion Center liegt in Boston. Es wird also einige Zeit dauern, bis sie hier rauskommen, und bis dahin möchte ich mich so weit in den Fall eingearbeitet haben, dass sie ihn mir nicht mehr entziehen können.«


      »Ich kann Sie auch anfordern, falls Ihnen das weiterhilft«, schlägt sie vor.


      Dafür schenke ich ihr ein extrabreites Grinsen: »Das wäre klasse.«


      Sie winkt ab, als sei es das Normalste der Welt. Aber ich merke, dass da mehr dahintersteckt. Oder bilde ich mir das nur ein? Ich erinnere mich daran, dass ich Collins erst seit gut einer Stunde kenne. Ockham zufolge erweist sich die einfachste Erklärung normalerweise auch immer als die richtige Erklärung … und demnach läuft hier nichts.


      »Ockham, du bist ein blöder Wichser«, brumme ich.


      »Was haben Sie gesagt?«


      »Nichts«, sage ich schnell und zeige den Weg entlang. »Sehen Sie, da ist Mr. Johnson.«


      Sie dreht sich zu ihm und winkt.


      Er reagiert nicht.


      Meine Nackenhaare stellen sich auf. Da stinkt etwas.


      Ich sehe ihn mir genauer an und achte auf alle Einzelheiten. Er sitzt noch immer in seinem Schaukelstuhl und sieht in unsere Richtung, aber er schaukelt nicht. Seine Augen stehen offen, aber er bemerkt nicht, dass wir näher kommen, obwohl ihn doch brennend interessieren müsste, was in seinem Wald vor sich geht. Neben ihm liegt die orangefarbene Dose Moxie auf der Veranda. Die braune Flüssigkeit tropft von den Verandadielen auf die obere Treppenstufe. Ein Pedant wie er hätte eine derartige Sauerei niemals hingenommen. Das wird eine klebrige Angelegenheit. Und lockt Ameisen an.


      Dann sehe ich das Loch in seiner Stirn. Ein ganz kleines Loch. Wahrscheinlich 9 Millimeter. Aus dieser Entfernung kaum zu erkennen. Aber es prangt in seinem Schädel und Mr. Johnson ist tot. Seine Frau vermutlich auch. Da wir keine Schüsse gehört haben, wurden sie wohl durch einen Schalldämpfer abgefeuert.


      Definitiv Profis. Wenn man bedenkt, wie schnell sie bei Mr. Johnson eingetroffen sind, muss der Killer in dem Moment losgestürmt sein, als ich Johnsons Namen erwähnt habe. Der Royals-Fan war verwanzt. Diese Jungs sind gut organisiert und tödlich und wir stehen als Nächstes auf der Liste.


      Ich verberge meine Wut, so gut ich kann, schiebe mich dicht an Collins heran und lege meinen Arm um ihre Hüfte. Collins verkrampft und steht kurz davor, mir eine zu scheuern, daher sage ich schnell und ernst: »Johnson ist tot.«


      Sie will den Kopf sofort zur Veranda drehen, aber ich halte sie mit einem geknurrten »Nicht hinsehen!« davon ab. Ich zwinge mich zur Ruhe und sage: »Legen Sie Ihren Arm um mich und lehnen Sie Ihren Kopf an meine Schulter.«


      Sie hört auf mich und ich flüstere durch ein gekünsteltes Lächeln: »In zehn Sekunden stoße ich Sie in den Wald zu Ihrer Linken. Dann rennen Sie wie der Teufel bis zur Straße. Sobald Sie sie sehen, biegen Sie nach rechts ab und stürmen auf die Hütte der Watsons zu.«


      Sie schmiegt sich an mich. »Was haben Sie vor?«


      »Ich bin direkt hinter Ihnen. Ihr Wagen ist nicht mehr sicher. Wir müssen zu Betty. Bereit?«


      Ich spüre, wie sich ihre Muskeln unter meiner Hand anspannen: »Los.«


      Ich stoße sie nach links und sobald sie die andere Straßenseite erreicht, spurtet sie auch schon mit Vollgas in den Wald. Ich folge ihr sofort und nehme schnell Fahrt auf.


      Bereits nach den ersten Schritten zischen Kugeln durch die Luft.
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      Ein stechender Schmerz durchzuckt meinen Kopf und wirft mich fast zu Boden. Ich fasse an meine Schläfe und erwarte, das Blut von meinen Fingern tropfen zu sehen, aber da ist keins. Kein Treffer, nur mein Brummschädel. Die Schnelltherapie mit Kaffee und Kopfschmerztabletten funktioniert recht gut, wenn man sich entspannt und es langsam angehen lässt. Das gilt allerdings nicht, wenn man von unbekannten Angreifern durch den Wald gehetzt wird, die einem ein Loch in den Schädel ballern wollen. Klar, in einer solchen Situation kann man den Schmerz besser wegstecken. Denn trotz der brennenden Höllenqualen in meinem Kopf will ich hier nicht verrecken.


      Ich renne mit Volldampf, so schnell ich kann, hüpfe wie ein Karnickel zwischen den Sträuchern hin und her und umkurve Steine und umgestürzte Bäume im Stil eines Slalomfahrers. Ruckartige Bewegungen sind wahrscheinlich das beste Mittel, um nicht ins Fadenkreuz zu geraten. Trotz der chaotischen Bewegungen komme ich ziemlich schnell voran. Aber Collins … da muss sich ein Windhund in ihren Stammbaum geschlichen haben. Nicht nur dass ich keinen Meter zu ihr aufhole … die Frau hängt mich locker ab.


      Während ich flüchte, schlagen die Kugeln in einen Baum ein. Instinktiv ziehe ich den Kopf ein, aber ich werde nicht langsamer und schaue nicht zurück. Jedes Zögern wäre mein Todesurteil. Damit fällt ein schnelles Entkommen mit Betty unter den Tisch. Selbst wenn der Truck beim ersten Versuch anspringt, wird es zu knapp. Ich parke mit der Fahrerseite in Richtung Straße und anders als im Film dringen Kugeln problemlos durch eine Autotür. Außerdem lässt sich Betty gerne minutenlang zum Anspringen überreden. In dieser Zeit könnten diese Jungs gemütlich zum Truck spazieren und vorher noch an die Scheibe klopfen, bevor sie mir das Gehirn rauspusten.


      »Collins!«, rufe ich. »Wir haben keine Zeit für Betty. Wir schnappen uns den Rucksack von der Ladefläche und rennen weiter.«


      Sie nickt nicht und zeigt auch sonst keine Reaktion, aber ich bin mir sicher, dass sie mich gehört hat.


      Hinter mir höre ich schweres Atmen. Um mich herum sprengen Geschosse das Erdreich auf. Schmerzen fahren durch meinen Oberschenkel, als hätte mich eine Biene gestochen. Ich bin angeschossen, aber ich schlage nicht längs hin, deshalb kann es nicht so schlimm sein. Aber sie zielen jetzt besser und ich kann nun die schallgedämpften Schüsse hören. Sie kommen also immer näher.


      Die Hütte schält sich aus dem Dickicht des Waldes. Collins rast nach rechts, direkt auf Betty zu. Ich sehe, wie sie über umgestürzte Bäume springt und noch schneller wird – was mir unmöglich vorkommt –, dann schwingt sie sich auf Bettys Ladefläche. In einer fließenden Bewegung beugt sie sich nach unten, greift den Rucksack und springt auf der anderen Seite wieder herunter. Eine ganze Salve schlägt in der Wagenseite ein. Jeder Einschuss wird von einem metallischen Stanzgeräusch begleitet.


      Tut mir leid, Betty.


      Ich behalte die Richtung bei und laufe auf das Schlafzimmerfenster der Hütte zu. Ein Holzstapel blockiert mir den Weg. Scheite für den Ofen in der Hütte. Ich wuchte mich darüber hinweg, während sich Kugeln ins Holz graben, und knalle wenig anmutig auf der anderen Seite auf den Waldboden. Aber ich werde nicht langsamer, sondern rolle mich ab, komme auf die Beine und halte ein fünf Kilo schweres Holzscheit in den Händen. Dann schwinge ich es über den Kopf.


      Das Schlafzimmerfenster zerplatzt, kurz bevor ich durch die Öffnung hechte. Ich fliege durch den Rahmen in das Innere der Hütte. Noch immer rieseln Glassplitter zu Boden. Ich komme auf die Beine, aber der Schwung schleudert mich auf das Bett. Ich rolle mich über die Matratze ab, kralle mich in die schwere schwarze Wolldecke und angle mit der anderen Hand nach der Pistole auf dem Nachttisch. Dann hechte ich wie der Blitz durch die Schlafzimmertür und durchs Wohnzimmer.


      Die Hintertür ist mittlerweile verschlossen und verbarrikadiert, damit der Bär nicht noch einmal reinkommt. Vorne biete ich ein zu leichtes Ziel. Darum wickle ich die Decke zweimal um meinen Arm, hebe ihn vors Gesicht und springe durch das Fenster auf der anderen Wohnzimmerseite. Ich rolle mich zu einer Kugel zusammen. Die Decke schützt mich weitgehend vor den Glassplittern.


      Ich lande seitlich und spüre, wie sich etwas in meinen Arm bohrt, aber ich ignoriere den Schmerz. Ich schnelle auf die Beine und laufe weiter. Die Decke flattert hinter mir her und lenkt die Blicke fürs Erste auf mich, aber sie wird mir später noch als Tarnung dienen.


      Ich warte regelrecht darauf, dass eine Salve die Decke durchlöchert, aber es gelingt mir zu entkommen. Die Hütte blockiert ihnen die Sicht oder sie wissen noch nicht, dass ich auf der anderen Seite nach draußen gelangt bin – auch wenn mir das nach dem Krach, den ich gemacht habe, ziemlich unwahrscheinlich vorkommt. Trotzdem will ich weiterhin kein leichtes Angriffsziel bieten, also werfe ich mir die Decke über die Schulter und wickle das Ende um meinen rechten Arm.


      Ich umrunde einen Baum und starre unvermittelt in den Lauf einer Handfeuerwaffe. Ich versuche abzustoppen, aber der Abhang und der Laubteppich lassen meine Füße weiterrutschen, während mein Oberkörper an Ort und Stelle verharrt. Ich plumpse auf den Hintern und hebe meine eigene Waffe, aber aus keinem der beiden Pistolenläufe löst sich ein Schuss.


      »Scheiße«, flucht Collins und senkt ihre Waffe.


      Ich stehe auf. Für Entschuldigungen bleibt jetzt keine Zeit. »Weiter!«


      Sie zögert und schielt den Hügel hinauf. »Ich sehe drei von ihnen.«


      Ich schnappe mir ihren Arm und ziehe sie zurück. »Los jetzt!«


      Durch das Gefälle beschleunigt sich unsere Flucht ein wenig, aber als das Buschwerk dichter wird, müssen wir etwas bremsen, um nicht zu stolpern. Für den Augenblick sausen uns keine Kugeln um die Ohren, aber mit jeder weiteren Verzögerung kann sich das ändern. Am Fuße des Hügels angelangt, wende ich mich nach rechts. Ich entscheide mich völlig instinktiv, denn zum Nachdenken fehlt gerade die Zeit.


      Schnell stellt sich heraus, dass es die falsche Richtung ist. Der Wald endet am Rande eines Kraters, an dem vor einigen Jahren die Erde abgerutscht sein muss. Die weite Senke im Erdreich erstreckt sich in jede Richtung über etwa 100 Meter. Am Rand stehen nur vereinzelte Bäume. Wir starren in den Abgrund. Das Gefälle ist nicht allzu steil. Wir könnten es schaffen. Aber auf dem Weg da runter sind wir ein einfaches Ziel. Erst deutlich weiter hinten wartet die schützende Deckung des Waldes.


      Hinter uns hören wir das Knacken eines Astes. Wir diskutieren gar nicht erst, sondern springen über die Böschung. Aber wir laufen nicht weiter. Wir kauern uns zusammen. Aus dem Boden hängen Wurzeln, an denen wir uns festklammern, damit wir nicht den Abhang hinunterpurzeln. Ich lege den Lauf meiner Waffe an die Lippen: »Pst.«


      Sie nickt.


      Schnelle Schritte werden langsamer, während sie sich der Kante des Abhangs nähern.


      »Ich hab sie da runterspringen sehen«, erklärt einer der Männer.


      Ein zweiter Mann kommt hinzu, ein wenig außer Atem. »Ich auch.«


      »Vorsicht«, ertönt eine dritte Stimme. Das ist der Mann aus Kansas. »Der Cop hat eine Knarre.«


      Als einer der Männer an die Kante tritt, rieselt Erdreich auf uns herunter und wir hören ihn sprechen: »Ich sehe sie nicht.«


      »Sie haben es niemals bis zum Waldrand geschafft.« Wieder der Mann aus Kansas.


      Eine Stirn schiebt sich in mein Blickfeld. Noch ein paar Zentimeter, dann findet er mich. Noch mehr Dreck rieselt mir ins Gesicht. Der Boden gibt nach. Collins und ich haben dieselbe Idee, greifen nach den Wurzeln, die aus der lockeren Erde über uns ragen und ziehen daran. Der Grund neigt sich unter den Füßen des Mannes und er stürzt über die Kante in die Tiefe.


      Ich bekomme nicht mit, wo er aufschlägt. Stattdessen stehe ich auf und ziele mit meiner Waffe auf das überraschte Gesicht des Manns aus Kansas. Dann lasse ich es explodieren. Ein zweiter, lauterer Pistolenschuss lässt mich zusammenzucken, aber es ist Collins, die ihn abgefeuert hat. Der andere Jäger wird herumgewirbelt. Ein Loch prangt in seiner Brust.


      Ich möchte Collins gerade gratulieren, als sich eine Hand in meine Schulter krallt und mich herumzerrt. Eine Faust kracht wie ein Ziegelstein gegen meine Schläfe und schickt mich zu Boden. Ich schlittere kopfüber die Böschung hinunter. Auf dem Weg nach unten knalle ich gegen einige Felsen und rutsche durch ein paar dürre Sträucher, werde dabei aber nicht langsamer. Der Hang will mich fertigmachen. Unten angekommen stöhne ich kurz und spähe nach oben.


      Collins landet einige Meter neben mir. Sie rührt sich nicht, aber sie atmet noch. Ich suche nach unseren Waffen. Beide sind verschwunden.


      Die gute Nachricht: Auch unser Verfolger hat seine Waffe verloren. Die schlechte Nachricht: Er hat den Körperbau eines steroidabhängigen Bodybuilders. Und er kocht vor Wut.


      Ich huste und hebe meine Beanie-Mütze vom Boden auf, klopfe den Dreck ab und stülpe sie mir auf den Kopf, als habe ich alle Zeit der Welt. Damit beruhige ich mich natürlich nur. Der lebende Bulldozer sieht aus, als könnte er mir mit bloßen Händen den Kopf abreißen. Ich will ihn nur nicht noch mehr anstacheln.


      Ich torkle absichtlich einen Meter zur Seite und dadurch ein paar Schritte von ihm weg. Ich lege eine Hand auf meinen Arm, als hätte ich mich verletzt, und bin selbst einen Augenblick lang überrascht, als Blut warm durch meine Finger quillt. Während er näher kommt, wird mir klar, dass ich gar nicht so viel zu schauspielern brauche. Ich bin angeschossen, habe mir einen Glassplitter in den Arm gerammt und wurde niedergeschlagen.


      Mist.


      Er holt zu einem Schwinger aus, da schüttle ich meine Erschöpfung ab, gehe einen Schritt auf ihn zu und trete hart auf ihn ein. Ich ziele auf seine Eier. Mein Fuß trifft auf Widerstand, doch es ist nicht das weiche Fleisch zwischen seinen Beinen. Ich sehe nach unten. Er hat meinen Fuß mit einer Hand gepackt und meinen Tritt abgefangen.


      Dann hebt er die andere Hand und seine Augen wandern zu meinem Knie. Er will mir das Bein brechen. Ich kann nichts anderes tun, als einen Highkick anzusetzen, wie ich ihn mal in einem Kung-Fu-Streifen gesehen habe. Ich springe also in die Luft und ziele mit dem anderen Bein auf seinen Kopf. Ich lande zwar keinen Treffer, aber der plötzliche Ruck befreit mein Bein aus seiner Umklammerung.


      Ich torkele durch die Gegend, aber da stürzt er sich schon auf mich und deckt mich mit Schlägen wie aus einer Dampframme ein. Ich wehre die Hiebe ab, so gut ich kann, doch er trifft mich an der Schulter und ich verliere das Gefühl im Arm. Während meine Verteidigung herabsinkt, tut er das genaue Gegenteil dessen, was ich eigentlich erwarte. Er prügelt nicht auf mein Gesicht ein, sondern fegt mir mit einem Tritt die Beine weg. Ich krache hart auf den Rücken und begrabe eine seltsam verdrehte Wurzel unter mir, die sich zwischen meine Rippen bohrt und mir noch mehr Luft aus der Lunge treibt.


      Der Kerl ist groß, beweglich und weiß, wie man kämpft. Den könnte ich nicht mal in Bestform besiegen und derzeit habe ich wirklich einen mächtigen Kater, also ist es hoffnungslos.


      Aber ich bin nicht alleine.


      Klack.


      Ich höre das Geräusch einen Moment vor dem riesigen Kerl … und muss grinsen.


      Collins schlägt zu, ehe sich der Mann umdrehen kann, und lässt den metallischen Teleskopschlagstock wuchtig gegen den Arm des Mannes knallen. Der Schlag hätte den meisten Menschen den Arm gebrochen, aber die Muskeln dieses Kerls schützen seine Knochen. Trotzdem bewahren sie ihn nicht vor den Schmerzen.


      »Ah!«, schreit er auf, wirbelt herum und versucht sich an einem Schwinger, der ein Pferd betäubt hätte.


      Collins weicht dem Schlag aus und lehnt sich gerade so weit zurück, dass die Faust an ihrem Gesicht vorbeipfeift … daran erkennt man einen Kämpfer mit Selbstvertrauen.


      Ich erinnere mich an die Hornhaut an ihren Knöcheln und bemerke den verächtlichen Blick in ihren Augen. Irgendetwas in Collins’ Vergangenheit muss sie dazu getrieben haben, das Nahkampftraining mit einer derartigen Vehemenz zu betreiben, dass man das Ergebnis an ihren Knöcheln ablesen kann … und diese Erlebnisse bahnen sich jetzt ihren Weg an die Oberfläche. Dann bricht die Hölle los.


      Collins schlägt zweimal zu, auf die gleiche Stelle, noch einmal ein wenig höher, auf das Schlüsselbein. Es bricht, man kann es hören. Der Mann jault, schlägt aber seinerseits zu. Collins lehnt sich zurück und nimmt dem Schlag die volle Wirkung, aber er kracht dennoch in ihre Schulter. Sie bewegt sich mit dem Schlag und dreht sich weg. Der Mann prescht nach vorn und setzt nach. Collins nutzt den Schwung ihrer Drehung, führt den Schlagstock in einer Kreisbewegung und peitscht damit auf das Handgelenk des Mannes. Die geballte Wucht der aufeinandertreffenden Schläge zertrümmert den Unterarm des Mannes, reißt Collins aber auch den Schlagstock aus der Hand.


      Allerdings ist sie damit noch lange nicht unbewaffnet. Noch während der Mann zurückstolpert, zieht sie eine Dose Pfefferspray aus dem Gürtel und spritzt die brennende Flüssigkeit gezielt in die Augen des Gegners. Sie deckt ihn mit Schlägen ein, boxt ihm ins Gesicht und treibt Ellbogen- und Kniestöße in jeden Teil seines Körpers. Er ist am Ende, aber der Mann ist ein wirklich harter Hund. Trotz all seiner Verletzungen tritt er kräftig und gezielt um sich und trifft Collins an der Schläfe. Sie fällt zu Boden wie ein nasser Sack.


      Der Mann taumelt über ihren vornüber gestreckten Körper. Er fängt sich und hebt den Fuß. Ein gut platzierter Stampfer könnte ihr den Schädel zermatschen. Aber der Mann wiederholt seinen Fehler.


      Collins ist nicht allein.


      Ich schwinge den Schlagstock, so fest ich kann, gegen den Nacken des Mannes. Er sinkt in sich zusammen, die Wirbelsäule ist zerschmettert. Er kann sich nicht mehr rühren und landet neben Collins, die gerade aus ihrer Benommenheit erwacht, sich zur Seite rollt, hochstemmt und weiterkämpfen will. Als sie den Mann am Boden liegen sieht, zeigt sie ihre Schmerzen. Sie hält sich den Kopf und winselt. Ich würde sie gerne in den Arm nehmen. Ihre Blessuren untersuchen. Ihr versichern, dass alles gut wird. Aber das geht jetzt nicht. Dafür fehlt die Zeit. Diese drei Männer haben definitiv Befehle erhalten. Sie werden bald Verstärkung schicken. Wir sollten besser verschwunden sein, wenn sie hier aufkreuzen.


      Ich sehe mich um und entdecke meinen Rucksack am Fuß des Hügels: »Holen Sie ihn. Ich suche die Waffen.« Sie grunzt ihr Einverständnis und wir gehen auseinander. Es dauert einige Zeit, bis ich den Abhang hochgeklettert bin, aber als ich oben ankomme, sehe ich schon unsere Waffen und auch die des Riesen … eine Beretta M9 mit Schalldämpfer, die am meisten verwendete Pistole der U.S. Army. Wenn diese Kerle Special Ops sind, dann wahrscheinlich Ranger. Der Mann muss natürlich nicht zwingend ein Ranger sein … die knallen schließlich keinesfalls mal eben ein paar Leute ab … aber ich halte es für äußerst wahrscheinlich, dass er früher mal in der Army gedient hat.


      Entfernte Stimmen schallen durch den Wald. Sie suchen nach uns.


      Ich humple den Hügel hinunter, fühle mich dabei wie ein alter Mann und bleibe kurz neben dem Körper des Riesen stehen.


      »Er hat keine Marke«, verkündet Collins. »Ich hab auch keine Tattoos gefunden.«


      Ich strecke meine Hand aus: »Her mit dem iPhone.«


      Sie zieht es heraus, gibt ihren Wischcode ein und reicht es mir: »Immer noch kein Empfang.«


      »Ich will nicht telefonieren«, sage ich und starte die Kamera-App. Ich knipse einige Fotos vom daliegenden Körper des Mannes, gefolgt von einer Nahaufnahme seines Gesichts. Die Stimmen werden lauter. Sie dringen vom Hügel heran. Offenbar haben sie die Leichen entdeckt. »Wir sollten verschwinden.«
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      Zehn Stunden später


      Dr. Kendra Elliots Augen wirkten winzig hinter ihren dicken Brillengläsern, obwohl sie eigentlich weit aufgerissen waren. Ein stechender Schmerz zuckte durch ihre geröteten Augen, denn sie bemühte sich, nicht zu blinzeln, solange es eben möglich war. Sie wollte keinen Augenblick verpassen.


      Das Versuchsobjekt – Maigo – war außergewöhnlich.


      Elliot stand seit über zehn Stunden im Labor und beobachtete, was dort vor sich ging. Sie hatte den Raum nur zweimal verlassen, um zu pinkeln. Sie hatte keinen Bissen gegessen. Sie hatte auch nichts getrunken und nicht eine Sekunde geschlafen. Trotzdem hatte sie sich noch nie besser gefühlt als in diesem Moment.


      Die Wachstumsrate schien einer Variante des Mooreschen Gesetzes zu folgen, demzufolge sich die Rechenleistung von Computern alle zwei Jahre verdoppelt. Doch statt der Verdopplung nach jeweils 24 Monaten verdoppelte sich Maigos Wachstum alle zwei Stunden. Das Mädchen wuchs weitaus schneller, als Elliot es kalkuliert hatte, und jede weitere Voraussage war unmöglich. Sie nahm an, dass das Mädchen einem 18 Jahre alten Menschen glich und führte ihre Vermutung zurück auf die Muskulatur (die der einer Olympiateilnehmerin glich), die Größe, das Gewicht und die Entwicklung der weiblichen Geschlechtsorgane.


      Weiblich war sie in der Tat. Jedenfalls zum größten Teil. Voll ausgebildete Brüste und gebärfreudige Hüften ließen sich kaum übersehen. Um Maigos Gesicht schwamm eine Wolke aus schwarzem Haar in der Flüssigkeit und verschleierte ihren ebenmäßigen Kiefer, die vollen Lippen und die langen Augenbrauen. In Elliot regte sich Eifersucht und gleichzeitig brennende Wut. Noch vor einer Woche war die echte Maigo ein lebendes Mädchen gewesen, auch wenn sie die Ausprägung ihrer Geschlechtsmerkmale nicht mehr mitbekommen hatte. Die Tatsache, dass das Kind höchstwahrscheinlich von ihrem eigenen Vater ermordet worden war, ließ Wogen des Zorns in Elliot aufwallen. Das hatte mit ihrer eigenen Vergangenheit zu tun.


      Elliot schüttelte den Kopf. Dieses Mädchen hätte leben können …


      Erneut schlich sich Neid in ihre Gedanken, aber dann erinnerte sie sich daran, dass das Mädchen – die echte Maigo – tot unter der Erde lag. Diese unglaubliche Schönheit existierte niemals in der Realität außerhalb dieses Labors. Innerhalb der nächsten 24 Stunden erwartete auch dieses Abbild der echten Maigo der Tod.


      Wieder einmal.


      »Mein Gott«, machte sich General Gordon bemerkbar. »Sehen Sie sich das an.«


      Elliot schrie erschrocken auf und wirbelte herum. Gordon stand direkt hinter ihr. Sie stotterte: »Ich … ich habe Sie nicht hereinkommen hören.«


      »Sie waren ja auch zu sehr damit beschäftigt, die Kleine anzustarren.« Er deutete auf Maigo.


      Elliot wurde rot, obwohl seine Worte nicht ganz der Wahrheit entsprachen. Bewunderung war der richtige Ausdruck, auch wenn sie es nicht für nötig befand, den Mann zu korrigieren.


      »Ich kann Ihnen deswegen keinen Vorwurf machen.« Er lief um den kugelförmigen Uterus herum und begutachtete Maigo aus jeder erdenklichen Perspektive. Das geschwungene Glas verzerrte die Optik wie ein Fischauge und vergrößerte jenen Teil ihres Körpers, vor dem der Betrachter gerade stand. »Vielleicht können Sie mir noch eine davon erschaffen, wenn …« Er brach mitten im Satz ab und blieb stehen. »Was ist das?«


      Elliot umrundete den Uterus und gesellte sich zum General. Er wies auf einen gekräuselten Bereich, an dem der Rücken des Mädchens in ihre Pobacken überging. Elliot kämpfte gegen die Bewunderung an und sagte: »Haben sie mich herumlaufen lassen, damit ich ihren Hintern bewundere?«


      »Am Ende der Wirbelsäule.« Gordon deutete auf die Stelle. »Genau oberhalb vom Gesäß.«


      Elliot beugte sich an den gläsernen Uterus und blinzelte. Genau an dieser Stelle zeichnete sich eine kleine Beule ab. »Könnte das Steißbein sein. Bei einigen Menschen ist es besonders stark ausgeprägt. Das wäre ihr einziger Makel.«


      »Das möchte ich mir gerne genauer ansehen.«


      »Es ist wirklich nichts Schlimmes.«


      »Auf der Stelle.«


      Elliot rollte mit den Augen und stampfte zurück zu ihrem Arbeitsplatz. Sie tippte zweimal auf den Touchscreen und aktivierte die Kamerasteuerung.


      »Wie lange dauert es noch, bis sie bereit ist?«, wollte Gordon wissen.


      Elliot ließ eine Tauchkamera in den Uterus sinken. Das kleine Gerät wies die Größe eines Tennisballs auf und war eine Art Miniatur-Tauchroboter samt kleiner Schwenkarme, mit denen sich Proben entnehmen ließen. »Etwa zwei Stunden.«


      »Mein Team ist in Bereitschaft.«


      »Ihr Team?«


      »Die Chirurgen.« Er schlenderte um den Uterus herum, ohne den Blick von Maigo abzuwenden. »Sie warten im medizinischen Trakt auf die Lieferung.«


      Elliot steuerte den Tauchroboter zu der Anomalie am Ende der Wirbelsäule. »Sie warten … auf welche Lieferung?«


      »Auf das Mädchen«, klärte er sie auf. »Und auf mich.«


      Auf dem Bildschirm erschien das Bild der Tauchkamera, die sich durch den Uterus bewegte. Hautporen wanderten am Objektiv vorbei wie die ausgewaschene Wand einer Unterwasserruine. »Sie wollen das wirklich durchziehen?«


      »Wenn ich es nicht tue, bin ich in spätestens sechs Monaten tot.«


      Die Anomalie rückte ins Sichtfeld der Kamera. Elliot lenkte den Tauchroboter näher heran, um eine scharfe Großaufnahme zu erhalten. »So bald schon?«


      »Lag da gerade Hoffnung in Ihrer Stimme?«


      Elliot sah ihn an und war entsetzt, dass er diese Bemerkung womöglich ernst gemeint hatte. Doch er lächelte, was sie auf eine eigene, ganz spezielle Art noch schrecklicher fand.


      »Kardiomyopathie«, murmelte er beiläufig. »Ein schwaches Herz. Befördert nicht genug Sauerstoff in mein Gehirn. Ich kann nicht schnell laufen, darf mich nicht zu sehr aufregen. Ich kann nicht einmal vögeln. Man hat mir alle Freuden des Lebens genommen. Durch Sie werde ich diese Freuden wieder erleben.«


      Schaudernd fragte sich Elliot, ob er auf ihr Angebot anspielte. Zu diesem Zeitpunkt hatte sie es für einen guten Einfall gehalten, aber sie war sich ziemlich sicher, dass sie es bereute, falls der General die Operation überstand.


      »Bitte schön.« Sie konzentrierte sich auf das Bild auf dem Touchscreen. Die Beule schob sich in den Aufnahmebereich. Es ließ sich nicht bestimmen, worum es sich handelte. »Könnte überschüssiges Knochenwachstum sein. Möglicherweise ein Tumor. Eine Begleiterscheinung des beschleunigten Wachstums. Sie haben mir immer noch nicht verraten, was das für eine DNA-Probe gewesen ist, die Sie mir ausgehändigt haben. Es ist schwer zu beurteilen, sollte aber kein Problem darstellen, falls in den kommenden Stunden keine weitere Anomalie hinzukommt.« Dann fiel ihr etwas ein: »Es könnte ein verkümmerter Schwanz sein.«


      Gordon blieb vollkommen ruhig, als ob ihm dieser Gedanke keine Sorgen bereitete. »Ein Schwanz?«


      »Das kommt selten vor. Seit dem 18. Jahrhundert gibt es nur 23 dokumentierte Fälle, aber wir spielen hier mit Mutter Natur herum. Jeder Mensch hat einen Schwanz, während er sich noch im Mutterleib befindet, als Embryo, aber normalerweise wird er nach den ersten 35 Tagen vom Rest des Körpers absorbiert. Ein Überbleibsel der Evolution, wenn Sie so wollen, getilgt durch die menschliche Entwicklung. In der Regel bildet er sich zu einem gewöhnlichen Os coccygis zurück. Dem Steißbein.« Elliot fuhr mit der Kamera noch ein Stück näher heran. Die kleine Lampe des Tauchroboters schien sich auf der Haut des Mädchens zu spiegeln. »Aber das ist keine große Sache. Es ist wie mit den Weisheitszähnen. Der Mensch benötigt sie nicht, darum lassen wir sie entfernen, wenn sie stören. Das ist eher ein kosmetischer Eingriff. Nicht wirklich notwendig. Es ist … oha!«


      »Was ist denn?« Gordon beugte sich über den Touchscreen.


      »Die Haut oberhalb der Beule. Sehen Sie genau hin.« Elliot bewegte die Lampe des Tauchroboters hin und her. Die Haut um den Hügel wurde vom Lichtstrahl ganz normal beleuchtet, aber die Haut über der Anomalie schimmerte.


      »Die Haut reflektiert das Licht?«, wunderte sich Gordon.


      Elliot gab keine Antwort. Stattdessen hantierte sie an der Steuerung und navigierte den Tauchroboter noch dichter an das Testobjekt heran. Auf dem Bildschirm tauchte ein mit einer Nadel bestückter Greifarm auf, der sich auf den Klumpen zubewegte.


      »Was machen Sie da?«


      »Ich nehme eine Biopsie vor.« Die Kamera vergrößerte den Bereich, wurde kurz unscharf und fokussierte dann wieder.


      »Sieht aus wie eine Gänsehaut.«


      Elliot steuerte konzentriert die Nadel. »Ich tippe auf Schuppen.«


      »Zu uneben«, sagte Gordon.


      Die Nadel berührte die Haut und rutschte daran ab.


      »Was zum Teufel«, fluchte Elliot. »Die Nadel hätte die Haut einfach durchdringen sollen. Sie hätte hineinstechen müssen.«


      »Ist das ein Problem?«


      Elliot ignorierte den General und richtete ihre Aufmerksamkeit ganz auf die vor ihr liegende Aufgabe. Sie schaltete die Düsen des Tauchroboters um, ließ ihn einen halben Meter rückwärts schwimmen und schaltete erneut in den Vorwärtsgang. Er schoss vorwärts wie ein Ritter mit Lanze. Die Nadel traf punktgenau und diesmal durchbohrte sie die Epidermis.


      Maigo zuckte zusammen.


      Die abrupte Bewegung im Tank ließ Elliot dermaßen zusammenfahren, dass sie vom Stuhl fiel. Als sie sich gefangen hatte, war Gordon einige Schritte zurückgetreten, krallte eine Hand in den Hemdstoff über dem Herz und versuchte mit der anderen, ein Tablettenfläschchen zu öffnen. Seine Augen hielt er wie gebannt auf den Tank gerichtet.


      »Sie hat doch kein Gehirn«, wunderte sich Gordon. »Nur ein rudimentäres Nervensystem, um die wichtigsten Körperfunktionen aufrechtzuerhalten.«


      »Ja«, stimmte Elliot zu. Jedes Testobjekt wurde auf diese Weise konzipiert. So hielten sie sich ein moralisches Schlupfloch offen, dass es sich bei den gezüchteten Körpern um keine echten Menschen handelte. Kein Gehirn. Keine Seele. »Sie dürfte keinerlei Schmerzen empfinden.«


      Gordon hatte das Tablettenfläschchen geöffnet und schüttete sich zwei blaue, ovale Pillen auf die Hand. Er würgte sie ohne einen Schluck Wasser hinunter. »Was zur Hölle war es dann?«


      Elliot rappelte sich vom Boden auf und setzte sich zurück auf den Stuhl. Sie betrachtete erneut den Bildschirm und runzelte die Stirn. Der Fortsatz am Steißbein wackelte.


      Verkümmerte Schwänze erfüllten bei Menschen keine Funktion. Es gab keinerlei Muskeln, mit denen sie bewegt werden konnten. Sie hingen lediglich nach unten. Nutzloses Gewebe.


      Dieser hier war nicht verkümmert, sondern echt.


      Maigo hatte einen Schwanz.


      »Lassen sie ihn nicht aus den Augen.« Gordon hatte sich fürs Erste gesammelt und sprach mit Nachdruck. »Wenn Sie noch an einem anderen Körperteil eine Veränderung bemerken, werden wir die Operation sofort durchziehen. Ansonsten wird sie wie geplant in zwei Stunden in den medizinischen Trakt verlegt.«


      »Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist«, widersprach Elliot. »Wir wissen nicht, welche Veränderungen sich in ihren Organen abspielen.«


      »Darum werden wir sie aufschneiden und nachsehen, ehe wir ihr Herz in meinen Körper verpflanzen.«


      Elliot fühlte sich dabei gar nicht wohl. Sie hielt das für eine dumme Idee. Eigentlich war es ihr herzlich egal, ob Gordon bei der Operation krepierte. Sie wünschte sich nur deshalb, dass er überlebte, weil Endo ihr vermutlich in dem Moment, in dem der General das Zeitliche segnete, einen Besuch abstattete. Sie traute es Endo durchaus zu, dass er in diesem Fall jede Person auf dem Gelände liquidierte.


      Wie auf Befehl ertönte Endos Stimme über das Funkgerät, das der General am Gürtel trug. »Longhorn, hier spricht Bloodhound, kommen.« Nach dem Satz hörte man noch ein kurzes Zwitschern, das Gordon mitteilte, dass sich tatsächlich Endo am anderen Ende der Leitung befand.


      Er hob das Funkgerät zum Mund und aktivierte es: »Ich höre, Bloodhound. Wie ist die Lage am Stützpunkt?«


      »Sheriff Collins und der Mann wurden noch nicht eliminiert.«


      Gordon fluchte leise. »Warum zum Teufel leben die beiden noch? Ihr arbeitet doch schon den ganzen Tag daran.«


      »Sie haben sich als … einfallsreich erwiesen. Sie wissen, wie man sich versteckt.«


      Der General fluchte erneut. Elliot fiel auf, dass er sich gewaltig zusammenreißen musste, um nicht übermäßig in Rage zu geraten.


      »Wir haben den Wald abgeriegelt«, setzte Endo seinen Bericht fort. »Wir patrouillieren auf den Straßen. Wenn sie ihre derzeitige Richtung beibehalten, müssen sie sich durch über 100 Kilometer unwegsames Gelände kämpfen, bevor sie auf eine Siedlung stoßen.«


      Gordon ließ den Kopf kreisen. »Bloodhound, ich brauche Sie hier.«


      »Aber wir sind ihnen dicht auf den Fersen.«


      »Ihre Männer sollen das erledigen. Sie sollen die Patrouille auf den Straßen fortsetzen und den Wald durchkämmen. Aber Sie brauche ich hier. Und zwar sofort.«


      »Longhorn, Sir. Ist es … schon so weit?«


      »Ja, Bloodhound.« Gordon sah auf seine Armbanduhr. »1800.«


      »Ich bin in einer halben Stunde da«, bestätigte Endo hastig. »Over.«


      Gordon senkte das Sprechfunkgerät und sah Elliot in die Augen: »Haben Sie verstanden? 1800?« Er ging zur Tür, blieb aber noch einmal stehen. »Kendra, Leben oder Sterben. Sie waren fantastisch. Das haben Sie hervorragend gemacht.«


      Entschlossen lief er weiter. Elliot hatte keinerlei Zweifel. Wenn das Herz nicht abgestoßen wurde, würde sich der General sicher schnell erholen. Aber sie wurde das Gefühl nicht los, dass sein Kompliment zugleich ein ungewöhnlich aufrichtiger Abschiedsgruß gewesen sein mochte.


      Leben oder Sterben. Leben Sie wohl!


      Sie verdrängte den Gedanken. Gordons Ambitionen waren größer als sein Wille zu überleben. Aber das spielte keine Rolle, denn sobald Maigos Herz in ihm schlug, hatte sie von General Lance Gordon nichts mehr zu befürchten. Der DNA-Notausschalter, den sie in das Organ eingebaut hatte, war ihre Lebensversicherung.


      »Leben oder Sterben.« Sie lächelte. »Leben Sie wohl.«
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      Das Katz-und-Maus-Spiel dauert fast den ganzen Tag. Anfangs verpassen sie uns ein paarmal nur haarscharf. Collins und ich müssen unsere ausgelaugten Körper bis an die Belastungsgrenze treiben und dann noch darüber hinaus. Schließlich drehen wir um und kehren zu dem umzäunten Gelände zurück. Damit rechnen sie nicht, denn sie marschieren direkt an der Fährte vorbei, die wir hinterlassen.


      Ein geschickter Fährtenleser wie mein Kumpel Mark Hawkins hätte unsere Absicht erkannt, aber diese Kerle sind für Kampfeinsätze ausgebildet, nicht für Such- und Rettungsaktionen … und schon gar nicht für eine Menschenjagd durchs dichte Unterholz.


      Sie wissen, dass Collins der Sheriff ist, aber über mich besitzen sie keine Informationen außer der Geschichte über die amerikanische Tierschutzbehörde. Sie haben keinen Grund zur Annahme, dass wir etwas anderes tun, als direkt auf die Berge zuzuhalten. Sie sind in der Überzahl und besser bewaffnet. Wir haben keine Ahnung, was hier wirklich vor sich geht. Und ja, wir sollten schleunigst eine Möglichkeit finden, Verstärkung anzufordern.


      Aber die Situation ist folgendermaßen: Sie haben Mr. und Mrs. Johnson getötet.


      Sie haben versucht, Collins und mich umzubringen.


      Außerdem haben sie Betty mit Kugeln durchsiebt.


      Ich verschwinde hier nicht ohne Antworten, auch weil ich dem Kerl, der die Johnsons erschossen hat, eine Patrone verpassen will. Ich bin mir sicher, dass es ein Scharfschütze gewesen ist und nicht dieser Schlägertrupp, der uns durch den Wald gehetzt hat.


      Wir sind jetzt nur noch wenige Kilometer vom Zaun entfernt. Das Gelände ist dicht bewaldet und überall gibt es Felsvorsprünge, Höhlen und kreuz und quer verlaufende Bäche. Ich humple wie ein Bettler mit Gehbehinderung in Manhattan, lehne mich schwer atmend gegen einen Baum. »Ich glaube, wir haben sie fürs Erste abgehängt.«


      Collins bleibt neben mir stehen und lässt meinen Rucksack auf den Boden fallen. Dann krümmt sie sich keuchend, die Hände auf die Knie gestützt. Ihre Brust hebt und senkt sich bei jedem Atemzug. Ich vergesse kurz meine Schmerzen und die Erschöpfung. Ihre Stimme reißt mich aus meinen Gedanken: »Sind Sie sicher?«


      »In zwei Stunden geht die Sonne unter.« Ich zeige ihr die Wolldecke, die ich schon den ganzen Tag mit mir herumschleppe. »Im Dunkeln finden die uns nie.«


      »Und ich dachte schon, Sie haben an der Decke einen Narren gefressen.«


      »Ha ha.« Ich bin wirklich gut drauf, was eigentlich kaum zu glauben ist. Normalerweise langweilt mich die ganze Welt, aber jetzt steckt mich die gute Laune des Sheriffs an.


      Ich lehne mich über die Felskante der schmalen Klamm, wegen der ich hier angehalten habe. Sie ist nicht sehr tief, höchstens drei Meter und geschätzt zwei Meter breit. Eine Seite ragt schräg vom ebenen Boden empor, die andere endet in einem Überhang. Eigentlich ist es eher eine kleine Höhle. »Perfekt. Hier können wir uns ausruhen. Morgen machen wir uns bei Tagesanbruch auf den Weg. Wenn sie die ganze Nacht nach uns suchen, sind sie morgen früh fix und fertig. Dann schauen wir uns das Gelände hinter dem Zaun mal an.«


      Collins blickt über die Felskante. Meine Idee gefällt ihr nicht. »Wenn die uns da drin entdecken, sind wir tot.«


      »Sie werden uns nicht entdecken.«


      »Klar, wegen Ihrer Decke.«


      »Und wegen des Sturms.«


      Collins blickt in den strahlend blauen Himmel.


      »Hören Sie genau hin«, fordere ich sie auf.


      Sie tut es. Die Bäume schwanken im Wind, knarren und rauschen. Noch nicht stark, aber vor einigen Stunden hat kein Lüftchen geweht. »Riechen Sie die Luft? Atmen Sie tief durch.«


      Wir inhalieren beide kräftig durch die Nase. Kiefern. Erdreich. Fäulnis. Und eine Mischung aus Wasser und Ozon. Der Sturm.


      Ihr Gesichtsausdruck sagt mir, dass sie gar nichts riecht.


      »Vertrauen Sie mir«, fordere ich sie auf. »Er kommt.«


      »Okay, Mr. Naturbursche«, sagt Collins. »Wir werden allerdings nicht gut schlafen, wenn wir bis auf die Knochen durchnässt sind. Ich finde, wir sollten …«


      »Sie werden schon sehen«, falle ich ihr ins Wort.


      Sie zieht skeptisch eine Augenbraue nach oben.


      »Helfen Sie mir, ein paar Äste zu sammeln. Ich kümmere mich um den Rest.«


      Nach 20 Minuten hastiger Arbeit haben wir es geschafft. Als die ersten Regentropfen auf meine Haut klatschen, werfe ich gerade die letzte Handvoll trockener Blätter in die Klamm. Die Luft hat sich inzwischen mit Feuchtigkeit vollgesaugt und ich bin schweißnass. Ich könnte jetzt ein Bad im Fluss oder eine Dusche gebrauchen, aber ich will mich ja nicht erschießen lassen. Wir haben ohnehin schon zu viel Zeit im Freien verbracht.


      Ich trete zurück und begutachte unser Werk.


      »Ich kann da unten nichts erkennen«, meint Collins.


      Ich habe die große Wolldecke am höchsten Punkt der Klamm am Boden befestigt. Von dort aus fällt sie in einem Winkel von 45 Grad ab und wird von einigen langen Ästen aufgespannt, die ich in den Boden gerammt habe. Wenn man von außen draufschaut, sieht es ganz natürlich aus. Auf dem gesamten Aufbau liegen Blätter zur Tarnung, die zudem als wasserabweisende Schicht dienen.


      »Soll ich Sie über die Schwelle tragen?«, frage ich grinsend.


      Sie lacht. »Sie sehen nicht gerade so aus, als könnten Sie mich heben«. Sie klettert den Hang hinunter.


      Ich verkneife mir den Konter, dass sie nicht direkt Nein gesagt hat, nehme den Rucksack und folge ihr. Unten am Versteck hängt die Wolldecke bis kurz über dem Boden. Der Eingang ist gerade mal einen halben Meter hoch und wird von Ästen und Geröll umsäumt. Man muss hineinkriechen und das tut Collins sehr geschickt. Ich blicke noch einmal zum Himmel auf. Die Wolken sind dunkelgrau und in einiger Entfernung schwarz. Donner grollt durch den Wald. Es dürfte schwierig werden, Schlaf zu finden, ob mit oder ohne Unterschlupf.


      Na ja, wenigstens habe ich nette Gesellschaft.


      Ich ducke mich und schiebe meinen Rucksack durch den Eingang, ehe ich hinterherkrieche.


      Collins lehnt mit dem Rücken an der Rückwand unseres Verstecks. Über ihr befindet sich keine mit Blättern überstreute Decke, sondern Erdreich. Ihr Kopf neigt sich zur Seite. Sie hat die Augen geschlossen.


      Eingeschlafen.


      »Na super!« Ich setze mich neben sie. Im Unterschlupf ist es dunkel und warm. Auch ich döse fast weg, aber die Schmerzen in Arm und Bein lenken meine Konzentration auf sich. Ich ziehe den Rucksack heran, öffne das größte Fach und hole einen riesigen grünen Regenumhang heraus. Ich decke Collins damit zu wie mit einer Decke – nur für den Fall, dass doch Regen hereintropft. Dann ist da noch der Erste-Hilfe-Kasten. Richtig, ich habe einen Erste-Hilfe-Kasten dabei … und außerdem Kompass, Landkarte, Taschenlampe, Maßband, Schnur zum Abspannen eines Suchrasters, Probenbeutel und sogar eine Lupe. Ich würde jetzt gerne behaupten, dass das alles nur Show ist, damit die Leute glauben, dass ich ihre Chupacabra-Sichtungen wirklich untersuche, aber in Wahrheit bin ich einfach gern auf alles vorbereitet … nur für den Fall, dass bei dem bibeltreuen Senator, der die Abteilung FC-P des Heimatschutzministeriums ins Leben gerufen hat, nicht nur Dünnschiss in der Birne klebt.


      Ich schalte die LED-Taschenlampe ein und begutachte meine Wunden an Arm und Bein. Die am Arm schmerzt stärker. Es ist eine Stichwunde, nicht sehr breit, aber der Schmerz geht vom darunter befindlichen Muskel aus. Zum Glück blutet die Wunde nicht mehr, aber der Arm wird mir noch eine Weile Probleme bereiten. Ich beiße auf die Zähne und säubere die Stelle mit Alkohol, schmiere antibiotische Salbe darauf und wickle eine Mullbinde um den Arm, für den Fall, dass sich die Verletzung wieder öffnet. Dann ist das Bein an der Reihe. Überall klebt getrocknetes Blut. Ich muss den Bereich drumherum erst säubern. Aber ich weiß jetzt schon, dass es nicht allzu schlimm ist, denn der Alkohol lässt mich kaum zusammenzucken. Die Kugel hat mich nur gestreift und einige Zentimeter Haut abgehobelt. Ich schmiere auch hier Salbe drauf und vollende das Ganze mit einem Wundpflaster. Wird mehr wehtun, wenn ich das Teil wieder vom Bein abziehe. Keine Ahnung, wie ein Weltklasse-Schwimmer wie Michael Phelps seine Beine enthaart, aber ich will es eigentlich auch gar nicht so genau wissen.


      Wenn ich so darüber nachdenke, könnte ich an einem Dutzend Stellen am Körper Eisbeutel vertragen, aber die müssen warten. Dieser Tag fordert seinen Tribut. Ich schiebe mich in eine bequemere Position gegen die Wand und bemerke, dass ich am gemütlichsten liege, wenn ich mich halb gegen Collins lehne. Es scheint ihr nichts auszumachen, daher lege ich meinen Kopf an ihre Schulter und schließe die Augen.


      Während ich in den Schlaf dämmere, ziehe ich die Waffe aus dem Halfter, überprüfe, ob sie gesichert ist, und lege sie in meinen Schoß.


      Ich träume von Donner. Und von Rache.
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      Maigo lag auf dem Rücken. Elliot hatte das rasend schnell wachsende Mädchen selbst vorbereitet und eigenhändig aus der künstlichen Gebärmutter gezogen. Es war eine nasse und schwerfällige Prozedur, aber sie wollte nicht, dass die eingeflogenen Herzchirurgen, die nichts über ihre Forschungsarbeit wussten, etwas von Maigos körperlichen Besonderheiten mitbekamen.


      Der Schwanz des Mädchens war inzwischen fast einen Meter lang. Die Haut an ihren Füßen und an der Schwanzspitze hatte sich verdunkelt und wurde von harten, fast schwarzen Knötchen überzogen. Hätten wir sie weiterwachsen lassen, überlegte Elliot, hätte sich diese Mutation auf ihren gesamten Körper ausgebreitet – was eine Schande gewesen wäre angesichts der Schönheit der Kleinen. Doch die größten Sorgen machte sich Elliot wegen Maigos Zehennägeln. Zuerst waren sie dick und fest gewesen, so wie die Haut, doch im Wachsen verwandelten sie sich schließlich in geschwungene Krallen, glänzend wie aus poliertem Obsidian.


      Maigo war derzeit etwas über 1,80 Meter groß und auch wenn sie schlank wirkte, wog sie nahezu 100 Kilo. Trotz des Gewichts war es Elliot gelungen, sie auf eine fahrbare Krankentrage zu wuchten. Sie hatte dem Mädchen noch weitere Beruhigungsmittel verabreicht, den Schwanz unter einen Oberschenkel gelegt und mit Klebeband fixiert. Anschließend breitete sie einige weiße Laken über den nackten Unterleib und verschnürte sie mit einem Ledergürtel, sodass Maigo sich nicht bewegen und der Stoff nicht verrutschen konnte. Sicherheitshalber hatte sie noch ihre Fußknöchel und Handgelenke gefesselt. Anfangs hatten die Ärzte wegen der Fixierung Bedenken angemeldet. Doch als sie ihnen die Dokumente vorlegte, die Maigo als hirntot auswiesen und die Herztransplantation zugunsten des Generals autorisierten, erhoben sie keine Einwände mehr.


      Elliot wusch sich zum zehnten Mal in dieser Stunde die Hände. Ihr war bewusst, dass Maigo nicht an übertragbaren Krankheiten litt, aber das Wissen, dass dieses Mädchen nur zum Teil menschlichen Ursprungs war, erfüllte sie mit Ekel. Sie streifte blaue Gummihandschuhe über, rückte den Gesichtsschutz zurecht und stellte sich zu den sechs Medizinern: zwei Herzchirurgen, ein Kardiotechniker, ein Anästhesist und zwei Krankenschwestern. Sie kannte ihre Namen nicht und hatte keinerlei Interesse an ihnen, weil sie davon überzeugt war, keine dieser Personen je wieder zu Gesicht zu bekommen. Ihre Aufgabe bestand allein darin, die Operation zu beaufsichtigen und dafür zu sorgen, dass Maigo ruhiggestellt blieb.


      Gordon saß auf dem Operationstisch und war bereits für die Operation vorbereitet. Die Ärzte hatten ihn narkotisieren wollen, um die Transplantation nicht zu verzögern, aber Gordon hatte darauf bestanden, das Herz zu sehen, das ihm eingepflanzt werden sollte. Elliot wusste, dass der General in Wirklichkeit sehen wollte, ob es zu Matsch zerfiel. Wenn sie versagt hatte, ihm ein lebensfähiges Herz zu züchten, musste die Operation abgebrochen werden.


      Auch Endo war anwesend. Er stand mit verschränkten Armen in einer Ecke des Raums. Er beobachtete die Chirurgen bei den Vorbereitungen, die sie an Maigos Brust vornahmen, und wie sie sie mit brauner Jodlösung bepinselten. Seine Anwesenheit beunruhigte sie. Endo hielt sich für den Fall hier auf, dass die Operation fehlschlug und der General starb. Sie hegte große Zweifel, dass dann eine der anwesenden Personen, sie eingeschlossen, lebend davonkam.


      »Ich nehme jetzt den Einschnitt vor«, erklärte einer der Chirurgen. Er ließ sein Skalpell zügig durch die Haut gleiten.


      Elliot kam der Schnitt etwas sorglos vor, aber dann fiel ihr ein, dass er ja wusste, dass Maigo nach der OP nicht mehr zusammengeflickt werden musste. Er nahm noch zwei weitere Einschnitte vor. Auf Maigos Brust prangte das Muster eines großgeschriebenen ›I‹. Als der Mann seine Finger unter die Haut schob und das Gewebe anhob, blickte Elliot zur Seite. Sie behandelten das Mädchen wie ein Schwein im Schlachthof. Elliot hatte in Maigos Anwesenheit zwar ein mulmiges Gefühl, aber trotz allem war sie die Schöpferin dieses Mädchens. Sie zuckte zusammen, als sie das Geräusch reißenden Fleisches vernahm. Beim anschließenden Schnippschnapp der Schere hätte sie sich fast übergeben.


      »Hier abklemmen«, forderte einer der Chirurgen.


      Elliot sah wieder zum OP-Tisch. Ihre Sicht wurde größtenteils durch drei der Ärzte und eine Ablage mit chirurgischen Werkzeugen blockiert, aber durch eine Lücke erkannte sie Maigos schneeweiße Rippen. Ein kreischendes Summen schnitt durch die Luft. Ihr Blick fiel kurz auf die Knochensäge, ehe sie an Maigos Brustbein angesetzt wurde. Während sich die Säge durch die Knochen fraß, wurde aus dem Kreischen ein Knirschen, als ziehe jemand die Fingernägel über eine Kreidetafel. Elliot stand kurz davor, rauszugehen, als der Arzt die Säge aus dem Brustkorb zog und abschaltete.


      »Rippen auseinanderziehen«, befahl einer der Chirurgen. »Wie steht’s um die Vitalfunktionen?«


      »Erhöhter Herzschlag und Blutdruck«, antwortete der Anästhesist und behielt weiterhin das auf lautlos geschaltete Herzüberwachungsgerät im Auge. Elliot widmete sich der EEG-Anzeige, die Maigos Hirntätigkeit darstellte. Darauf ließ sich so gut wie kein Ausschlag erkennen, schließlich verfügte Maigo nicht über ein voll ausgebildetes Gehirn. »Keine Veränderung der Hirnaktivität.«


      »Gut.« Der Chirurg setzte am Einschnitt des Brustbeins einen Rippenspreizer an. Er drehte an der Kurbelvorrichtung, wodurch die Rippen schnell auseinanderklafften und die Lunge und das Herz entblößten.


      Elliot stand auf und trat näher heran. Ein wahrhaft schrecklicher Anblick, aber jetzt nahte die Stunde der Wahrheit. Sie musste einfach hinsehen. Auch Gordon beugte sich vor. Er wollte wissen, ob er leben oder sterben würde.


      »Ich punktiere die Lunge.« Der Chirurg stach mit einem Skalpell in beide Lungenflügel. Die Luft strömte pfeifend aus den Einstichen, das Organ sackte in sich zusammen und legte das Herz frei.


      Elliot hielt den Atem an.


      Der Chirurg drückte mit dem Finger gegen das faustgroße Herz. Wie nach einer Geburt verkündete er: »Es ist ein gesundes Herz.« Er wandte sich an Gordon. »Ich gratuliere Ihnen, Sir.«


      Gordon antwortete nicht. Stattdessen blickte er zu Elliot und schenkte ihr ein Lächeln. Ein aufrichtiges Lächeln. Es fühlte sich seltsam an, von diesem abweisenden Mann so angelächelt zu werden, aber sie hatte schließlich Großes für ihn geleistet. Wenn die Chirurgen ihr Handwerk beherrschten – und daran hegte sie keinen Zweifel –, schlug in wenigen Stunden ein vollständig kompatibles Herz in Gordons Brust.


      Sie erwiderte das Lächeln und dachte: Gern geschehen!


      Der Anästhesist drückte Gordon auf dem Operationstisch in eine liegende Position und brachte die hellen Strahler über dem Brustkasten in Stellung. »Legen Sie sich auf den Rücken und entspannen Sie«, bat eine der Krankenschwestern, während sie die Infusion überprüfte, die bereits in seinem Arm steckte. »Zeit für ein Nickerchen.« Sie zog die Plastikabdeckung von der Spitze einer vorbereiteten Spritze und injizierte das Beruhigungsmittel in den Infusionsschlauch.


      Als Gordon erschlaffte, glätteten sich die Falten auf seiner Stirn. Er drehte den Kopf ansatzweise in Endos Richtung und flüsterte: »Sie darf leben.«


      Meinte er Maigo? Oder beeinträchtigten die Medikamente bereits sein Wahrnehmungsvermögen?


      Aber Endo nickte, als wisse er genau, was diese Worte bedeuteten.


      Der Anästhesist zog Gordon eine Maske über Nase und Mund. »Zählen Sie von zehn rückwärts.«


      Er schaffte es bis vier, ehe er das Bewusstsein verlor.


      »Wir können anfangen«, erklärte der Anästhesist.


      Während eine der Krankenschwestern Gordons Brust rasierte, holte einer der Chirurgen Maigos Herz aus ihrem Brustkorb. Eigentlich hätte das Organ Elliots Aufmerksamkeit fesseln sollen, doch sie konnte es nicht ansehen. Stattdessen starrte sie auf Maigos reglose Gestalt.


      Die junge Frau war tot.


      Ihre tiefe Trauer überraschte Elliot. Wissenschaftler entwickelten manchmal eine Bindung zu ihren Versuchsobjekten, gelegentlich auch Mitgefühl. Sie wünschten sich insgeheim, dass sie überlebten. Doch Maigo hatte nicht lange in ihrem Labor existiert. Andererseits war sie in dieser kurzen Zeitspanne zu einer erwachsenen, schönen Frau herangewachsen. Und jetzt lag sie als blutiger, aufgeschnittener Leichnam da.


      Elliot ignorierte die Ärzte, die sich auf die eigentliche Operation vorbereiteten, trat zu Maigo und betrachtete das Mädchen. Sie erschauderte beim Anblick der aufgespreizten Rippen und der darunter befindlichen Leere. Sie schüttelte langsam den Kopf. Elliot schaltete auf Autopilot, löste den Rippenspreizer und legte ihn in die Operationsschale. Die Rippen schnappten zusammen und legten sich in gezackten Winkeln aneinander. Da erkannte Elliot, dass einige der Rippen gebrochen waren. Der Chirurg hatte das Herz mit unnötiger Brutalität entnommen.


      Ein plötzlich aufkeimendes Wutgefühl machte ihr deutlich, dass sie sich mit Maigo identifizierte, die eben noch ein Mädchen gewesen und einem schwerwiegenden Missbrauch unterzogen worden war. Elliot versuchte, ihren Groll gegen Gordon und die Ärzte zu richten, doch in Wirklichkeit trug sie selbst dafür die Verantwortung. Sie hatte Maigo erschaffen, um ihr eigenes Leben zu retten.


      Es tut mir leid, dass du sterben musstest, dachte sie.


      Mit tränenverschleierten Augen rückte sie die Rippen zurecht und zog den Hautlappen über Maigos Brustkorb. Dabei schaute sie dem Mädchen ins Gesicht.


      Eine Hand auf der Schulter ließ sie zusammenzucken.


      Sie drehte sich um. Endo.


      Ihr Herzschlag beschleunigte sich, aber in seinem Blick lag keine Drohung.


      »Sie war wunderschön«, sagte er.


      Was ging hier vor? Endo hatte noch nie mit ihr gesprochen. Kein einziges Mal.


      »Zwischen uns beiden gibt es nichts zu regeln.«


      Nichts zu regeln?


      Da dämmerte es ihr. Als Gordon die Worte »Sie darf leben« sprach, hatte er sie gemeint!


      »Sie müssen das nicht mit ansehen.« Einer der beiden Chirurgen sprach sie an. »Außerdem wäre es nett, wenn Sie die Leiche rausschaffen.«


      Endo zog eine Decke über Maigos Leichnam und sah Elliot noch einmal an: »Erledigen Sie das. Ich bleibe hier.«


      Die Betonung des letzten Satzes entfachte ihre alten Ängste. In seiner Stimme schwang eine unausgesprochene Drohung mit, die jedoch nicht ihr galt, sondern den Ärzten. Sie dachte: Ich darf leben, aber die Ärzte …


      Sie beschloss, dass sie das Schicksal des Operationsteams nichts anging. Elliot seufzte und lächelte ihm zu: »Vielen Dank, Endo.«


      Er nickte, ging zur Tür und öffnete sie, damit sie die Leiche hinausschieben konnte. Sie löste die Bremsvorrichtung und schob die Liege zur Tür. Als sie an Endo vorbeikam, hielt er sie kurz auf, indem er eine Hand auf ihren Arm legte. »Ich danke Ihnen, Dr. Elliot. Der General ist ein guter Freund. Für mich genauso wie für Sie.«


      Ehe sie ihm eine Antwort geben konnte, trat er in den Raum zurück und ließ die Tür zufallen.


      Endos Wandlungsfähigkeit vom lautlosen Killer zum treuen Freund war befremdlich, aber sie wollte nicht mit ihm darüber diskutieren. Sie schob die Liege durch den langen weißen Gang, fuhr mit dem Aufzug zwei Etagen tiefer und machte sich auf den Weg zur Leichenhalle. Später wollte sie dort eine Obduktion vornehmen, um möglichst alles über Maigos veränderte Physiologie herauszufinden. Sie wusste nicht recht, ob sie enträtseln konnte, was die fremde DNA bei Maigo bewirkt hatte, aber nachdem der General in ihrer Schuld stand, konnte er ihr wenigstens die Herkunft der DNA verraten.


      Sie schob Maigo vor eine große Kühlkammer, in der der Leichnam gelagert werden sollte, bis der Rest des BioLance-Personals zurückkehrte.


      Aber wie lange würde das dauern?


      Elliot konnte sich nicht länger gedulden. Sie musste sofort mehr erfahren. Sie hatte zwar keine Berechtigung für eine Obduktion, doch ihr blieben fünf weitere Maigo-Embryos für ihre Forschungen. Sie konnte sich ein voll ausgewachsenes, lebendes Testobjekt züchten, noch bevor Gordon aus der Narkose aufwachte. Mit frischem Elan schob sie die Leiche in die Kühlkammer. Als sie die Liege durch die geöffnete Tür schob, blieb das über Maigos Oberkörper ausgebreitete Laken an der Türklinke hängen, rutschte hinab und enthüllte den Körper.


      Elliot stöhnte leise auf und bückte sich danach. Dabei erhaschte sie einen kurzen Blick auf Maigos Körper, aber das genügte. Mit einem Aufschrei sprang sie einen Schritt zurück und stieß mit dem Rücken an ein Regal mit gekühlten Labormaterialien. Eine Flasche mit übel riechender Flüssigkeit fiel zu Boden und zersplitterte. Elliot bemerkte es kaum. Ihre Augen fixierten Maigos Brustkorb.


      Inzwischen bedeckte dunkler Wundschorf die I-förmige Schnittwunde. Er ähnelte der Haut, die dem Mädchen an den Füßen und am Schwanz gewachsen war.


      »Was zum Teufel ist das?«, flüsterte sie und beugte sich herunter, um das Gewebe genauer zu inspizieren. Sie berührte es mit dem Finger, vergaß anfangs aber, dass sie noch Handschuhe trug. Sie richtete sich auf, streifte sie ab und legte sie im Regalfach ab, aus dem die Flasche gefallen war. Dann wandte sie sich erneut der Leiche zu.


      In diesem Moment geschah das Unmögliche.


      Maigo öffnete die Augen.


      Elliots Körper verkrampfte und in ihrer Kehle staute sich ein Schrei an, der niemals erklang. Das Letzte, was Dr. Kendra Elliot in ihrem Leben sah, war Maigos inzwischen zwei Meter langer Schwanz, der sich unter dem Laken nach oben bog.
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      Ich setze mich mit einem Keuchen auf, fasse mir an die Brust und rolle verwirrt die Augen. Der ungewohnte Geruch von Erde und ein leuchtendes Dach machen den Übergang von Traum zu Wirklichkeit zu einer surrealen Erfahrung. Der Traum kommt mir realer vor als die Realität. Als ich in Collins’ besorgtes Gesicht blicke, wird mir klar, wo ich mich befinde.


      »Alles okay, Chief?«, fragt Collins.


      Ich stöhne und lehne mich gegen den Erdwall in meinem Rücken. »Es gibt nichts Schöneres, als aus einem Traum zu erwachen, in dem man von einem Bären gefressen wird, und sich im glühenden Magen eines Riesen wiederzufinden.« Ich betrachte meinen hastig zusammengezimmerten Unterschlupf. Er hat der Nacht und dem Sturm getrotzt und uns verborgen und trocken gehalten. Jetzt lässt die Morgensonne ihre Strahlen durch die Wolldecke sickern.


      Ich schmatze und räuspere mich. Ich hasse die Zeit früh am Morgen. Ich finde, es gibt keinen guten Start in den Tag, aber heute ist es noch schlimmer als sonst. Allein schon mein typischer Mundgeruch versaut mir für gewöhnlich die Stimmung, aber jetzt und hier verderben mir meine Wehwehchen und anderen Schmerzen den Tag so sehr, dass nur der Teufel höchstpersönlich Gefallen an dieser Situation finden könnte.


      »Hier«, sagt Collins und wirft mir eine Wasserflasche zu.


      Die Flasche prallt an meine Brust und fällt neben mir zu Boden. Ich sehe ihr hinterher und begreife kaum, was gerade passiert ist.


      »Gut gefangen«, sagt Collins und seufzt.


      Ich greife langsam nach der Flasche, schraube den Verschluss ab und nehme einen Schluck. Dann noch einen. Und noch einen. Nachdem ich sie zur Hälfte geleert habe, fühle ich mich einigermaßen wach. Ich zucke zusammen, als ein weiterer Gegenstand mit meiner Brust kollidiert und in meinen Schoß plumpst.


      Es ist ein Haferflocken-Cremetörtchen aus meinem Rucksack.


      Collins lacht leise: »Sie besitzen die Reflexe einer Katze.«


      Mir fällt keine schlaue Erwiderung ein, also reiße ich die Verpackung des mit Konservierungsmitteln vollgestopften Törtchens auf und schiebe es in einem Stück in meinen Mund. Zwischen malmenden Zähnen nuschle ich »Danke« und spüle mir mein Frühstück mit dem restlichen Wasser in den Magen.


      »So viel zur Rationierung«, grinst Collins.


      »Ich habe nicht vor, länger hierzubleiben.« Als ich mir mit dem Handrücken den Mund abwische, bemerke ich, dass Collins ebenfalls nicht untätig herumsitzen kann. Im Gegenteil. Sie hat schon meinen Rucksack durchwühlt und Kleidung neben sich aufgestapelt. Daneben sehe ich eine halb gefüllte Wasserflasche und eine leere Schokoriegelverpackung.


      Meine Karte ist auf dem Regenumhang ausgebreitet, mit dem ich sie vergangene Nacht abgedeckt habe. Mit rotem Filzstift hat sie zwei Bereiche eingekreist. Ich schiebe mich stöhnend von der Wand weg und knie mich neben sie.


      Sie tippt mit dem Filzstift auf den größeren der beiden Kreise. »Die Männer sind hier. Das ist die Straße, die hinter dem Haus der Johnsons endet. Das ganze Land ist unbewohnt. Auf der Karte ist kein Nike-Stützpunkt und auch keine der Straßen verzeichnet, die wir benutzt haben.«


      Ich sehe mir die Karte an und nicke.


      Collins tippt auf den zweiten Kreis. »Und ich denke, dass wir ungefähr hier sind, möglicherweise liege ich einen halben Kilometer daneben.« Sie legt den Stift auf die Karte, misst damit die Entfernung und gleicht sie mit dem Maßstab ab. »Das sind etwa drei Kilometer. Wenn Sie sich dem gewachsen fühlen, sind wir in nicht mal einer halben Stunde dort.«


      Ich biege meine Wirbelsäule nach links und rechts und warte auf den Schmerz. Es tut etwas weh, eigentlich überall in meinem Körper, aber ich habe keine ernsthaften Verletzungen davongetragen. Nach ein paar Dehnübungen bin ich bestimmt wieder fit. »Kein Problem. Wie viel Uhr ist es?«


      »Kurz nach halb sechs.«


      Ich atme tief durch: »Zwei Tage hintereinander. Sie bringen mich noch ins Grab.«


      »Quatsch. Sie haben geschlafen wie ein Baby … und geschnarcht wie ein Scheusal.«


      »Halten Sie die Klappe.« Ich drehe mich weg und beginne mit meinen Dehnübungen.


      »Sie haben sogar das Gewitter übertönt«, legt sie nach und stopft meine Sachen in den Rucksack.


      »Die brauchen wir nicht«, merke ich an. »Packen Sie nur die Karte und die Waffen ein. Wir bewegen uns schnell und lautlos. Falls nötig, kommen wir hierher zurück. Ich hätte mich sowieso bald neu einkleiden müssen.«


      »Das ist nicht zu übersehen.« Sie hält eines meiner Lieblings-T-Shirts hoch und dreht es so, dass mir die Löcher unter den Achseln entgegenblitzen.


      »Das ist für die Belüftung«, rede ich mich raus. Ich kämpfe gegen den Drang an, mir das T-Shirt überzuziehen, um es nicht zu verlieren, aber es ist orangefarben und damit viel zu auffällig. Als ich mit den Übungen fertig bin, stopfe ich mir die Waffe hinten in den Hosenbund und will gerade zum Ausgang krabbeln.


      »Sie sehen traurig aus«, neckt sie mich. »Hat Ihr T-Shirt auch einen Namen?«


      Ich halte inne und strecke meine Nase in die Luft. Es riecht seltsam. Ich lehne mich näher an die Wolldecke und schnüffle.


      »Was ist los?«, fragt sie.


      Ich erkenne den Geruch. »Rauch.« Ich greife in die Wolldecke über mir und ziehe sie nach unten. In unsere Grube dringt dunkelgrauer Rauch herein. »Kommen Sie.« Schon stürme ich in die enge Schlucht. Dabei ziehe ich meine Waffe, nur für den Fall, dass sie uns ausräuchern wollen. Ich überprüfe das Gelände, aber da ist nichts. Doch durch den Wald ziehen hüfthohe Rauchschwaden.


      Collins stellt sich neben mich und reißt die Augen auf. »Wo kommt das her? Ein Waldbrand?«


      Ich atme tief ein und muss husten. Der Rauch ist mit Chemikalien geschwängert. Wahrscheinlich giftig. Eine Mischung aus verbranntem Plastik, Gummi, Holz und verschiedenen modernen Baumaterialien. »Die haben das Haus angezündet. Sie vernichten Beweise.«


      »Verflucht!« Collins beißt sich auf die Lippe und sieht echt sauer aus. Die bösen Jungs machen sich unter ihren Augen vom Acker.


      Und unter meinen. Ich mache mir klar, dass dies hier vielleicht mein Ticket aus meinem paranormalen Scheißjob darstellt und renne zurück in die Schlucht, klappe mein Taschenmesser auf und schneide zwei lange Streifen aus der immer noch feuchten Wolldecke. Einen davon werfe ich Collins zu, den anderen wickle ich mir um Nase und Mund und knote ihn am Hinterkopf zusammen. Die feuchte Wolle sollte die Luft einigermaßen filtern, aber ein Gewaltmarsch über drei Kilometer wird trotzdem heftig.


      Als Collins den Knoten ihrer Wollmaske festzieht, rufe ich »Los jetzt« und laufe grob in Richtung des falschen Nike-Stützpunkts.


      Nach wenigen Minuten bin ich außer Atem und schnaufe wie ein Asthmatiker. Ich bleibe stehen, lehne mich gegen einen Baum und reibe mir die brennenden Augen. Der Rauch ist inzwischen bis in die Baumwipfel gezogen. Wir kommen immer näher, aber wenn der Wind diese Scheiße nicht bald verweht, stecken Collins und ich in gewaltigen Schwierigkeiten.


      Sie bleibt neben mir stehen: »Wir müssen in Bewegung bleiben.«


      Die Frau steckt mich locker in die Tasche.


      Ich nicke lahm und bereite mich darauf vor, erneut zwischen die Bäume abzutauchen, da ertönt irgendwo ein lautes Krachen. Dann noch eins und noch eins. Ich drücke mich schnell an einen Baum und ziehe Collins zu mir heran.


      Wir bleiben dort stehen. Keiner von uns sagt ein Wort. Wir lauschen.


      Rechts von uns rascheln Blätter. Aber das Krachen ist weiter entfernt. Etwa 25 Meter. Wir drehen uns zu dem Lärm um. Der Rauch zieht in unheimlichen grauen Schwaden an uns vorbei.


      Krach! Das Geräusch lässt uns zusammenzucken, nicht weil es näher gekommen wäre, sondern weil es so verdammt laut ist. Gleich darauf folgt das Wusch eines umstürzenden Baums. Schließlich ein dumpfer Aufprall. Der Baum scheint nicht allzu hoch gewesen zu sein, aber von seiner Aufschlagstelle wirbelt der Rauch weg und klärt kurz die Sicht. Und dann sehe ich es.


      Es ist nur eine Silhouette. Dunkel und riesig. Viel zu groß für einen Menschen. Sie huscht durch den Nebel, ohne uns zu bemerken.


      »Sehen Sie das?«, flüstere ich Collins ins Ohr.


      Sie nickt und beugt ihren Kopf zurück: »Ist das ein Bär?«


      Ich drehe ihr meinen Kopf zu und unsere Gesichter sind nur wenige Zentimeter voneinander entfernt. Ohne die beiden dicken Wollschichten über unseren Mündern hätte ich nur die Lippen schürzen müssen, um ihr einen Kuss zu geben. Schlagartig vergesse ich ihre Bemerkung über den Bären, weil ich spüre, dass ich meinen Arm um ihre Hüfte gelegt habe. Ihr Rücken drückt gegen meine Vorderseite.


      »Ein Bär?«, stammle ich verwirrt.


      »Darum dürfen Frauen wahrscheinlich nicht an der Front kämpfen«, scherzt sie.


      Nur langsam sickert der Witz in mein Gehirn, aber ich verarbeite ihn nicht vollständig, denn die Kreatur pflügt durch irgendein Gestrüpp. Das Geräusch klingt weiter entfernt. Der Bär entfernt sich von uns. Das kommt uns gelegen. Eine Auseinandersetzung mit Mama-Bär hätte wahrscheinlich unseren Standort verraten. Allerdings rechne ich nicht wirklich damit, dass wir am Nike-Stützpunkt noch jemanden antreffen. Brandstiftung ist normalerweise der letzte Punkt im Evakuierungsplan der bösen Jungs.


      Ich lasse Collins’ Hüfte ganz beiläufig los. Sie löst sich von mir. In ihren Augen sehe ich den Schalk aufblitzen, und ich denke, dass mein Ego sich schon genug Vorwürfe macht. Also komme ich ihr zuvor: »Wir müssen uns beeilen. Wir müssen raus aus dem Qualm.«


      Fünf Minuten später dreht endlich der Wind und die dicken Rauchschwaden werden nach oben davongeweht. Mein Körper fühlt sich trotzdem weiter so an, als habe er in Ruß gebadet. Bestimmt werde ich noch eine Woche danach stinken, aber immerhin können wir jetzt wieder normal atmen. Ich ziehe den Wollstreifen hinunter, schleudere ihn zu Boden, kratze meine juckenden Bartstoppeln und atme tief durch die Nase ein. Der Rauchgestank hängt noch immer in der Luft, aber jetzt riecht man auch wieder die Kiefern und das Erdreich und … »Verdammt.«


      Es ist nur ein Flüstern, aber in Kombination mit meiner plötzlich gezückten Pistole und der hektischen Zielsuche ist meine Angst kaum zu übersehen. Auch Collins zieht ihre Waffe, folgt meinem Blick und hält Ausschau nach der Gefahr.


      Da wir keine unmittelbare Bedrohung ausmachen, gebe ich ihr ein Zeichen und deute auf meine Nase. Ich sehe, wie sie tief durch die Nase einatmet. Einmal. Zweimal. Und dann riecht sie es auch.


      Ihre Lippen formen lautlos ein Wort: »Blut?«


      Ich nicke und deute in die Richtung, in die wir sowieso laufen wollten. Wir arbeiten uns langsam mit vorgehaltenen Waffen vor, schleichen durch den Wald wie die Cops im Fernsehen, wenn sie ein verdächtiges Wohngebäude umkreisen.


      Die Bäume stehen hier spärlicher und das Gelände wird steiniger.


      Dann sehe ich sie. Die Spur. Vor uns schlängelt sich der getarnte Pfad um die Felsen. Ich prüfe die Spur von links nach rechts und suche nach einem Hinweis auf Fußabdrücke.


      Ich finde einen Stiefel.


      Er liegt verborgen hinter einem Felsbrocken, der halb im Erdreich steckt. Ich nähere mich langsam, sorgfältig darauf bedacht, nicht in eine Falle zu laufen. Es ist ein schwarzer Armeestiefel mit Stahlkappe. Er glänzt feucht. Ich gehe um den Felsen herum, um den Stiefel genauer zu untersuchen.


      »Ach du Scheiße.«


      Im Stiefel steckt ein Fuß.


      Collins verschlägt es die Sprache, als sie das Ganze sieht. Wir gehen näher heran. Ich stecke einen Ast hinein und hebe den Stiefel vom Boden auf. An der Sohle kleben Blätter, er ist mit Blut vollgesogen. Ich setze den Stiefel wieder ab und trete einen Schritt zurück, als ich einen Knochen bemerke.


      »So was tut kein Bär«, sagt Collins.


      Ich korrigiere sie: »So was tut kein Schwarzbär.« Ich hebe meine Hand und deute in den Wald. »Und das ist auch kein Schwarzbär gewesen.«


      Auf dem Waldboden verstreut liegen Kleiderfetzen und Fleischbrocken.


      »Ich muss es wahrscheinlich nicht erwähnen, aber von mir aus können Sie auf alles schießen, was sich bewegt.«


      Sie nickt: »Das wollte ich auch gerade sagen.«


      »Laufen wir den Brotkrumen nach?«, frage ich.


      Ein Teil von mir hofft auf den Vorschlag, dass wir verschwinden sollten, solange wir noch Gelegenheit dazu haben. Hier wurde ein Mensch zerfetzt und im Wald verstreut, als hätte jemand mit einer Blume Sie liebt mich, sie liebt mich nicht gespielt. Doch meine Abscheu und Angst werden von Neugier und Pflichtbewusstsein überlagert. Und anscheinend geht es Sheriff Collins ähnlich.


      Sie zögert: »Nach Ihnen, Hänsel.«
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      Der Zaun mit dem NATO-Draht ist kein ernsthaftes Hindernis mehr. Ein halbes Dutzend Meter davon liegt umgeknickt am Boden. Die Fleischfetzen führen uns direkt darauf zu. Wer auch immer diese Spur aus Menschenfleisch gelegt hat, muss auch den Zaun aus der Verankerung gerissen haben. Aber wie ist das möglich?


      »Wer hat das angerichtet?«, fragt Collins.


      »Vielleicht ein Humvee«, antworte ich.


      »Es gibt keine Reifenspuren.« Sie merkt gar nicht, dass ich einen Witz gemacht habe. Ein Humvee wäre hier niemals durchgekommen und die Beschaffenheit des Bodens spricht auch gegen jedes andere Fahrzeug.


      Ich trete an die aufgerollten Schlingen des NATO-Drahts heran und suche nach Hinweisen, was hier vorgefallen ist, kann mich aber kaum auf die Einzelheiten konzentrieren, weil ich ständig die Umgebung scanne. Ich halte meine Waffe schon so lange in der Hand, dass der Griff vor lauter Schweiß ganz rutschig ist. Ich beschließe, sie lieber wegzustecken, damit sie mir später nicht aus der glitschigen Umklammerung rutscht, wenn ich sie wirklich dringend brauche. Ich lasse sie im Hosenbund verschwinden und inspiziere einen Teil des vom Zaun abgerissenen Drahts genauer.


      »Riechen Sie das?«, fragt Collins.


      Noch immer hängt Rauch in der Luft, aber darunter mischt sich eine fleischige Note. Wie rohes Hackfleisch mit Essig, ganz anders als der Geruch von Menschenfleisch, der gerade noch dominiert hat. Es riecht eher moschusartig. Mehr nach Tier. »Ja«, antworte ich. »Ich rieche es.« Aber ich denke nicht großartig darüber nach.


      Irgendetwas hat sich im Draht verfangen. Ich greife in die Tasche meiner Cargoshorts und ziehe eine der drei Kunststofftüten heraus, die ich zum Sammeln von Beweisen ständig bei mir trage. Ich ziehe mir die Tüte umgestülpt über die Hand und gehe in die Hocke. Als ich meine Hand zwischen den Draht stecke, komme ich mir vor wie bei einer Operation, nur muss wahrscheinlich ich genäht werden, falls ich die scharfen Klingen berühre.


      Ich greife ein schwarzes Büschel, das am Draht hängt und wie Stoff aussieht, aber als meine Finger in der Tüte damit in Kontakt kommen, weiß ich augenblicklich, dass ich es mit einem Hautfetzen zu tun habe. Er gibt nach, ist aber trotzdem fest und die Unterseite fühlt sich glitschig an. Ich ziehe das etwa zehn Zentimeter lange Teil aus dem Klingendraht, drehe es um und sehe an der Unterseite hellrosa Fleisch hängen, das von Adern durchzogen ist.


      Definitiv ein Hautfetzen.


      Aber von wem stammt er? Von einem Bären? Ich sehe mir den zerstörten Zaun an. Ist ein Bär dazu in der Lage?


      Eventuell eine wildgewordene Bärenhorde? Wurde hier ein illegales Zuchtprogramm mit exotischen Tieren aufgezogen?


      Ich halte mir den Hautlappen an die Nase und schnüffle daran. »Igitt«, stöhne ich. Hackfleisch und Essig. Lecker. Der Eigentümer dieses Hautfetzens riecht wohl genauso. Aber warum ist der Gestank so intensiv?


      »Hier drüben«, weckt Collins meine Aufmerksamkeit.


      »Ich habe auch was gefunden.« Ich stehe auf und stülpe die Tüte wieder um, sodass das Beweisstück darin landet. Dann schließe ich den Druckverschluss. Meine Augen kleben an dem Hautfetzen, während ich zu Collins hinübergehe. Die Hautseite ist dunkel. Fast schwarz. Und sie ist mit kleinen Beulen bedeckt, die das Sonnenlicht reflektieren. Ich streiche von außen darüber. Fühlt sich an wie Blindenschrift.


      Durch das Plastik erspähe ich Collins. »Sehen Sie sich das an, das ist …« Ich blicke an der verzerrten Plastikrealität vorbei und bemerke, was sich neben ihr befindet. Ich lasse den Plastikbeutel sinken und schaue es mir an. »Heiliger Strohsack.«


      Es ist eine Kiefer mit einer Kratzspur, die einen Menschen getötet hätte. Fünf tiefe Furchen ziehen sich über den Stamm, durch die harte Rinde hindurch bis tief in das helle Holz. Manchmal kratzen Bären an einem Baum, aber das hier … ich lege meine Hand an den Stamm und spreize meine Finger. Diese Kratzspuren stammen von etwas, das doppelt so groß ist wie meine Hand.


      »Die äußeren Kratzer liegen mehr als 30 Zentimeter auseinander.« Collins begutachtet den Stamm. »Und Sie müssen gar nicht erst fragen. Ich habe keine Ahnung, wer oder was das angerichtet haben könnte. Und Sie wissen es bestimmt auch nicht.«


      Da hat sie völlig recht. »Aber ich habe das hier gefunden.« Ich halte den Plastikbeutel in die Höhe und lasse ihn zwischen meinen Fingern baumeln.


      Sie kommt näher und begutachtet meinen Fund. »Was soll das sein?«


      »Keine Ahnung. Aber wenn wir es in ein Labor bringen, können die uns bestimmt sagen, was …«


      Ein Knacken nähert sich durch den Wald. Ganz leise, wie ein dürrer, durchgetretener Zweig, aber dann folgt ein lautes Geräusch, als wenn etwas zerbricht. Es hört sich eher wie eine Explosion an. Ich springe rückwärts und schon kracht der Wipfel einer Kiefer zwischen uns zu Boden. Kiefernnadeln kratzen über mein Gesicht und piken mir in die Haut, aber ich bemerke es kaum. Der Baum hätte uns beinahe erschlagen. Das Adrenalin peitscht durch meinen Körper, weil ich noch am Leben bin.


      Collins starrt mich entgeistert an. Ich starre verstört zurück, dann wenden wir beide unsere Köpfe in Richtung des umgestürzten Baumes. Der Stamm der etwa 30 Meter hohen Kiefer ist nicht geborsten, wie ich anfangs vermutet hatte. Sie wurde entwurzelt. Ein kreisrunder Erdbrocken hat sich aus dem Boden gelöst wie ein notgelandetes UFO und wird vom Wurzelwerk zusammengehalten. Etwa drei Meter davon entfernt hat etwas die Rinde aufgeschrammt.


      Ein gutturales Grunzen geht mir durch Mark und Bein.


      Der Baum ist nicht von selbst umgekippt.


      Er wurde umgedrückt.


      Irgendetwas hat den Zaun plattgemacht, eine Spur aus Menschenfleisch hinterlassen und diesen Baum aus dem Boden gerissen … und dieses Etwas hält sich immer noch in der Nähe auf. Vielleicht ist es auch zurückgekehrt. Ich bin mir ziemlich sicher, dass es sich um die Kreatur handelt, die im Wald an uns vorbeigelaufen ist. Wahrscheinlich hat sie unsere Witterung aufgenommen oder unsere Fußspuren entdeckt und ist uns gefolgt. Deshalb ist auch der Gestank so intensiv, weil der Wind ihn aus unserem Rücken heranbläst.


      Ohne ein Wort winke ich Collins zu mir, doch sie bemerkt mich erst nach einigen Sekunden, weil sie den entwurzelten Baum anstarrt wie eine Gazelle, vor der gerade ein Löwe aufgetaucht ist. Als sie endlich in meine Richtung blickt, deute ich auf mich, dann auf sie und über den umgestürzten Zaun, was heißen soll, dass wir darüber hinweg auf die andere Seite klettern sollten. Sie wirkt unschlüssig, aber uns bleibt nichts anderes übrig. Wenn dieser riesige Bär, oder was das auch immer ist, auf uns Jagd macht, finden wir nur jenseits des Zauns ein Versteck oder können uns dort zumindest irgendwo für ein letztes Gefecht verschanzen. Hier draußen gibt es in jeder Himmelsrichtung kilometerweit nichts als Bäume und ich bezweifle, dass Collins mit ihren Nahkampftechniken eine Chance gegen ein Viech hat, das einen ausgewachsenen Baum aus der Erde rupfen kann.


      Ich deute erneut auf den umgestürzten Zaun, diesmal mit besonderem Nachdruck. Als sie endlich nickt, lege ich meinen Zeigefinger auf die Lippen. Sie nickt abermals und gemeinsam tippeln wir auf Zehenspitzen zum Zaun.


      Ich höre, wie sich die Bestie gut 30 Meter hinter mir über den laubbedeckten Boden bewegt. Aber ich blicke mich nicht um. Ich achte darauf, dass immer ein Baum zwischen mir und dem herausgerissenen Wurzelwerk steht, damit man mich von dort aus nicht sehen kann. Doch dann wird mir klar, dass meine Bemühungen Zeitverschwendung sind. Falls uns das Biest wirklich mit dem Baum erschlagen wollte, weiß es sowieso, dass wir hier sind.


      Ein Brüllen bricht durch die Luft. So etwas habe ich noch nie zuvor gehört. Während ich mir die Ohren zuhalte, bemerke ich weiter vor mir eine Bewegung.


      Die Bäume biegen sich von der Quelle des Gebrülls weg.


      Die Baumkronen neigen sich.


      Collins sieht mir wieder in die Augen und jetzt forme ich mit den Lippen das Wort »Laufen!«. Wir preschen los wie olympische Kurzstreckenläufer beim Startschuss, hechten über den NATO-Draht und den am Boden liegenden Zaun. Wir halten uns jetzt offiziell auf feindlichem Territorium auf, aber ich würde mich lieber mit 100 Special Ops anlegen, als mit diesem King Kong, der uns an den Fersen hängt.


      Ich schiele kurz über die Schulter.


      Einerseits wünsche ich mir, einfach weitergelaufen zu sein, denn hinter uns prangt über dem drei Meter hohen Wurzelwerk des umgestürzten Baums der Umriss einer dunklen und riesigen Monstrosität, die ich niemals vergessen werde. Andererseits bin ich froh über meinen Schulterblick, denn als seitlich aus dem Kopf orangefarbenes Licht herausströmt, renne ich schneller als je zuvor in meinem Leben.


      Die Bäume weichen hohem Gras und im Anschluss einer kurvigen, asphaltierten Straße, die den Hügel hinaufführt. Sie hat Risse und müsste dringend neu geteert werden. Ich renne darauf zu. Falls man diesen Ort einem Nike-Stützpunkt nachempfunden hätte, müssten sich die Zugangsluken am höchsten Punkt des Geländes befinden. Falls nicht, haben wir von dort aus wenigstens einen besseren Blick auf die Umgebung – auch wenn ich nicht glaube, dass uns das großartig helfen wird. 9-Millimeter-Kugeln fetzen zwar problemlos durch Menschen, aber sie sind nicht gerade das richtige Kaliber gegen Tiere von der Größe eines Elefanten.


      Der Boden bebt.


      Ein weiterer Baumstamm zersplittert.


      Wenn wir nicht bald einen Unterschlupf finden, sind wir am Arsch. Wir erreichen die Hügelkuppe, und als wir sehen, was uns dort erwartet, rufe ich: »Wir sind am Arsch!«


      Überall liegen Leichen – halb aufgefressen. Daneben ein brennender Hubschrauber. Die Überreste des Piloten verschmieren die Windschutzscheibe. Hinter den Toten steht ein riesiges Gebäude, das man auch auf Satellitenaufnahmen erkennen müsste, aber es wurde zerstört. Aus den Fenstern im ersten und zweiten Stock quillt Rauch. Und im Erdgeschoss wurde von innen eine Wand aufgestemmt. Von dort aus hat sich unser großer Freund wahrscheinlich den Weg ins Freie gebahnt.


      Unter meinen Füßen erzittert der Asphalt.


      Bleibt uns eine andere Wahl? Ich packe Collins’ Handgelenk und zerre sie zu dem Gebäude. Hinter uns ertönt das nächste Brüllen. Ich muss mir die Ohren zuhalten. Die noch intakten Fenster des Gebäudes springen aus den Rahmen.


      So was von am Arsch!
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      Ein unstillbarer Hunger nagte an ihren Eingeweiden. Sie nahm nichts anderes wahr. Konnte an nichts anderes denken.


      Jagen.


      Töten.


      Fressen.


      Und dann wieder von vorn.


      Aber ganz hinten in ihrem Unterbewusstsein lauerte noch etwas anderes. Eher ein Gefühl als ein Gedanke. Hass. Ein brodelnder Hexenkessel der Abscheu, der ihren Hunger in ungeahnte Höhen trieb. Den Grund dafür kannte sie nicht. Sie erinnerte sich … an nichts. Es gab nur Hass und Hunger. Beidem gab sie sich hin, fraß und zerstörte.


      Als sie keine Beute mehr fand, preschte sie in den Wald und erwischte dort einen flüchtenden Menschen, aber seitdem war sie nur noch auf kleinere Tiere gestoßen. Dann erschienen der Mann und die Frau. Sie nahm ihre Witterung auf und die Jagd begann von Neuem. Wegen des Rauchs konnte sie ihrer Spur nur mühsam folgen, aber bald wurde die Luft klarer und sie schloss zu ihnen auf.


      Als sie die beiden fast erreicht hatte, schoss unbändige Wut durch ihren Körper. Schmerz raste durch ihre Nervenbahnen. Sie spürte, wie sich ihre Organe vergrößerten, wie sich ihre Knochen veränderten, wie ihre Haut sich dehnte und zerriss, weil sie der Volumenzunahme in ihrem Inneren nicht gewachsen war. Ihr ganzer Schmerz und Hass entlud sich an einem Baum, der ihre Beute dabei fast zermatschte.


      Aber er verfehlte sie.


      Und sie entkamen.


      Nach diesem Wachstumsschub kehrte der Hunger zurück … mit seiner ureigenen Art, schmerzhaft an ihren inneren Organen zu nagen. Mit lautem Gebrüll ging sie erneut auf die Jagd.


      Die Kraft ihres eigenen Körpers berauschte sie. Die Erde sank unter ihren klauenbewehrten Händen und Füßen ein. Sie bretterte durch die Bäume und zerbrach sie wie Streichhölzer. Unter ihren schweren, schwarzen Füßen zerbröselte der Straßenbelag zu Staub. Es war ihr zwar möglich, sich aufrecht fortzubewegen, doch sie rannte lieber auf allen vieren, wie ein Raubtier. Ihr langer, hin und her peitschender Schwanz ermöglichte ihr, das Gleichgewicht zu halten, während sie mit den drei messerscharfen Wirbelsäulenfortsätzen, die aus der Spitze herausragten, ihre Beute aufspießen konnte.


      Sie rannte den Hügel hinauf und stampfte mit den Beinen fester auf als nötig, weil es ihr gefiel, wie der harte Untergrund unter ihr zerbröckelte. Oben angekommen sah sie, wie der Mann und die Frau zum Gebäude liefen, aus dem sie kurz zuvor ausgebrochen war. Mit einem zornigen Brüllen verschaffte sie sich Luft.


      Sie wusste nicht mehr viel über dieses Gebäude. Sie erinnerte sich nur an Schmerz und Hilflosigkeit.


      Und Nahrung.


      Jede Menge Nahrung.


      Sie hatte das Gebäude verlassen, weil es dort nichts mehr gab, das sie hätte jagen, töten und auffressen können. Aber jetzt warteten dort zwei neue Mahlzeiten. Sie wusste aus Erfahrung, dass die beiden in den schnurgeraden Korridoren und fast leeren Räumen leichte Beute boten.


      Doch ihr monströser Hunger gebot ihr, auf der Stelle zu attackieren. Beende die Jagd. Friss sie auf!


      Sie überquerte die Lichtung vor dem in tristem Grau gehaltenen Gebäude. Sie ignorierte das brennende Hubschrauberwrack – man konnte es nicht fressen –, und noch weniger beachtete sie die Leichen, die sie unter ihren Gliedmaßen zu Brei zerquetschte, während sie voranstürmte. Sie fixierte sich vollständig auf ihr aktuelles Ziel und wollte den Mann und die Frau gleichzeitig verschlingen. Einen Menschen in jeder Hand, zwei schnelle Bisse, um die Köpfe abzutrennen und ihren Widerstand erlahmen zu lassen, dann auffressen, bis das Blut der Menschen nicht länger warm war. Die erkalteten Hüllen wollte sie zu den anderen Leichen werfen und erneut auf die Jagd gehen.


      Aber der Mann und die Frau waren schnell. Sie rannten durch die vordere Doppeltür ins Gebäude und verriegelten sie, noch ehe sie die Distanz zu ihrer Beute überbrückt hatte. Sie schlug noch im Lauf zu, mit ausgefahrenen Krallen, aber sie traf nur die metallene Tür. Ihr Schwung trieb sie weiter voran und sie rollte sich instinktiv ab, damit ihr gepanzerter Rücken die Wucht des Aufpralls abfederte. Der gegliederte Panzer verlief über ihr gesamtes Rückgrat bis hinab zum Schwanzansatz. Jede dieser Panzerplatten bestand aus zwei schräg sitzenden Knochenscheiben, die ihren Körper auf beiden Seiten schützten.


      Die Tür und die Front des Bauwerks explodierten nach innen und hinterließen eine gut drei Meter hohe Öffnung. Sie wälzte sich aus dem Gebäude, sprang auf und blickte in das Loch in der Mauer. In der Eingangshalle schwebte Staub, doch ihre überragende Sehkraft durchdrang die Staubpartikel und so sah sie das Menschenduo durch den Eingangsbereich stürmen.


      In diesem Augenblick konnte sie nicht anders und sie ließ sich mehr von ihren Instinkten als von rationalen Überlegungen antreiben.


      Sie brach in die Halle und merkte, dass ihr Rücken an der Decke schabte. Bei ihrer Flucht aus dem Gebäude hatte sie die Halle noch problemlos durchquert. Jetzt musste sie sich durch das Gebäude quetschen und hinter ihr wölbte sich der Beton wie ein Tunnel.


      Sie brüllte erneut, frustriert darüber, dass der enge Gang ihre Verfolgung verlangsamte. Ihr wütender Ausbruch erschütterte das Mauerwerk in seinen Grundfesten, Glühbirnen zersplitterten, Deckenplatten regneten herunter. Und er holte den Mann und die Frau von den Beinen.


      Die Decke zerbarst, als sie vorwärts sprang und sich das Töten herbeisehnte. Aber ihre Beute rappelte sich auf und stürzte davon, diesmal zur Seite durch eine offen stehende Tür. Sie erinnerte sich an den dahinter liegenden Raum. Die beiden saßen in der Falle. Sie konnte sie … sie schob den Kopf durch die offene Tür … niemand da.


      Ein Treppenhaus führte nach unten. Eine Tür öffnete und schloss sich.


      Sie stellte sich, so gut es ging, auf ihre Hinterbeine, warf sich nach vorn, zerschmetterte dabei Holzrahmen und Wand, die ihrer Stärke nichts entgegenzusetzen hatten und sich nach innen wölbten. Sie schlug und zerrte, kratzte durch das Holz, das Eisen und die Gipswand. Dann erreichte sie das Treppenhaus und sprang über das Geländer. Ihre Füße landeten auf der nächsten Ebene, noch ehe ihr Kopf das Stockwerk über ihr verlassen hatte.


      Der enge, klaustrophobische Raum brachte sie zum Toben. Sie spannte ihren Körper an und stemmte sich mit Armen, Beinen und dem mit Stacheln bewehrten Rücken gegen Wände und Decke. Als sich das Gebäude sträubte, brüllte sie mit urwüchsiger Kraft und ließ erneut ihre Muskeln spielen. Um sie herum zerbröckelten die Wände. Sonnenlicht flutete in das Treppenhaus, ein warmer Lufthauch strich über ihre Haut.


      Sie wand sich um die hinabführenden Stufen und quetschte ihren Körper eine weitere Etage nach unten, wobei sie die Wände mit ihrem Rücken zur Seite schob. Dort angekommen warf sie sich einfach gegen die Tür und riss einen Großteil der Wand, die an den unterirdischen Korridor angrenzte, gleich mit aus der Verankerung.


      Sie kannte sich aus an diesem Ort. Der lange, weiße Gang mit den vielen Blutspuren. Aber er sah anders aus, als sie ihn in Erinnerung hatte. Damals war er ihr weitaus größer erschienen. Jetzt hatte sie kaum noch Platz, um hindurchzukriechen. Sie schob sich vorwärts und bei jedem ihrer Schritte zerstörte sie Wände, Decke und Boden.


      In der Luft hing eine Mischung aus Blut und Chemikalien, aber sie konnte den Geruch des Mannes und der Frau ohne Schwierigkeiten herausfiltern. Sie mussten ganz in der Nähe sein.


      Die beiden Türen zu ihrer Linken kamen ihr bekannt vor. Eine davon fiel gerade ins Schloss. Ein Zeichen dafür, dass jemand hindurchgegangen war.


      Sie zwängte sich durch die Flügeltür und hielt nach ihrer Beute Ausschau. In dem Raum war es kalt und überall sah sie Metallklappen. Ihr Blick wurde von einer großen, offenen Tür auf der gegenüberliegenden Seite des Raums angezogen. Der Türrahmen leistete einigen Widerstand, aber letztendlich gaben die Wände nach und der Rahmen brach krachend heraus. Als sie durch die entstandene Öffnung spähte, prasselten Trümmerstücke von ihrem Rücken herunter.


      Ihre Beute war verschwunden.


      Aber sie sah eine andere Person.


      Jemanden, den sie kannte.


      Eine Frau. Tot. Nur teilweise aufgefressen. Doch ihr Blut war schon lange abgekühlt und ihr Körper damit nicht länger interessant.


      Aber da war eine Erinnerung. Die Frau hatte in einer Sprache zu ihr gesprochen, an die sie sich nicht mehr entsann. Ihre einst glasklaren Gedanken wurden von Zorn und Hunger vernebelt. Sie betrachtete die blutverschmierten Wände. Hatten diese Zeichen etwas zu bedeuten?


      Sie spürte, wie Schmerz durch ihre Eingeweide schoss.


      Ihre Muskeln erbebten und dehnten sich abermals aus.


      Die Decke senkte sich auf sie herab.


      Sie brüllte und drehte sich um, zerstörte dabei die verbliebene Deckenkonstruktion und rannte aus dem Raum. Der Mann und die Frau waren verschwunden.


      Sie riss fast das Gebäude ein, als sie sich aus dem Kellergeschoss schob, durch das Gebäude robbte und zurück ins Freie trat. Während die Sonne ihren Rücken wärmte, baumelten lange Speichelfäden aus ihren Mundwinkeln. Sie atmete tief ein und hoffte, etwas zu wittern.


      Stattdessen stieß sie auf etwas anderes.


      Ein Gefühl von Bestimmung.


      Sie wusste nicht, was am Ziel auf sie wartete. Oder warum es ihr wichtig war. Sie hatte nicht die leiseste Ahnung. Doch es verdrängte ihren Hunger und verriet ihr, wohin sie gehen musste.


      Nach Süden.


      Und sie gehorchte.
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      Nach zehn Minuten wage ich es wieder, mich zu bewegen, doch selbst dann kratze ich mich nur an der Nasenspitze, weil der Juckreiz unerträglich geworden ist, seit ich in dieses Kühlfach in der Leichenhalle gekrochen bin. Der Strom ist ausgefallen und der Gestank wird mit jeder Minute schlimmer, obwohl sich außer mir niemand in diesem Fach befindet. Der Geruch könnte natürlich aus den benachbarten Abteilen stammen. In dem neben mir liegt Collins, aber was befindet sich in den anderen rund zwei Dutzend?


      Ich beschließe, dass ich das gar nicht wissen will. Angefangen bei den im Wald verstreuten Klumpen Menschenfleisch bis hin zu diesem … Ding … habe ich genug erlebt, um bis ans Ende meines Lebens von Albträumen geplagt zu werden.


      Doch auch wenn ich es mit aller Kraft versuche, ich bekomme das Bild dieser Kreatur nicht aus dem Kopf. Ich habe sie klar und deutlich gesehen, als sie uns durch das Gebäude jagte. Das Wesen war mindestens fünf Meter groß und lief auf allen vieren. In aufrechter Haltung ist es vielleicht sogar doppelt so groß. Seine harte Haut – das Wort Panzer trifft es besser – nahm ich als Mischung aus Schwarz und Dunkelgrau wahr. Eine perfekte Tarnung für die Nacht, wenn man die unzähligen, glühenden und orangefarbenen Membranen außer Acht lässt, die sich über die Seiten des Halses und der Rippen erstrecken und den halben Körper entlang nach unten verlaufen. Und das Gesicht – kantig und von Wut entstellt, aber trotzdem irgendwie weiblich. Und die Augen … die Augen empfand ich definitiv als menschlich. Ein dunkles Braun. Über solche Augen lassen sich romantische Liebeslieder schreiben.


      Trotz seiner Größe bewegte sich das Wesen schnell und anmutig wie eine Raubkatze. Ein langer Schwanz, der eher wie eine Waffe als wie eine biologische Notwendigkeit wirkte, schnellte hin und her wie eine wütende Schlange. Den Rücken konnte ich nicht genau erkennen, aber es schien, als ob sich die Knochenplatten übereinander schieben wie beim Körperpanzer eines Gürteltiers, nur dicker und bedeckt mit etwas, das wie verhärtete Haiflossen aussieht.


      Ich möchte gern behaupten, dass ich etwas Ähnliches schon mal gesehen habe – einen Bär, einen Tiger, vielleicht sogar einen verfluchten Drachen, aber das stimmt nicht. Es ist weder ein Mensch noch ein mir bekanntes Tier.


      Was denn sonst?


      Ein Außerirdischer?


      Eine andere Erklärung fällt mir nicht ein.


      Als mir das klar wird, muss ich kichern. Ich schlage die Hand vor den Mund und warte darauf, gefressen zu werden. Nichts geschieht.


      Ich höre, wie sich Collins’ Kühlfach öffnet.


      Einen Moment später öffnet sich meine viereckige Metallklappe und Collins blickt auf mich herab. »Denken Sie gerade an etwas Lustiges?« Sie zieht den langen Metalleinschub heraus.


      Ich schwinge meine Beine über die Seite und setze mich aufrecht hin. »Allerdings. Dieser Fall fällt jetzt offiziell in meinen Zuständigkeitsbereich und damit stehen mir alle Möglichkeiten des DHS zur Verfügung.«


      »Vorausgesetzt, jemand glaubt Ihnen«, ermahnt sie mich.


      »Hier gibt es jede Menge Beweise.«


      »Ja«, sagt sie. »Sie haben es gesehen. Aber wer wird uns das abkaufen?«


      Die Antwort auf diese Frage lässt mich zögern. »Früher oder später kommt dieses Wesen in die Zivilisation. Und dann …«


      »Das dürfen wir nicht zulassen.« Ihre Augen brennen vor Entschlossenheit.


      Ich weiß nicht, wie wir das Wesen aufhalten sollen … ich hab leider gerade keine Hellfire-Rakete dabei, aber ich stimme ihr insgeheim zu. Ich ziehe mein Handy aus der Tasche. Kein Empfang. »Gehen wir nach oben.«


      Als wir uns dem Ausgang nähern, riskiere ich einen Blick nach rechts und sehe den offenen Kühlschrank. Darin liegt ein Körper. Ich habe ihn schon gesehen, als wir in die Leichenhalle gerannt sind. Ich bremse ab und gehe hinüber. Es ist eine Frau. Sie hat braune, streng nach hinten gebundene Haare und sieht damit etwa wie Mitte 30 aus, aber genau lässt es sich nicht sagen. Ihr Gesicht fehlt. Sie trägt Laborkleidung und ihr Kittel ist übersät mit Blutflecken. Eines ihrer Beine ist angenagt und im Brustkorb klafft ein Loch.


      Ich bleibe im Türrahmen stehen und betrachte die arme Frau. Dann erwacht der Cop in mir. Wer bist du? Es dauert nicht lange, bis ich Gummihandschuhe gefunden habe. Ich streife sie über und untersuche die Leiche. Dabei versuche ich, nicht durch die Nase zu atmen.


      Collins geht an mir vorbei, tiefer in die Kühlkammer, während ich die Taschen der Frau durchwühle. Kein Geld. Kein Portemonnaie. Kein Pass. »Da ist nichts.«


      »Hudson«, sagt sie mit einem Blick, als hätte ich gerade die lächerlichsten Worte ausgesprochen, die ein Mensch je formuliert hat. »Haben Sie das gesehen?«


      Ich blicke auf. Meine Beinmuskeln spannen sich an und ich fühle mich wie ein Springteufel, der darauf wartet, dass der Deckel aufgeht. Ich will fluchen. Oder wegrennen. Oder schreien. Aber ich kann nur hinstarren.


      Die verchromte Wand neben der toten Frau ist mit Schriftzeichen bedeckt. Ich kann sie nicht entziffern, aber ich erkenne, dass sie mit Blut geschrieben sind. Wahrscheinlich mit dem Blut der Toten. »Denken Sie, sie hat …«


      »Nein. Das ist zu viel Blut. Sie wäre beim Schreiben gestorben.«


      Die meisten Worte sind verschmiert und unleserlich, aber ganz oben steht etwas in größeren Lettern als der Rest:


      Νέμεσις


      »Eine Idee, was das bedeutet?«, fragt Collins.


      Ich schüttle den Kopf, nein. »Vielleicht ist es Griechisch. Machen Sie ein Foto. Wir müssen hier raus.«


      Collins macht mit ihrem iPhone einige Aufnahmen der blutigen Schrift. Sie überprüft das Ergebnis noch einmal kurz. »Fertig.«


      Von der Kreatur ist, abgesehen von der Verwüstung, die sie hinterlassen hat, nichts mehr zu sehen. Wir befinden uns im zweiten Kellergeschoss und trotzdem dringt Sonnenlicht am Ende des Gangs herein. An dieser Stelle muss sich das Wesen wohl gewaltsam einen Weg ins Freie gebahnt haben. Wir brauchen eine Weile, bis wir einen zweiten Treppenaufgang finden, der noch nicht zerstört ist, aber während wir ins zweite Stockwerk hochsteigen – vier Ebenen über uns –, bremst uns die Erschöpfung. Wir schleichen fast, als wir das Ende der Stufen erreichen.


      Ich lehne mich an die Wand und stütze mich dabei mit dem linken Unterarm ab, wühle durch meine Hosentasche und ziehe das Handy heraus. Kein Balken.


      Mist!


      Als ich das Telefon wegstecke, hält mir Collins ihres entgegen. »Zeit, dass Sie sich mal ein richtiges Smartphone zulegen.« Ich nehme es entgegen und betrachte das hell erleuchtete Display. Drei Balken.


      Ich nehme es ohne ein weiteres Wort entgegen und wähle eine Nummer. Der Anruf wird schon beim zweiten Klingeln entgegengenommen.


      »Hallo, Ashley!«, sagt Ted Watson. Ich kann ihn von hier aus nicht sehen, aber ich weiß genau, dass er hinter seinem mit Computern überfüllten Schreibtisch sitzt, eine Dose Cola in der Hand, umgeben von Bildschirmen, die seine Aufmerksamkeit mehr fesseln als der atemberaubende Ausblick auf das Meer durch die Fenster gleich dahinter. Ehe ich auch nur ein Wort sagen kann, plappert er weiter. »Wie ist dein Treffen mit Jon heute Morgen gelaufen? Er ist ein wenig abweisend, aber ich denke, ihr beide kommt prima miteinander aus. Na ja, ich bin kein Heiratsvermittler. Damit hab ich schon schlechte Erfahrungen gemacht. Meine Eltern sind geschieden. Jeder von ihnen schon zweimal. Und … oh, tut mir leid. Ich wollte nicht … ich weiß, das ist ein heikles Thema.«


      Ich höre, wie er bewusst tief durchatmet. Er bringt sich öfter in Verlegenheit, weil er einfach nicht mit dem Reden aufhören kann. Es dauert manchmal einige Zeit, bis er von selbst merkt, dass er besser die Klappe halten sollte. Gelegentlich muss er sich buchstäblich etwas in den Mund stopfen, damit er nicht einfach weiterquasselt, nachdem er in ein Fettnäpfchen getreten ist. Vielleicht sind wir auch deshalb so gute Freunde, denn mich kann man nicht so schnell beleidigen.


      »Tut mir wirklich leid, Ash.« Nach einer kleinen Pause hat er sich wieder gefangen. »Warum rufst du eigentlich an?«


      »Du solltest dir eine Auszeit vom Koffein nehmen, Watson«, melde ich mich, ohne meinen Namen zu nennen.


      »H… Hudson?« Er klingt einen Moment lang verwirrt, aber dann quasselt er schon wieder enthusiastisch drauflos. »Das gibt’s ja nicht! Woher hast du …«


      »Ted, hör zu«, schreie ich fast ins Telefon. Normalerweise unterbreche ich seinen Redeschwall nicht. Daher weiß er sofort, dass ich nicht fragen will, wie bei ihm das Wetter ist.


      »Hast du etwas gefunden?«, fragt er. »Ist es Bigfoot …«


      »Ich würde mich freuen, wenn es Bigfoot wäre. Hier liegen gut drei Dutzend Leichen.«


      »Menschen?«


      »Ja, Ted. Tote Menschen.«


      »Wer hat sie denn umgebracht?«


      »Die Frage ist nicht wer, sondern was.«


      Plötzlich hält er den Mund und lässt mich die ganze Geschichte erzählen, angefangen mit unserem Besuch bei den Johnsons über die Begegnung mit der schießwütigen Söldnertruppe bis hin zu der orange glühenden Kreatur. Ich beende meinen Monolog mit der Erwähnung der blutigen Schrift.


      »Kannst du mir die Bilder schicken?«, will er wissen. Der übermütige Ted Watson ist verschwunden. Entweder sitzt er gerade bleich vor Schreck da oder er erkennt den Ernst der Lage.


      »Warte mal kurz.« Obwohl ich keines dieser neumodischen Smartphones besitze, spiele ich manchmal eine Runde Angry Birds auf Watsons Telefon. Ich öffne also den Browser und logge mich im Webinterface des DHS-Mailservers ein. »Du hast sie gleich«, halte ich ihn noch einen Augenblick hin. Ich gebe keinen Text ein, sondern hänge nur einige der Bilder an und klicke auf ›Senden‹. »Schon unterwegs. Ich hab auch ein Bild von einem der Schützen hochgeladen. Find mal raus, wer das ist, falls du Zeit findest, aber das Monster hat Priorität.«


      »Alles klar«, freut er sich.


      »Gib mir doch mal Coop.«


      »Hudson«, begrüßt mich Cooper, als sie an den Apparat kommt.


      »Haben Sie mitgehört?«


      »Jedes Wort.«


      Gespräche mit Cooper sind schnörkellos und kommen direkt zur Sache. Nach der Unterhaltung mit Watson empfinde ich ihre Wortkargheit regelrecht als erfrischend.


      »Es ist eine Bedrohung der Stufe FC-P?«


      »Wenn nicht, hätte ich nicht angerufen.«


      »Verstehe. Das Protokoll schreibt vor, dass ich eine Einschätzung der Bedrohung an Deputy Secretary Stephens schicke. Soll ich mich an diese Vorschrift halten?«


      Meine Eingeweide verkrampfen sich, als ich daran denke, dass wir uns damit die Bürokratie des DHS mit ins Boot holen, aber wenn ich das Protokoll nicht befolge, haben sie einen Grund, mich abzuziehen, sobald sie erkennen, dass da eine gewaltige Ladung Scheiße direkt auf ihren Ventilator zufliegt. »Ja. Die Bedrohung ist unausweichlich und es sind Tausende von Menschenleben in Gefahr.«


      »Tausende?«


      »Ich weiß, die Zahl klingt etwas hoch gegriffen, aber wenn das Viech durch die Innenstadt einer Großstadt wütet …« Ich atme durch. »Besser man überschätzt die Gefahr, als sie nicht ausreichend ernst zu nehmen.«


      »Das stimmt wohl.«


      »Coop, nehmen Sie mit den Behörden von Maine Kontakt auf. Sie sollen das Gebiet im Umkreis von 50 Kilometern um Willowdale abriegeln. Staatspolizei. Die ganze Nationalgarde der Umgebung. Möglicherweise brauchen wir eine Spezialeinheit. SWAT. Oder mehrere. Sie sollen großkalibrige Waffen mitbringen.«


      »Wo sollen sie sich postieren?«


      »Das weiß ich noch nicht. Sie sollen sich einfach bereithalten.«


      »Geht klar.«


      »Danke, geben Sie mir noch mal Watson.«


      »Was gibt’s?«, fragt Watson. Er klingt etwas außer Atem.


      »Kannst du das GPS-Signal dieses Smartphones orten?«


      »Einen Moment.« Ich höre seine Tastatur rattern. »Ja, hab dich.«


      »Kannst du eine Satellitenansicht des Gebietes aufrufen?«


      »Ja, aus dem Archiv.«


      »Was siehst du darauf?«


      »Bäume«, sagt er. »Jede Menge Bäume. Warte mal, du bist nicht weit von der Hütte weg.«


      »Wie alt sind die Aufnahmen?«, frage ich.


      »Laut den Metadaten nur einige Monate.«


      Verdammt, wer auch immer diesen Komplex errichtet hat, verfügt über unglaubliche Geldmittel. »Kommst du an Echtzeit-Satellitenaufnahmen?«


      »Das kann etwas dauern. Dazu brauche ich eine Genehmigung. Die rücken sie nicht so gerne raus.«


      »Wieso denn?«, frage ich etwas verärgert, aber dann komme ich selbst darauf. Das FC-P fordert einen Spionagesatelliten über dem Territorium von Maine an, um ein riesiges, Menschen fressendes Ungeheuer zu verfolgen. Damit werden sie uns verarschen, bis sich die Leichen bis zum Himmel stapeln. »Gib mir noch mal Coop.«


      »Bin dran.«


      »Ihr müsst lügen«, sage ich zu ihr. »Erzählt Stephens, jemand drohe mit einem biologischen Terrorangriff, aber geht nicht zu sehr ins Detail. Er soll seine eigenen Schlüsse ziehen.«


      »Ist auch besser so«, sagt sie und dann ist wieder Ted in der Leitung.


      »Noch etwas?«, fragt er.


      »Schickt einen Hubschrauber zu meiner Position. Einen mit ’ner großen Wumme.«


      »Ich seh mal, was sich machen lässt.« Er klingt richtig aufgeregt. Watson leistet in vielerlei Hinsicht grandiose Arbeit, aber er lässt sich viel zu leicht ablenken und ist unglaublich sensibel. Es ist auch schon zu lange her, seit das FC-P mit einer Gefahreneinstufung konfrontiert wurde, die über RHZ – das sind die Rastafari-Haschisch-Züchter – hinausging. Wir sind aus der Übung. Wenn er sich nicht beruhigt und seine Arbeit erledigt, werden Menschen sterben.


      »Ted«, hake ich nach. »Denk immer daran, das ist keine Übung.«


      Er kichert. »Klar, alles muss beim ersten Mal klappen. Ich häng mich richtig rein.«


      »Vielen Dank, Ted. Ruf mich zurück, sobald du den Hubschrauber organisiert hast.«


      »Geht klar«, kann er noch sagen, dann habe ich schon aufgelegt.


      Ich gebe Collins das Telefon zurück. »Lassen Sie es eingeschaltet. Sie werden unser GPS-Signal tracken.« Und ich lasse Folgendes unausgesprochen: Für den Fall, dass uns etwas zustößt. Aber ich sehe ihr an, dass sie genau das Gleiche denkt.


      Ich drücke die Tür auf und trete in den Gang im zweiten Stock. Die Wände sind blutverschmiert. Am Boden liegen die Leichen von fünf Ärzten. Sie tragen Operationskittel. Sie sind zerfleischt worden wie die Frau in der Kühlkammer der Leichenhalle, wirken aber weniger stark angefressen als die Toten vor dem Gebäude.


      Ich steige über die Leichen und es fällt mir schwer, sie zu ignorieren. Wir müssen herausfinden, wohin die Kreatur unterwegs ist, und dann müssen wir dafür sorgen, dass an ihrem Ziel das Militär auf sie wartet. »Wir müssen irgendwie aufs Dach kommen.«


      Collins klettert über die Toten und drückt sich die Hand auf den Mund. Sie nickt, ohne den Blick von den Leichen abzuwenden.


      Das Entsichern einer Waffe lässt uns mitten in der Bewegung erstarren. »Legt die Hände an den Kopf und dreht euch langsam um.« Der Dialekt ist kaum herauszuhören, aber ich kann ihn trotzdem zuordnen. Der Mann, der hinter mir steht und eine Waffe auf mich richtet, ist Japaner.
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      Da sich keine Kugel durch meinen Hinterkopf bohrt, halte ich den Zeitpunkt für günstig, mich umzudrehen. Wenn er vorhat, mich zu töten, möchte ich ihm zuvor in die Augen sehen. Ich bewege mich langsam und lasse die Finger hinter dem Kopf verschränkt. Zuerst rückt die Waffe in mein Blickfeld. Eine halbautomatische Ruger Mark II .22 mit Schalldämpfer. Das kleine Kaliber und der Schalldämpfer verraten mir eine Menge über den Mann, der sie in der Hand hält.


      Diese Kombination bedeutet, dass die Waffe beinahe geräuschlos schießt. Der Aufprall meines Körpers am Boden ist lauter als sie. Eine Kugel, die mit dieser Pistole auf einen Kopf abgefeuert wird, besitzt nicht die Durchschlagskraft, um den Schädelknochen zweimal zu durchdringen. Daher prallt die Kugel an der Innenseite des Schädels ab und zerfetzt das Gehirn ein zweites Mal. Das Opfer ist mit Sicherheit tot, aber es gibt fast keine Sauerei. Wenn dieser Mann tötet, findet bestimmt niemand die Leichen.


      Die Männer vorhin im Wald sind Soldaten gewesen. Großkalibrige Waffen und Muskeln, dazu taktisches Gespür. Dieser Mann tötet von Angesicht zu Angesicht, und anstelle einfacher Taktiken bevorzugt er Strategie, deswegen bin ich wahrscheinlich noch nicht tot.


      Ich kann diesen Mann nicht einordnen. Er mustert mich mit der gleichen kaltblütigen Gleichgültigkeit wie die Soldaten, aber ich sehe auch, dass er nachdenkt. Er hat sein schwarzes Haar sorgsam zurückgekämmt. Ein paar Strähnen haben sich in sein Gesicht verirrt. Das liegt wahrscheinlich daran, dass er sich schnell verstecken musste. Er trägt ein schwarzes Jackett und ein weißes Hemd – einige Knöpfe sind offen –, aber keine Krawatte. Auf Anhieb tippe ich auf einen Killer, aber seine Anwesenheit ist mir ein Rätsel.


      Andererseits ist alles etwas verdreht, seit wir den Royals-Fan mit der Schrotflinte getroffen haben.


      Nach mir dreht sich auch Collins um.


      »Sheriff Collins.« Die Stimme des Mannes klingt anerkennend. Dann sieht er mich an. »Für jemanden von der amerikanischen Tierschutzbehörde sind Sie äußerst einfallsreich.«


      Ich runzle die Stirn. »Das wurde mir in die Wiege gelegt.«


      »Was machen Sie hier?«


      »Ich möchte ehrlich zu Ihnen sein«, grinse ich zurück. »Ich werde Sie nicht verscheißern. Wir sind hier, weil Mr. Johnson … das ist der Kriegsveteran, den Ihre Handlanger ermordet haben … einen Bigfoot gemeldet hat.«


      »Einen Bigfoot?«


      »Ihre Patrouillen haben eine Menge Wirbel verursacht«, erkläre ich ihm. »Sie waren zu dicht bei seinem Haus und müssen dem alten Mann einen gehörigen Schrecken eingejagt haben.«


      »Er sagt die Wahrheit«, mischt sich Collins ein. »Er hat deswegen schon monatelang angerufen.«


      Die Augen des Mannes wandern zwischen mir und Collins hin und her. Er versucht abzuschätzen, ob wir die Wahrheit sagen. »Dann sind wir keine Feinde.«


      Natürlich bist du mein Feind, denke ich mir und ich weiß, dass auch Collins dieser Gedanke durch den Kopf schießt, aber sie ist clever und hält den Mund.


      Der Mann senkt fast unmerklich die Waffe, was eigentlich nicht mehr ganz so bedrohlich wirken sollte, aber mir ist immer noch genauso mulmig zumute. »Könnten Sie die Waffe bitte zur Seite richten … oder wenigstens nur auf mein Bein zielen? Es wäre mir sogar lieber, wenn Sie auf meinen Kopf zielen, als auf meine Jungs da unten.«


      Collins schmunzelt.


      Ich bin mir anfangs nicht sicher, ob der Mann überhaupt begriffen hat, was ich von ihm will, aber dann schwenkt der Lauf der Ruger geringfügig zur Seite. »Legen Sie Ihre Waffen auf den Boden. Ganz langsam. Einer nach dem anderen.«


      »Ich dachte, wir wären keine Feinde«, erinnere ich ihn. Er gibt keine Antwort. Collins kommt seiner Aufforderung nach, zieht ihre Pistole mit zwei Fingern aus dem Halfter und legt sie auf den Boden.


      »Jetzt Sie.« Der Mann richtet seine Wumme erneut auf meine Eier.


      Ich befolge den Befehl und als meine Waffe auf dem Boden liegt, winkt er uns zu sich heran und sagt: »Ich brauche Ihre Hilfe.«


      »Fütterungszeit im Zirkus der Verrückten?«, frage ich.


      Er ignoriert die Bemerkung und zeigt auf zwei Flügeltüren. »In diesem Raum befindet sich ein verletzter Mann. Er muss unbedingt in ein Krankenhaus.«


      Ich hätte nicht erwartet, das von diesem Mann zu hören. Aber wenn es wahr ist, werde ich ihm helfen. Aber erst will ich ein paar Antworten bekommen. »Sagen Sie uns, was hier passiert ist«, fordere ich ihn auf. »Dann werde ich Ihnen helfen.«


      »Es ist besser, wenn Sie das gar nicht erst erfahren.« Er winkt ab. »Für manche Taten gibt es keine Vergebung.«


      Genau, was ich mir gedacht habe.


      Ich sehe zu Collins und will mich vergewissern, dass sie meiner Meinung ist. Ich möchte ihr Leben nicht ohne ihre Einwilligung aufs Spiel setzen. »Wir werden das Risiko eingehen.«


      Er verbeugt sich fast unmerklich. »Wie Sie wollen. Das hier ist eine Forschungseinrichtung, in der an medizinischen Fortschritten in den Bereichen Gentherapie, Biotechnologie und beschleunigtem Organwachstum für Transplantationen gearbeitet wurde. Das letzte Experiment ergab … unvorhergesehene Komplikationen.«


      »Sie meinen diese Kreatur?«, frage ich. »Das ist eine gewaltige unvorhergesehene Komplikation. Wie konnte das geschehen?«


      »Ich bin kein Wissenschaftler.« Der Mann hebt entschuldigend die Schultern und es besteht kein Zweifel am Wahrheitsgehalt seiner Aussage.


      »Wer sind sie eigentlich?«, will Collins wissen.


      »Katsu Endo«, antwortet der Mann. »Ich bin der Leibwächter des Mannes, der im Raum gegenüber liegt.«


      »Und wer ist er?«, frage ich.


      »General Lance Gordon.«


      »Ein General? Dann handelt es sich um eine Militäreinrichtung?«


      »Der General befindet sich hier, weil er eine experimentelle Herztransplantation erhalten hat. Die … Kreatur …«


      Er stockt und das verrät mir, dass ihn das Erscheinen des Ungeheuers ebenso überrascht hat wie uns. Kann es sein, dass dieses Biest versehentlich erschaffen wurde? Etwas derartig Riesiges benötigt lange Zeit, um so groß zu werden, es sei denn … dann fällt mir das beschleunigte Organwachstum wieder ein. Aber wie schnell kann etwas die Größe eines Elefanten erreichen?


      »… ist erst aufgetaucht, nachdem die Operation schon abgeschlossen war.«


      »Wie haben Sie überlebt?«, fragt Collins.


      »Ich habe die Türen verriegelt und die Lampen abgeschaltet. Wir haben uns ruhig verhalten. Es ist einige Male an uns vorbeigelaufen.«


      Die Behauptung, dass mich das tierisch neugierig macht, wäre noch gewaltig untertrieben. »Es hat jeden in diesem Gebäude getötet. Jede einzelne Person. Und nur Sie und der General haben überlebt?«


      »Eigentlich …«, stockt er und fährt nach einer kurzen Pause fort: »… haben noch zwei weitere Personen überlebt.« Er sieht mich an und zieht eine Augenbraue nach oben.


      »Sie haben recht.« Treffer. Ich kann nicht beurteilen, ob der Mann die Wahrheit spricht, aber ich erkenne keine offenkundigen Anzeichen für eine Lüge. Um ehrlich zu sein, glaube ich allerdings fest daran, dass er uns auch nicht die ganze Wahrheit auftischt. Und wenn dieser Mann tatsächlich der Leibwächter eines Generals der Vereinigten Staaten von Amerika ist, dann hatte er wohl auch nichts mit der Entscheidung zu tun, die Johnsons, Collins und mich töten zu lassen. »In Ordnung, wir schaffen Ihren Boss hier raus, aber Sie müssen uns versprechen, dass Sie uns gehen lassen, sobald er sich in Sicherheit befindet.«


      Er taxiert uns. Ich merke, dass ihm das gar nicht gefällt. Seine Instinkte fordern ihn wahrscheinlich auf, uns gleich hier an Ort und Stelle umzubringen.


      »Es ist so«, füge ich hinzu. »Jemand muss das Durcheinander beseitigen, das hier angerichtet wurde. Das Viech läuft direkt auf die Zivilisation zu und wenn es dort ankommt, ist die Kacke gewaltig am Dampfen. Dann spielt es keine Rolle mehr, ob Ihr Boss ein General ist. Dann seid ihr am Arsch. Wir können das Ganze nur verhindern, wenn Sie uns gehen lassen, damit wir Gegenmaßnahmen einleiten können.«


      Ich sehe, wie er sich eine Strategie zurechtlegt und die Alternativen gegeneinander abwägt. Er richtet die Waffe erneut auf meinen Kopf. »Ich bin mit allem einverstanden, aber ich nehme Ihnen nicht ab, dass Sie für die amerikanische Tierschutzbehörde arbeiten. Zeigen Sie mir Ihre Marke.«


      Ich seufze, komme seiner Bitte aber nach. Vorsichtig ziehe ich meine Marke aus der hinteren Hosentasche und werfe sie ihm zu. Er fängt sie mit einer Hand, klappt sie auf und wirkt ein wenig verwundert. »DHS?«


      »Ganz genau.«


      Zuerst sieht es so aus, als ob er mir das nicht abnimmt. Wer kann ihm das schon verübeln? Mit meinen Cargoshorts, dem T-Shirt und der Beanie-Mütze sehe ich aus wie ein durchschnittlicher Einwohner von Maine, der einen Streifzug durch die Wälder unternimmt. Andererseits sind Collins und ich einer bewaffneten Suchmannschaft entkommen, haben drei Soldaten getötet und den Angriff dieses Monstrums überlebt.


      Er wirft mir die Marke zurück. »Der General ist Ihr direkter Vorgesetzter. Es ist Ihre Pflicht, ihm das Leben zu retten.«


      Aus seinen Worten lese ich einen leichten Anflug von Unsicherheit, darum antworte ich pflichtbewusst: »Ja.«


      Er steckt die Waffe in sein Holster und dreht sich zur Tür. »Kommen Sie mit.«


      Collins und ich sehen einander an, heben schnell unsere Waffen auf und folgen ihm. Ich behalte meine Waffe in der Hand, ziele damit aber auf den Boden. Ich glaube nicht, dass uns der Mann in einen Hinterhalt locken will. Er hätte uns schon längst töten können, aber ich vertraue ihm trotzdem nicht.


      Ich öffne die Tür und betrete einen Operationssaal. Die Scheinwerfer am OP-Tisch funktionieren nicht mehr und die Umgebung wird von einer einzelnen Lampe schwach erleuchtet. In den Schalen liegen chirurgische Instrumente, einige davon sind blutig, andere noch sauber.


      Doch da liegt kein besinnungsloser General auf dem Tisch oder auf der Krankentrage. Und er sitzt auch auf keinem Stuhl. Er steht auf der anderen Seite des Raumes, splitterfasernackt, stützt sich mit einer Hand an der Wand ab und starrt sie an, als gebe es dort ein Fenster nach draußen.


      Endo steht noch immer im Türrahmen. Er scheint ebenso verwirrt zu sein wie ich.


      »General«, spricht er seinen Boss an und bestätigt damit zumindest dessen Identität.


      Dieser zuckt leicht zusammen, als er Endo hört, und dreht seinen Kopf zu ihm. »Endo?« Seine Stimme klingt trocken und rau.


      »Ich bin hier, Sir«, sagt Endo.


      »Ich kann sie fühlen.« Die Worte des Generals ergeben für mich keinen Sinn.


      Endo tritt einen Schritt näher an den Nackten heran. »Wen fühlen?«


      »Maigo.« Als der General sich umdreht, atmen Collins und ich gleichzeitig scharf ein. Ein langer Schnitt zieht sich über sein Brustbein, zwar wieder zusammengenäht, aber noch nicht medizinisch versorgt. Ein dünner Blutfaden zieht sich über den Bauch und die Beine hinab bis zum Boden.


      »General!«, ruft Endo und klingt nun merklich besorgt. Er macht einen weiteren Schritt auf den General zu, aber dieser hält eine Hand in die Luft … eine Geste, die Autorität verströmt.


      Aus der geöffneten Handfläche wird ein in die Luft weisender Zeigefinger. Er deutet damit auf mich. »Wer …« Der Zeigefinger wandert weiter zu Collins. »… ist das?«


      Endo sieht uns an. »Sheriff Collins und Jon Hudson vom DHS.«


      »DHS?« Der General wirkt nun ebenfalls ein wenig verwirrt. »Sind das die beiden aus dem Wald?«


      Ach du Scheiße. Er weiß, was wir in den Wäldern angestellt haben. Das heißt nicht zwingend, dass er den Befehl dazu gegeben haben muss, aber er hat ihn zumindest nicht vereitelt.


      »Ja«, sagt Endo. »Sie werden Ihnen helfen …«


      »Es geht mir gut.« Der General sieht Endo fest in die Augen. »Und jetzt töte sie.«

    

  


  
    
      18


      »Denken Sie gar nicht erst dran, Endo«, warne ich den Japaner. Noch ehe der General den Befehl für unsere Ermordung vollständig ausgesprochen hat, haben Collins und ich unsere Waffen angelegt und zielen damit auf Endos Kopf.


      Endo wendet uns nach wie vor den Rücken zu und streckt seine Hände zur Seite aus, damit wir sie sehen können, aber er überlässt uns seine Waffe nicht. Er gehört scheinbar nicht zu der Sorte, die einfach so aufgibt, und deshalb gewinne ich den Eindruck, dass die Zahl der Toten noch um mindestens einen steigen wird. Vielleicht auch um zwei.


      »Endo«, fordert ihn der General erneut auf.


      Ich verstehe nicht, warum der General Endo drängt, etwas zu unternehmen. Er muss eigentlich wissen, dass Endo tot ist, bevor er sich überhaupt umdrehen kann.


      »Sir«, sagt Endo entschuldigend. »Ich … kann sie nicht töten.«


      Er kann uns nicht töten, wiederhole ich stumm seine Worte. Er hat allerdings nicht gesagt, dass er uns nicht töten wird. Wir hatten vielleicht einen Waffenstillstand mit diesem Mann, aber in diesem Augenblick ist er vorbei. Wenn er die Gelegenheit dazu erhält, wird er uns ohne Zögern und Anflug von Schuldbewusstsein umbringen.


      Gordon verdreht die Augen und seufzt. Er umrundet Endo betont langsam und ich ziele nun auf den General, während Collins weiterhin Endo in Schach hält. Der General bleibt zwischen mir und Endo stehen. »Benutz mich als Deckung.«


      »Was?«, stammelt Endo. »Sie werden dabei sterben.«


      »Das glaube ich nicht«, widerspricht Gordon.


      »Sir, wenn Sie denken, dass mich der Rang eines Generals, den Sie bekleiden, davon abhält, Ihnen ein zweites Loch in Ihren nackten Hintern zu schießen, sind Sie schief gewickelt. Endo, Sie sollten nicht einmal mit dem kleinen Finger wackeln.«


      Ich muss ihm hoch anrechnen, dass er nicht einmal mit der Wimper zuckt. Er weiß, was auf dem Spiel steht. Er würde vielleicht keine Rücksicht auf seinen eigenen Körper nehmen, aber er trägt die Verantwortung für den General und diese Aufgabe nimmt er sehr ernst.


      Der General sieht mich an und grinst: »Sie denken wahrscheinlich, dass wir hier in einer Pattsituation feststecken, nicht wahr?«


      »Wer ist Maigo?«, frage ich zurück und hoffe, dass der Themenwechsel die Situation entschärft.


      Gordon sieht sich um und blickt wieder zur Wand. »Sie …«


      In welche Richtung weist diese Wand? Ich versuche, mir den Grundriss des Gebäudes im Verhältnis zur Umgebung vorzustellen. Süden, denke ich. Er schaut nach Süden.


      »Ist Maigo das Monster?«, fragt Collins.


      Der General fährt zu ihr herum und schreit entrüstet: »Monster?« Dann blickt er mich an: »Monster!«


      Er tritt einen Schritt auf uns zu. Ich weiß nicht, wie dieser Mensch nach einer Herztransplantation überhaupt aufrecht gehen kann, aber ich hätte es begrüßt, wenn die Wirkung seiner Schmerzmittel endlich nachlassen würde.


      Mein Zeigefinger drückt stärker gegen den Abzug. »Keinen Schritt weiter, General.«


      Er macht trotzdem einen. Ich schieße nicht. Ich will wirklich keinen US-General töten.


      Sein nächster Schritt halbiert die Entfernung, die noch zwischen uns liegt.


      Mein Zeigefinger drückt den Abzug weiter durch, aber bevor ich feuern kann, hat der General mich schon erreicht. Er bewegt sich schneller als eine zubeißende Schlange, schneller als ein Wimpernschlag, und verdreht mir die Pistole in den Fingern. Er windet sie mir aus der Hand, noch ehe ich ganz begreife, was gerade vor sich geht. Ich bemerke es erst, als Gordon die Waffe mit solcher Wucht von sich schleudert, dass sie in der Wand stecken bleibt.


      Collins eröffnet das Feuer, als sich Endo in das Geschehen stürzen will, dann aber doch hinter den OP-Tisch abtaucht. Sie jagt ihm eine ganze Salve hinterher, aber er hat sich schon hinter seiner Deckung verschanzt. Er wird jeden Moment zurückschießen und wir stehen quasi auf dem Präsentierteller.


      Ich lege all meine Wucht in einen Schlag. Während meine Faust auf die vernähte Brust des Generals zuschießt, sehe ich sie schon bis zu seinem Herzen in den Oberkörper eindringen. Ich erschaudere, als meine Faust gegen sein Fleisch klatscht, aber der Aufprall ist steinhart. Als hätte ich gegen eine Betonmauer geschlagen. Der Schmerz lässt mich zusammenzucken. Haben sie ihm eine Metallplatte in die Brust eingesetzt?


      Klick, klick, klick.


      Collins’ Magazin ist leer.


      »Hudson, laufen Sie!«, schreit sie und ist selbst schon unterwegs zur Tür.


      Aber ich muss gar nicht laufen. Gordon teilt einen Schlag aus und zielt ebenfalls auf mein Brustbein. Ich weiche vor dem Schlag zurück, um ihm den Schwung zu nehmen, aber er trifft mich dennoch mit einer Heftigkeit, die mich nach hinten schleudert. Während ich rückwärts zur Tür taumle, springt mich Collins von vorne an und schiebt mich durch die Tür. Durch das Zusammenspiel von Gordons Schlag, Collins Sprung und dem Aufprall gegen die Tür und anschließend den Boden bin ich ziemlich benommen.


      Doch als die Kugeln in der Wand über uns einschlagen, werde ich durch den Adrenalinschub schnell wieder klar im Kopf. Die Flügeltüren schwingen zu und rauben Endo die Sicht. Collins springt auf und schleift mich weiter. Oh Mann, die ist echt knallhart.


      Als die Kugeln durch die Schwingtür schlagen, rennen wir durch den blutverschmierten Gang und springen über die zerfleischten Leichen. Ich zeige auf ein Schild, das ein Strichmännchen auf stilisierten Stufen zeigt und auf halber Höhe des Korridors angebracht ist. »Da!«


      Die Türen zum Operationssaal knallen im selben Moment gegen die Wand, in dem wir beim Treppenhaus ankommen und uns hineinwerfen. Die Kugeln prasseln gegen die Metalltür, aber ich werfe sie hinter mir zu. Die nach unten führende Treppe liegt in Trümmern, genau wie der Großteil der Wände, und wir erhalten einen guten Ausblick auf die Umgebung. Ich suche den Himmel ab, ob der angeforderte Hubschrauber bereits anrückt, aber da ist nichts weiter als der blaue Morgenhimmel, der aufsteigende Nebel eines Tages mit hoher Luftfeuchtigkeit und eine dicke Rauchsäule, die sich quer durch die gesamte Szenerie zieht.


      »Nach unten geht’s nicht weiter«, seufzt Collins nach einem Blick auf die zerstörten Stufen.


      Ich reiße ein mit Betonsplittern übersätes Stück Baustahl aus der Wand und verkeile es zwischen der Tür und dem Rahmen. Ich rüttle kurz daran und überzeuge mich davon, dass sie so schnell nicht wieder aufgeht. »Wir wollten sowieso aufs Dach. Los jetzt!«


      Schon beim ersten Schritt trete ich auf etwas Matschiges. Ich springe zurück und befürchte, dass ich auf eine Leiche gestiegen bin. Teilweise stimmt das auch.


      Die Haut sieht menschlich aus. Die schwarzen Haare ebenfalls. Aber da liegt nur Haut. Kein Körper. Ich sehe Arme und Beine, aber kein Skelett. Keine Muskeln. Als hätte jemand einen Anzug aus Menschenhaut abgestreift.


      »Sehen Sie sich das an«, wundert sich Collins. »Was mag das bloß sein?«


      Als ich mit dem Fuß dagegen stoße, flutscht die Haut zur Seite. Ich erkenne ein Bein. Die Innenseite des Oberschenkels ist aufgerissen. Aber da, wo eigentlich das Steißbein sein sollte … ist etwas anderes. »Ist das ein Schwanz?«


      Der Hautschlauch ist etwa 1,20 Meter lang, verjüngt sich zur Spitze hin und wird dort hart und schwarz. Definitiv ein Schwanz! Ich bemerke einen weiteren Flecken dunkler Haut und schiebe ihn mit dem Fuß von der Körperhülle weg.


      Ein Fuß. Ein schwarzer, mit Klauen bewehrter Fuß. Definitiv nicht-menschlichen Ursprungs.


      Die Tür bewegt sich und erzittert unter einem Aufprall. Endo kämpft sich ins Treppenhaus durch. »Gehen Sie nach oben.« Ich schiebe Collins vorwärts. »Suchen Sie einen Weg, über den wir aufs Dach kommen. Ich werde eine Probe nehmen.« Ohne zu zögern oder weiter nachzufragen, springt sie die Stufen hoch.


      Aus dem Gang schlagen die Kugeln gegen die Tür, aber ich hantiere betont ruhig mit Probenbeutel und Taschenmesser. Dann suche ich mir einen der hohlen Finger aus und schneide ihn ab, greife ihn mit dem umgestülpten Beutel und verschließe diesen. Nun hetze auch ich die Treppe hoch.


      Endo hört auf, gegen die Tür zu schlagen, als ich am ersten Treppenabsatz ankomme. Ich sehe mich um. Das Stück Baustahl klemmt noch immer fest an Ort und Stelle.


      Dann explodiert die Tür nach innen, als habe sie jemand mit C4 gesprengt. Ich springe zurück, meine Instinkte schreien nach Flucht, aber meine Neugier lässt mich lange genug verharren, um zu erkennen, wie General Gordon durch die Staubwolke den Fuß zurückzieht.


      Inzwischen stelle ich mir nicht mehr die Frage, wie sich dieser Mann nach einer Herztransplantation überhaupt auf den Beinen halten kann … sondern eher, wie ein Mensch eine Stahltür aus den Angeln hebeln kann, die mit einem Keil aus Baustahl gesichert und in eine Betonmauer eingelassen war. Nicht einmal Lou Ferrigno oder sein Alter Ego, der Hulk, hätten sie aus der Wand bekommen.


      Ich verschiebe die Fragestunde fürs Erste und eile die Treppe hinauf, ehe mir Endo eine Kugel in den Kopf jagen kann. Ich bin erleichtert, als ich am oberen Absatz auf einen offenen Ausgang treffe. Die Begeisterung relativiert sich allerdings, als ich die verbeulte Tür auf dem Schotterdach liegen sehe. Auf jeder Seite des Gebäudes steigt Rauch auf, aber die Luft auf dem Dach lässt sich gerade noch atmen.


      »Was ist dort unten geschehen?«, fragt Collins.


      »Gordon hat die Tür eingetreten.«


      Die Antwort überrascht sie, aber sie hakt nicht nach. Aus der Tiefe des Treppenhauses schallen Schritte. Sie kommen rasch näher.


      Ich trete auf eine Seite des Dachausgangs und bedeute ihr, das Gleiche zu tun. Sie positioniert sich auf der anderen Seite, etwas weiter entfernt, lädt die Pistole nach und zielt auf die Öffnung nach unten.


      Wir warten.


      Und warten.


      Die Zeit verrinnt. Haben sich die Schritte in eine andere Richtung entfernt? Endo und Gordon sind vielleicht längst verschwunden und haben das Gebäude durch einen anderen Ausgang verlassen. Andererseits habe ich eben nicht gerade den Eindruck gewonnen, dass sie uns am Leben lassen wollen. Aber wie lange wollen wir noch vor einer zerstörten Tür Wache stehen?


      Collins scheint gerade das Gleiche zu denken, denn sie geht mit der Waffe im Anschlag langsam auf das Treppenhaus zu.


      Und dann ist ihre Waffe im Bruchteil eines Augenblicks einfach verschwunden.


      Ein schwarz beschuhter Fuß tritt mit unglaublicher Geschwindigkeit nach oben und trifft Collins’ Hand. Die Waffe segelt in hohem Bogen davon und verschwindet über die Dachkante. Noch während Collins wie betäubt rückwärts taumelt, erscheint Endo im Türrahmen und legt mit seiner Waffe auf Collins an.


      Ich springe ihm in den Rücken und greife nach dem Lauf seiner Ruger, genau in dem Moment, als er den Abzug drückt. Die Kugel stanzt ein Loch in das Dach, aber ich lasse nicht los. Stattdessen will ich ihm die Waffe aus der Hand drehen.


      Meine Anstrengungen werden nicht belohnt. Endo schlägt hart und treffsicher mehrere Male gegen meine Schulter, bis sich ein taubes Gefühl darin ausbreitet.


      Endlich kann ich ihm seine Waffe entringen und richte sie auf Endo, doch er ist zu schnell. Ein perfekt platzierter Roundhouse-Kick wirbelt mir die Pistole aus der Hand.


      Mein linker Arm erwacht kribbelnd wieder zum Leben. »Echt jetzt? Kung-Fu?«


      Er trippelt leichtfüßig hin und her. »Kung-Fu ist was für Chinesen. Ich bin Japaner.«


      »Okay, dann eben Ninjutsu«, korrigiere ich mich und versuche, eine Lücke in seiner Deckung ausfindig zu machen, aber er bewegt sich in fließenden Bewegungen. »Das ist ja so …«


      Er scheint keinen Sinn für Mätzchen zu haben und tritt erneut zu, wobei ich mich zum Ausweichen nach hinten beugen muss. Die Sohle seines Schuhs zischt nur wenige Millimeter an meiner Nase vorbei. Noch ehe ich das Gleichgewicht zurückerlangt habe, schickt er einen weiteren Tritt in meine Magengrube und ich knicke nach vorne zusammen. Ich kann seine Bewegungen kaum erkennen, als er sich schon wieder um die eigene Achse dreht. Ich dagegen scheine mich nur noch in Zeitlupe rühren zu können und beuge mich nach vorn, als ob ich darauf warte, von ihm ins Nirwana getreten zu werden. Mein Gesicht ist knallrot, meine Lippen formen ein O und ich stoße die Luft in meiner Lunge mit einem »Uff!« aus. Ich sehe, wie sein Bein herumwirbelt, und weiß, dass mich jetzt die Bewusstlosigkeit erwartet – und der Tod gleich hinterher, falls Collins nicht alleine mit ihm fertig wird.


      Aber Collins scheint genau zu wissen, wie sie mit Endo umspringen muss. Sie hüpft an mir vorbei und rammt den kleinen Mann kräftig von der Seite, schubst ihn damit von mir weg und rettet mein Gesicht vor einem schuhsohlenförmigen Bluterguss. Die beiden rasseln zusammen um und bevor sie auf dem Dach aufkommen, landet Collins noch drei schwere Treffer auf Endos Nierenpartie.


      Das ist eine knochenharte Aktion und Endo verzieht vor Schmerzen das Gesicht. Wo hat sie so kämpfen gelernt?


      Als sie aufschlagen, nutzt Endo ihren Schwung, um sich abzurollen, windet sich an Collins vorbei und grätscht über ihrer Taille.


      Er spürt zwar den Schmerz, aber er ist auch Profi und sich nicht zu schade, auf eine Frau einzuprügeln. Er deckt Collins mit einer Serie von Schlägen ein, aber sie kann noch die Arme hochreißen, um einen Großteil der Treffer abzublocken.


      Ich knie weiterhin vornüber auf dem Boden und könnte ruhig ein paar Augenblicke in einem Sauerstoffzelt vertragen, aber als ich sehe, wie er Collins ins Gesicht prügelt, werde ich richtig wütend. Ich stolpere mehr als ich laufe, stürme aber auf ihn los. Mein Angriff ist nicht gerade sonderlich elegant, aber ich bin ziemlich schwer. Ich will meinen Körper als Rammbock einsetzen und hoffe, dass ich Endo weit genug von Collins wegdrängen kann, damit wir uns beide ein wenig erholen können.


      Ich senke meine Schulter und tauche zu ihm ab.


      Aber Collins kommt mir zuvor. Endo sieht mich heranstürmen und verzögert den Schlag um einen Sekundenbruchteil, da er kurz aus den Augenwinkeln in meine Richtung schielt. Diese winzige Nachlässigkeit nutzt Collins gnadenlos aus. Sie hebelt ihre Beine nach oben, wickelt sie um Endos Kopf und reißt ihn nach hinten. Der kleine Mann kracht auf das Dach.


      Das ist einerseits zwar eine tolle Leistung – Hut ab, Collins ist eine richtig fiese Braut! –, aber ich segle jetzt durch die Luft und treffe … nichts. Stattdessen fliege ich über Collins hinweg, schlage hinter ihr auf und rutsche über den Kies wie ein Seehund über einen Eisberg flutscht. Der Schotter schürft mir die Haut auf und gräbt sich in meine Handflächen.


      Jetzt wird mein Zorn auch noch von Beschämung angefacht. Ich stehe schnell auf und sehe, dass Collins und Endo schon wieder heftig zugange sind. Collins ballt die Fäuste, aber sie bewegt sich wie ein Mensch, der ganz genau weiß, wie man einer anderen Person Schmerzen zufügt. Endo bleibt einfach stehen und rührt sich nicht. Er steht etwas schief wegen der Schmerzen, die aufgrund der Schläge in seine Seite durch den ganzen Körper ausstrahlen.


      Endo fasst sich mit der Hand ans Ohr. Ein Reflex, den viele Leute automatisch ausführen, wenn sie einen Ohrhörer tragen und plötzlich jemand zu ihnen spricht. Er erhält neue Befehle. Wahrscheinlich von Gordon.


      Ich höre ein entferntes Flattern. Unsere Verstärkung ist auf dem Weg und sie hat es tatsächlich etwas früher geschafft als erwartet. Einen Augenblick lang mache ich mir Sorgen, dass dieser Hubschrauber gar nicht wegen mir kommt, aber ich sehe, wie Endo überrascht nach oben blickt.


      Ehe Collins oder ich den Kampf erneut aufnehmen können, nickt Endo kurz, als wolle er uns für den Kampf Anerkennung zollen, und eilt davon.


      Collins will ihm hinterher, aber ich halte sie auf: »Lassen Sie ihn. Er ist zu flink, um ihn zu erwischen, und außerdem haben wir Wichtigeres zu tun.«


      Sie sieht mich an und ich wundere mich fast ein wenig, dass ich Blut aus ihrer Nase laufen sehe. Ich will gerade meine Besorgnis ausdrücken, da sagt sie: »Er schlägt wie ein Mädchen.« Mit dem Ärmel wischt sie sich das Blut aus dem Gesicht und rüttelt an ihrer Nasenwurzel. »Die ist nicht mal gebrochen.«


      Der Rotorenlärm des Helikopters lässt uns herumfahren. Es ist ein roter Bell 407, ein beliebter Allzweckhubschrauber, den man von medizinischen Evakuierungen bis hin zu touristischen Rundflügen für so ziemlich alles einsetzen kann. Aber heute sehe ich zum ersten Mal einen mit Bewaffnung. Ein großkalibriges FN-MAG-Maschinengewehr ist an der offenen Seitentür montiert, aber es sitzt kein Schütze an der Waffe. Ich sehe nur den Piloten. Spielt auch keine Rolle, dieser Heli ist unser Ticket von hier weg.


      Ich laufe quer über das Dach und rudere wild mit den Armen. Der Pilot gibt mir ein Zeichen und sinkt mit dem Hubschrauber langsam tiefer. Während er an Höhe verliert, wirbeln die Rotoren Kies und Splitt vom Dach auf, die mich schmerzhaft ins Gesicht stechen. Der Lärm ist ohrenbetäubend, aber gleichmäßig. Als ich dazwischen ein lautes Krachen höre, weiß ich sofort, dass es nicht von dem Fluggerät stammt. Ich drehe mich um, lokalisiere das Geräusch und bekomme gerade noch mit, wie das entfernte Ende des Gebäudes einstürzt. Eine Staubwolke schiebt sich in die Höhe.


      Collins und ich sehen uns an. Ist das die Kreatur oder …


      Krach! Krach! Krach-krach-krach-krach!


      Drei Meter lange Gebäudeteile brechen nach unten weg, eins nach dem anderen, als eine Reihe von Explosionen die Struktur erschüttert. Ich stürze auf den Hubschrauber zu, der sich nur noch einen knappen halben Meter über dem Dach befindet, aber allmählich wieder aufsteigt und sich von uns fortbewegt. Der Pilot kriegt ebenfalls mit, was hier passiert. Wahrscheinlich will er nicht über dem Gebäude fliegen, während es von den Explosionen zerfetzt wird.


      Das Dach erzittert unter meinen Füßen.


      Der Helikopter hat sich inzwischen von der Dachkante entfernt und schwebt ungefähr anderthalb Meter darüber. Der Pilot winkt uns zu sich, und obwohl er sich hinter einem Schnauzer, einer Pilotenbrille und Kopfhörern versteckt, ist das Entsetzen in seinem Gesicht nicht zu übersehen.


      Krach! Krach! KRACH!


      Als ich die Außenkante des Gebäudes erreiche, gibt das Dach unter mir nach. Mein Fuß stößt gegen die kleine Erhebung am Rande des Gebäudes …


      … und ich mache einen weiten Satz.
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      Die Kufen des Helikopters klatschen schwer gegen meine Handflächen und reißen hart an meinen Armen, sodass ich fast den Halt verliere. Mein linker Arm, noch immer gefühllos von der Abreibung, die Endo mir verpasst hat, rutscht zuerst ab, aber meine rechte Hand klammert sich fest wie ein Schraubstock. Aus dem Augenwinkel sehe ich Collins neben mir hängen, zwei Hände an der Kufe. Sie ruft mir irgendetwas zu, aber der lärmende Hubschrauber übertönt jedes andere Geräusch. Aber ich kann die Worte von ihren Lippen ablesen: Halten Sie sich fest!


      Ach du Scheiße!, denke ich mir, aber ich spreche es nicht aus.


      Auch meine rechte Hand rutscht langsam ab.


      Ich versuche, den linken Arm nach oben zu bewegen, aber auf halber Strecke bekomme ich einen Krampf und der Schmerz beschert mir beinahe einen Freiflug. Daher konzentriere ich mich erneut aufs Festklammern. Ich starre meine Hand an, um sie kraft meiner Gedanken an den Kufen festzuschweißen. Doch sie gleitet immer mehr ab. Erst jetzt erkenne ich, dass sich aufgrund des Aufeinandertreffens von kühlem Metall und warmer Luft Kondenswasser auf den Kufen gebildet hat.


      Als sich mein Daumen löst und ich nur noch an vier Fingern am Heli hänge, weiß ich, dass ich geliefert bin. Gleich wird die Schwerkraft den Rest erledigen. Ich schreie lauthals … und falle.


      Einen Moment später komme ich auf dem Boden auf. Starr vor Schreck sehe ich nach unten. Ich stehe auf der Lichtung vor dem Gebäudeeingang und komme mir vor wie ein Vollidiot. Weil ich so damit beschäftigt war, nicht abzustürzen, ist mir vollkommen entgangen, dass der Hubschrauber zwischenzeitlich fast gelandet war – ein eindeutiger Beweis für die Flugkünste des Piloten. Es hätte nicht viel gefehlt, um mich abzuschütteln, aber stattdessen ist er sanft und gleichmäßig zu Boden geschwebt, während zwei Personen an einer seiner Kufen hingen und neben ihm ein Gebäude in sich zusammensackte. Der Hubschrauber schwebt jetzt etwa zwei Meter über der Erde. Collins sieht mich im Gras stehen, lässt los und landet direkt neben mir.


      Wir treten einen Schritt zurück und der Hubschrauber setzt auf. Wir werden von einem Schleier aus Rauch und Staub eingehüllt. Die Forschungseinrichtung ist platt wie ein Pfannkuchen. Sie wurde mit äußerster Präzision vernichtet. Hätte sich zuvor noch irgendein Beweis in dem Gebäude auftreiben lassen, so ist dieser nun zweifellos pulverisiert. Selbst wenn sich noch etwas Verwertbares unter den Trümmern finden sollte, wird es seine Geheimnisse nicht ohne Weiteres preisgeben. Wenn eine Suchmannschaft rund um die Uhr arbeitet, dauert es trotzdem Monate, sich durch den Schutt zu wühlen.


      Aber uns bleiben keine Monate. Wir haben Tage. Eventuell nur Stunden. Verdammt, dieses Monster könnte bereits die nächste Stadt erreicht haben.


      Die Rotoren verlangsamen sich, aber sie bleiben nicht stehen, und das ist klasse, denn wir müssen sofort wieder in die Luft.


      Ich zeige auf die seitliche Schiebetür und das große Geschütz, das davor montiert ist. »Können Sie damit umgehen?«, rufe ich Collins zu.


      Sie nickt. Klar kann sie das!


      Ohne ein weiteres Wort steigt sie in den Helikopter, setzt sich hinter die große Wumme und öffnet das Verriegelungssystem, um einen der Patronengurte einzulegen. Der Anblick dieser rothaarigen, blutverschmierten, aber dennoch wunderschönen Sheriffbraut, die es sich hinter der riesigen Kanone gemütlich macht, zaubert ein Lächeln auf mein Gesicht. Sie sieht mich an, grinst zurück und nickt mit dem Kopf zur Vorderseite des Hubschraubers, damit ich endlich einsteige.


      Ich laufe um die Fahrerkabine herum und klettere auf einen der Passagiersitze, schließe die Luke und sehe mir den Piloten an. Jede Wette, dass dieser Kerl ein Zivilist ist. Er hat graue Haare, einen buschigen, grauen Schnurrbart, Augenbrauen in der gleichen Farbe und sonnengebräunte Haut. Wie ich ist er sommerlich gekleidet, aber statt Stiefeln trägt er Flip-Flops.


      »Wer zum Teufel sind Sie?«, brülle ich gegen den Lärm des Hubschraubers an.


      Er tippt mit einem Finger gegen seinen Kopfhörer und gibt mir auch einen. Ich setze ihn auf und er reicht Collins einen zweiten nach hinten.


      »Wer zum Teufel sind Sie?«, schreie ich noch einmal.


      »Rich Woodall«, sagt er. »Meine Freunde nennen mich Woodstock.«


      »Das ist Ihr ziviler Name. Aber Sie sehen nicht aus wie einer vom Militär. Auch nicht wie einer von der Polizei.«


      Seine Augen werden groß. »Ach, das meinen Sie. Chief Warrant Officer Five, United States Marine Corps … im Ruhestand. Lassen Sie sich nicht von meinem Aussehen täuschen. Ich fliege seit 25 Jahren und habe in drei Kriegen Einsätze absolviert. Ich bin besser als die ganzen Frischlinge, die sie heutzutage hinter den Steuerknüppel lassen.«


      »Erklärt aber nicht das Kaliber, das Sie außen an den Helikopter geschraubt haben.«


      Er wirft einen Blick auf das Maschinengewehr und grinst. »Ich veranstalte … Schmalspurgefechte. Für Wochenendkrieger. Die meisten davon sind Veteranen wie ich, denen einer abgeht, wenn sie mit einer großen Kanone auf Autowracks und Schaufensterpuppen ballern dürfen. Ich habe über den Polizeifunk gehört, dass Sie einen Helikopter brauchen und mich gleich gemeldet. Ich hab mit Ihrem Kumpel gesprochen, diesem Watson. Er war nicht sonderlich begeistert, mich loszuschicken, aber ich war am dichtesten dran. Die Sache sieht so aus: Ich bringe Sie hin, wo Sie wollen, und ehrlich gesagt, bleibt Ihnen gar nichts anderes übrig. Es sei denn, Sie wollen hier eine Viertelstunde lang dumm rumstehen und auf einen anderen Vogel warten.«


      Ich starre ihn an. Ich weiß, dass er einige Gesetze bricht. Wahrscheinlich sogar einen ganzen Haufen. Aber er will uns helfen und wird damit wahrscheinlich Leben retten.


      »Sie sollten dem Herrn danken, dass ich den Polizeifunk abhöre.«


      »Okay, okay. Bringen Sie uns in die Luft, Wochenendkrieger.«


      Er wirft mir ein abfälliges Grinsen zu und wir heben so schnell ab, dass es mir den Magen umdreht. Wir fliegen über die Bäume und umrunden dabei die Lichtung. Das Ausmaß der Zerstörung verschlägt mir den Atem. Der geplättete Grundriss des Gebäudes gleicht aus der Luft einem Baseballfeld. Überall zwischen den Trümmern liegen Leichen verstreut, das Gras um die meisten davon ist rötlich gefärbt.


      »Was für ein beschissenes Durcheinander«, meint der Pilot etwas barsch. »Was ist dort unten passiert?«


      »Das würden Sie mir sowieso nicht glauben.«


      »Das war Bigfoot, nicht wahr?«


      Ich sehe den Mann direkt an. »Glaubt hier eigentlich jeder, dass es Bigfoot wirklich gibt?«


      »Sie etwa nicht?«


      Ich denke über alles nach, was ich in den letzten Stunden gesehen und erlebt habe. Dagegen wäre Bigfoot das Normalste der Welt. »Ich sage Ihnen eins: Irgendetwas streift durch diese Wälder und es ist um einiges schlimmer als Bigfoot. Wir müssen dieses Monstrum finden und aufhalten, bevor es bewohntes Gebiet erreicht.«


      Er nickt. Anscheinend gibt er sich mit meiner lächerlich klingenden und schwammigen Erklärung zufrieden. »In welche Richtung soll ich fliegen?«


      »Da bin ich mir noch nicht sicher. Bringen Sie den Vogel erst einmal etwas höher.«


      »Wonach soll ich Ausschau halten?«


      »Umgestürzte Bäume.« Ich ziehe mein Handy aus der Hosentasche und prüfe die Balken. Drei Stück. Ich wähle Watsons Nummer mithilfe der Kurzwahltaste und schiebe das Handy unter meinen Kopfhörer.


      Er nimmt ab: »Boss.«


      »Was hast du rausgefunden, Ted?«


      »Ich hab eben mit der State Police telefoniert. In knapp 30 Minuten wird euch ein Hubschrauber abholen.«


      »Vergiss es. Ich bin schon in der Luft. Ich sitze in Woodstocks Maschine.«


      »Okay, mit dem hab ich zuvor gesprochen«, sagt Watson. »War mir nicht sicher, ob der Kerl auch wirklich losfliegt. Alles klar bei dir?«


      »Bisher ja. Aber wir brauchen die State Police. Sie sollen die ganze Mannschaft schicken. Wir brauchen ihre gesamte Feuerkraft und jeden Mann am Boden. Noch was?«


      »Wir arbeiten noch dran, den Text zu übersetzen, aber wir wissen inzwischen, wer dieser Schütze gewesen ist. First Sergeant Steve Thompson, U.S. Army. Ging vor fünf Jahren in den Ruhestand und ist seitdem untergetaucht. Keine gemeldete Adresse. Keine Familie.«


      Das überrascht mich nicht, bestätigt aber meine Vermutung, dass der General seine Leute aus der Army rekrutiert, wahrscheinlich aus Operationen, die er früher selbst geleitet hat. »Ted, du musst alles über einen General Lance Gordon herausfinden. Und über einen Mann namens Endo.«


      »Endo?«


      »Mehr weiß ich nicht über ihn. General Gordon befand sich hier in der Anlage. Endo ist sein Leibwächter.«


      »Hat dir der General etwas verraten?«, fragt Ted.


      »Kein Wort. Der General ist unser Feind. Er wollte Collins und mich töten lassen. Setz ihn auf die rote Liste, falls er jemandem in die Arme läuft.«


      »Geht es Ashley gut?«, fragt Watson.


      Ich werfe einen Blick über die Schulter und sehe mir Collins an. Sie sucht den Wald unter uns ab und späht dabei über das Maschinengewehr. »Sie ist knallhart.« Dann fällt mir ein, dass Ted damit nicht zufrieden sein wird. »Es geht ihr gut. Ach ja, notier dir noch einen Namen. Jag ihn mal durch deinen Computer. Maigo.«


      »Wie bitte?«


      Ich schreie, um den Rotorenlärm zu übertönen: »Maigo!«


      »Wie schreibt man das?«


      »Prüf alle Varianten.«


      »Okay. Ich soll dir von Coop ausrichten, dass Stephens Bescheid weiß. Er sagt, er schmeißt uns alle raus, wenn wir einem Gespenst hinterherjagen, aber wir haben die vorläufige Freigabe, vor Ort etwas zu organisieren.«


      »Vorläufig?«


      »FC-Boston ist auf dem Weg.«


      »Scheiße.« Das kann Ted nicht hören, weil ich nur leise flüstere. Aber das Mikrofon am Headset ist empfindlich genug. Ich bemerke, dass mir sowohl Collins als auch Woodstock die Köpfe zuwenden. Ich ignoriere die beiden. »Darum kümmern wir uns, wenn sie hier sind. Was ist mit der Satellitenfahndung?«


      »Die konnte ich erst anfordern, nachdem Stephens grünes Licht gegeben hat. Sollte in einer halben Stunde einsatzbereit sein.«


      »Verstanden. Ruf mich sofort an, wenn sich was tut oder du etwas herausfindest. Wenn ich nicht erreichbar bin, ruf Collins an.«


      »Jon«, sagt Watson abschließend. »Pass auf dich auf.«


      Als ich auflege, sieht mich Woodstock an. Er hat nicht alles mitbekommen, aber er hat gehört, was ich gesagt habe und dass der General unser Feind ist. »Haben Sie ein Problem damit, wenn wir es mit einem General aufnehmen?«


      Er schüttelt den Kopf. »Ach was, ich habe bisher eine Menge Generals kennengelernt, und jeder davon war ein Arschloch. Also, wo geht’s lang?«


      Ich spähe aus der Sichtluke. Überall nichts als Bäume. Ich hatte gehofft, dass dieses Vieh eine Schneise von ausgerissenen Bäumen hinterlässt, der man einfach folgen kann, aber die Bäume stehen dicht an dicht. Ein paar umgestürzte Stämme ließen sich unter diesem Bewuchs kaum erkennen.


      Dann fällt mir ein, wie der General die Hand an die Wand gelegt hat. Ich kann sie fühlen.


      Maigo.


      Ich sehe nach rechts aus dem Helikopter und versuche, den Weg des Monsters nachzuvollziehen. Da ist nichts. Aber es ist der einzige Hinweis, den ich habe. Ich deute aus dem Fenster. »Da lang. Nach Süden.«
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      »Ich weiß nicht, Nick, irgendwie gefällt es mir hier nicht.« Jenny Hester stand am Rand einer Schotterpiste im Nirgendwo.


      »Hier ist es klasse«, erwiderte Nick. »Ich bin mit den Jungs oft zum Jagen hier. Hier ist keine Menschenseele. Das ist eine alte Holzfällerstraße. Die kennt niemand.«


      »Die Jungs kennen sie.«


      »Die sind alle auf der Arbeit.«


      Jenny stemmte die Hände gegen ihre wohlgeformten Hüften, von denen ihr Vater immer behauptete, sie würden sie eines Tages noch in Schwierigkeiten bringen. Die Wahrheit war, dass sie sich damit von jedem ihrer Dates alles holen konnte, was sie brauchte. Ihre Hüften waren pure Magie. Nick kramte noch auf der Ladefläche seines Trucks, da bückte sich Jenny, sah sich einen Stein am Boden an und wackelte mit dem Hintern. »Ich weiß nicht.«


      Jenny war nicht nur jung und attraktiv, sondern dazu auch noch clever. Sie wusste genau, wie sie mit Nick umgehen musste, und gab ihm verwirrende Signale. Sie genoss es, Männer in einen Zustand verzweifelter Hoffnungslosigkeit zu stürzen.


      Als sie sich umsah, inspizierten Nicks Augen ihr Hinterteil. Sie grinste. Dann sah sie, dass er eine Decke in der Hand hielt, und beschloss, es ihm nicht zu schwer zu machen. Im Gegensatz zu den meisten ihrer Eroberungen hielt sie Nick für einen netten Kerl. Natürlich war er trotz allem ein notgeiler Schweinehund, so wie alle Männer, aber bei ihm fühlte sie sich geborgen. Das machte sie etwas weniger scharf, aber sie fragte sich dennoch, ob sie es mit Nick vielleicht länger aushielt. Er hatte einen gut bezahlten Job als Elektriker und ein kleines, aber feines Haus. Mit seinen 25 Jahren war er zwar etwas älter als sie, aber immer noch der jüngste Kerl, den sie bisher an sich rangelassen hatte.


      Als sich ihre Blicke trafen, wurde ihr klar, dass sie ihn ebenfalls angestarrt hatte. Sie fühlte Schmetterlinge in ihrem Bauch. Ja, diesmal ist definitiv etwas anders.


      Er hielt die Decke hoch und grinste wie ein Trottel. »Damit du keine Grasflecken auf dem Rücken kriegst.«


      Sie lachte. Das amüsierte sie wirklich. Hätte ihre Mutter noch gelebt, wäre sie der Meinung gewesen, dass man sich einen wie Nick warmhalten musste. Ihre Mutter hatte das nur ein einziges Mal über einen Jungen gesagt. Damals war Jenny erst 14 gewesen und hatte keinen Gedanken daran verschwendet, irgendetwas oder irgendjemanden länger behalten zu wollen.


      Nick lief an ihr vorbei zum Straßenrand. »Wir gehen nicht weit in den Wald hinein. Wenn jemand auf der Straße vorbeifährt, hören wir es.« Er drückte ein paar Farnblätter zur Seite und winkte sie mit der freien Hand in den Kiefernwald. »Nach dir?«, verkündete er mit fragendem Unterton.


      Jenny lächelte wortlos und kam seiner Bitte nach. Sie hatte es noch nie im Wald getrieben, aber wie die meisten Menschen der Gegend hatte sie in ihrer Kindheit viel Zeit draußen verbracht. Sie fühlte sich in der freien Natur genauso wohl wie in einem Wohnzimmer – genauer gesagt: in ihrem Schlafzimmer.


      Die Bäume erstreckten sich über einen kleinen Hügel, den sie mit ausladenden Schritten erklomm, weil sich so die engen Jeans noch mehr an ihren Körper schmiegten. Sie sah sich um und Nick starrte auf ihren Hintern. Das Grinsen schien ihm ins Gesicht gemeißelt zu sein. Seine Augen wanderten zu ihrem Gesicht, als ihm irgendwann auffiel, dass sie ihn beobachtete.


      »Tut mir leid«, entschuldigte er sich. »Aber ich bin gerade der glücklichste Kerl von ganz Maine.«


      Und er ist auch noch romantisch.


      Sie blieb zwischen einigen riesigen Kiefern stehen. Der Boden wurde von einem dichten Teppich aus Kiefernnadeln bedeckt. Zusammen mit der Decke dürfte es hier richtig gemütlich werden. »Das gefällt mir.« Sie wandte ihm den Rücken zu und knöpfte langsam ihre Bluse auf.


      Sie schaute sich um. Nick breitete die Decke aus wie ein Kellner die Tischdecke in einem edlen Restaurant. »Sie ist sogar noch etwas warm. Ich hab sie erst aus dem Trockner geholt, als wir losgefahren sind.«


      Sie hörte kurz damit auf, ihre Bluse aufzuknöpfen. »Du hast die Decke extra gewaschen?«


      »Logisch«, sagte er. »Ich hab sogar Weichspüler verwendet.«


      Jetzt war ihr endgültig klar: Vor ihr stand ein Mann für die Ewigkeit.


      Sie konnte hören, wie er sich an seinem Gürtel zu schaffen machte. »Immer langsam mit den jungen Pferden, Cowboy. Das kann ich doch erledigen.« Sie drehte sich zu ihm um und schenkte ihm ein verheißungsvolles Lächeln. Ihre Brüste waren nicht ganz vom gleichen Kaliber wie ihr Hintern, aber ihr zu klein gewählter Büstenhalter brachte ihren Busen prächtig zur Geltung. Das einzige Problem bestand darin, dass er Nick nicht im Geringsten interessierte.


      Eigentlich sah er sie überhaupt nicht mehr an. Seine Hände verharrten an der Gürtelschnalle, während seine Augen die Baumwipfel über ihnen taxierten. Sein Lächeln zerfloss langsam zu einer Grimasse.


      Da bemerkte Jenny, dass etwas nicht stimmte, zupfte ihre Bluse zurecht und drückte sich an Nick. »Was ist los? Stimmt etwas nicht?«


      »Riechst du das?«, fragte er.


      Sie schnüffelte. Kiefernnadeln. Dann sog sie die Luft tiefer durch die Nase. »Essig?«


      Er nickte. »Da ist noch ein anderer Geruch. Wie roher Hackbraten.«


      Jetzt roch sie es auch und hielt sich mit der Hand die Nase zu. »Igitt, das ist ja widerlich.« Sie bemerkte, dass er die ganze Zeit den Hügel hinaufstarrte. »Woher weißt du, dass es von da oben kommt?«


      »Der Wind weht uns entgegen«, erklärte er. »Wo auch immer der Gestank herkommt, wir stehen genau in Windrichtung.«


      »Was glaubst du, was es sein könnte?«


      »Wahrscheinlich ein Bär, der sich einen Picknickkorb geschnappt hat oder in eine Speisekammer eingebrochen ist.«


      Das ergab Sinn. Schwarzbären dachten nicht zweimal nach, wenn sie etwas zu essen witterten, und Jenny hatte schon oft gehört, dass sie Küchen, Autos oder Mülleimer plünderten. »Wird er uns etwas tun?«


      »Ich werd dich hier nicht alleinlassen, wenn du das meinst.« Er grinste. »Jedenfalls nicht, bevor ich mich davon überzeugt habe, dass er sich wieder verzogen hat.«


      Sie lachte. »Okay, und woher wissen wir, dass er verschwunden ist?«


      »Bären haben Angst vor Menschen. Wenn er weiß, dass wir da sind, rennt er wie der Teufel. Wir müssen nur etwas Lärm machen.« Ein spitzbübischer Ausdruck schlich sich in sein Gesicht, dann rannte er den Hügel hoch, brüllte lautstark und rief: »Hörst du mich, Bär! Ich komme!«


      Jenny folgte Nick etwas zögerlicher. Während sie hinter ihm den Hügel hinauftrottete, knöpfte sie sich die Bluse zu und hielt Ausschau, ob sie den Bären irgendwo entdecken konnte … auf der Flucht oder fressend.


      Fehlanzeige.


      Nicks Stimme veränderte sich plötzlich von einem fröhlichen Johlen in einen hohen, überraschten Aufschrei. Obwohl sie nicht wusste, was überhaupt vor sich ging, kreischte Jenny ebenfalls aus vollem Hals und blieb wie angewurzelt stehen. Sie kreischte noch einmal, als Nick zur Seite wegtauchte, ein riesiger Bär über die Hügelkuppe donnerte und direkt an ihnen vorbeistürmte.


      Sie sah ihm nach, wie er mit wehendem Pelz den Hügel hinunterrannte. Das Tier war völlig außer Atem und schnaubte bei jedem Schritt. Dann sprang er förmlich über den Feldweg und brach auf der anderen Seite durchs Unterholz.


      »Heilige Scheiße«, rief Nick, rappelte sich auf und klopfte sich Kiefernnadeln von der Kleidung.


      »Hast du schon einmal erlebt, dass ein Bär so schnell durch den Wald geflitzt ist?«, fragte Jenny.


      »Nur während der Jagdsaison. Aber die ist schon lange vorbei. Ich war ziemlich laut, er hätte eigentlich vor mir flüchten müssen.«


      Auf Jennys Armen bildete sich eine Gänsehaut. »Wir sollten von hier verschwinden.«


      Nick nickte bereitwillig. In seinen Augen spiegelte sich eine Angst, die sie noch bei keinem Menschen so kennengelernt hatte. Sie drehte sich auf der Stelle um und lief zurück zum Truck. Nick war ein Jäger. Er kannte die Wälder … vor allem diesen Teil der Wälder … wahrscheinlich besser als jeder andere aus der Stadt. Wenn selbst er eingeschüchtert war, musste man sich wirklich Sorgen machen …


      Nick brüllte erneut, aber dieses Mal brach sein Schrei einfach ab, als habe ihm jemand ein Kissen aufs Gesicht gedrückt. Jenny wirbelte herum, als sein Kreischen verstummte. Nick stand etwa drei Meter von ihr entfernt … zumindest zur Hälfte.


      Sein kompletter Oberkörper samt Kopf und Armen war abgerissen worden.


      Nicks Knie gaben nach und der untere Teil seines Körpers fiel nach vorn und erbrach einen Schwall aus Innereien und Blut.


      Jenny zitterte unkontrolliert, während sich ihr Verstand abmühte, den Anblick in einen sinnvollen Zusammenhang zu setzen.


      Ein nasses Schmatzen zog ihren Blick nach oben. Nicks andere Hälfte steckte zwischen den Kiefern einer Bestie. Sie war so schwarz wie der Bär, aber deutlich imposanter. Sie schleuderte Nicks Oberkörper mühelos in die Luft und fing ihn wieder auf, wie eine Echse oder ein Vogel, der sich ein Beutestück zurechtlegte, um es in einem Happen zu verschlingen. Die Kreatur wiederholte ihr Spiel, biss dabei jedes Mal fest zu, bohrte die langen Reißzähne in ihren Freund, riss bei jedem Bissen Fleischklumpen aus seinem Körper und zerfetzte seine Kleidung. Das Blut regnete auf den Waldboden und tränkte die frisch gewaschene Decke rot.


      Jenny war viel zu verängstigt, um zu schreien. Sie wandte sich einfach nur langsam um und stieg mit zitternden Beinen zügig den Hügel hinab. Dabei stieß sie unzusammenhängende Wortfetzen aus und nahm die vor ihr liegende Welt nur noch durch einen Tränenschleier wahr. Als hinter ihr ein ekelerregendes Schlürfen und ein lautes Schlucken ertönten, verlor sie die Kontrolle über den Schließmuskel und entleerte ihre Blase. Als der Boden erzitterte, begann sie zu weinen.


      Die Erschütterung wiederholte sich. Sie rannte los.


      Beim dritten Schlag schrie sie laut auf.


      Sie rechnete jeden Moment damit, in Fetzen gerissen zu werden, da erreichte sie die Landstraße und hetzte zu Nicks Pick-up-Truck. Sie riss die Fahrertür auf und Nicks Geruch schlug ihr entgegen. Sie vermisste ihn schon jetzt und bei der Erinnerung an diesen netten Kerl schoss eine neue Empfindung durch ihren Körper … Zorn.


      Sie griff mit der Hand zwischen die Sitze, zog die Schrotflinte aus der Ablage vor dem Rückfenster und schwenkte den Lauf zum Waldrand, um sich der Kreatur entgegenzustellen.


      Dann brach das Tier aus dem Wald. Die kleineren Bäume am Straßenrand bogen sich zur Seite und knickten um. Der gewaltige Kopf mit den weiblichen Zügen thronte etwa ein Dutzend Meter über ihr. Braune, fast menschliche Augen starrten auf sie herab und fixierten sie wie die eines Raubtiers. Aus dem Wald schob sich ein Unterarm heraus und drückte sich direkt vor ihr in den Feldweg. Er wies den Durchmesser eines Baumstamms auf. Jeder der fünf schwarzen, klauenbewehrten Finger war so dick wie ihr ganzer Arm. Dann tauchte der Oberkörper der Bestie auf – breit, mächtig und zugleich wunderschön. Ein großer Teil des Brustkorbs verbreitete einen wabernden, orangefarbenen Schimmer, als werde eine phosphoreszierende Flüssigkeit durch die Adern gepumpt. Das Leuchten erstreckte sich über den gesamten Korpus und den Hals der Kreatur. Jenny fühlte sich durch den Anblick regelrecht hypnotisiert.


      Ein tiefes und vibrierendes Knurren ertönte. Jenny hob den Kopf, um dem Wesen ins Gesicht zu blicken. Seine Kiefer öffneten sich und enthüllten Zähne in der Größe von Eisenbahnnägeln. Zwischen ihnen hingen noch Fetzen von Nicks Fleisch.


      Jenny stimmte mit ihrem eigenen Schlachtruf in das Knurren ein, zog den Vorderschaft der Waffe kraftvoll zurück, um die Schrotflinte durchzuladen, und zielte damit auf die Brust des Monsters. »Fick dich!«, murmelte sie und drückte den Abzug.


      Das Letzte, was Jenny in ihrem Leben hörte, war der unmenschlich laute Schmerzensschrei des Wesens. Sie wollte sich mit den Händen die Ohren zuhalten, als einen Moment nach ihrem Schuss eine plötzliche Explosion aus Hitze und Licht über ihren Körper flutete.


      Sobald das Licht versiegte, blieb auf dem Feldweg nur noch eine verkohlte Hülle zurück. Sie glich einer Statue und hielt eine geschmolzene Schrotflinte in den Händen.
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      Die Sicht aus dem Helikopter beschränkt sich auf zwei Farben: Blau und Grün. Über den Himmel wabern die Nebelschleier des feuchten Waldes, aber der Sturm der vergangenen Nacht hat sich verzogen. Wir haben den Rauch des brennenden Labors hinter uns gelassen. Der Wald zu unseren Füßen erstreckt sich bis zum Horizont und die hügelige Umgebung hebt und senkt sich in der Ferne wie ein mitten in der Wellenbewegung erstarrtes Kiefernmeer. Die Ruhe, die davon ausgeht, bringt mich zur Weißglut.


      Ich drehe mich zu Collins um: »Schon was zu sehen?«


      »Wenn es so wäre, hätte ich mich schon gemeldet«, erwidert sie pampig und ich weiß, dass sie ebenfalls gefrustet ist.


      »Soll ich das Gebiet systematisch überfliegen?«, fragt Woodstock. Er schielt aus dem linken Fenster der Pilotenkanzel und als er den Kopf dreht, bemerke ich, dass er die Haare zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden hat. Vielleicht steckt hinter seinem Spitznamen doch mehr als nur die Ähnlichkeit zum Nachnamen? Als ich keine Antwort gebe, fügt er hinzu: »Die Bäume stehen hier dicht an dicht und werden über 30 Meter hoch. Wir hätten King Kong schon mehrmals überfliegen können, ohne ihn zu bemerken.«


      »Die Beschreibung trifft es relativ gut.«


      Er dreht sich zu mir um: »Ohne Scheiß?«


      »Stellen Sie sich einen haarlosen Kong mit Panzerplatten vor, allerdings mit Schwanz und weiblichen Zügen.« Es ist zwar eine ziemlich vage Beschreibung der Kreatur, aber Größe und Farbe kommen ungefähr hin.


      Mein Handy klingelt. Ich nehme ab. »Sag bitte, dass du etwas für mich hast.«


      »General Lance Gordon«, meldet sich Watson. »Im Ruhestand …«


      »Lass mich raten. Seit fünf Jahren.«


      »Richtig. Und First Sergeant Steve Thompson hat die Army einen Monat später verlassen.«


      »Bleib dran, Ted«, sage ich und senke die Hand mit dem Telefon. »Woodstock, wann sind Sie in Ruhestand gegangen?«


      Er denkt nach und runzelt die Stirn: »Etwa vor sieben Jahren, warum?«


      »Nur so.« Ich telefoniere weiter. »Was noch, Ted?«


      »Gordon ist in die Wirtschaft gewechselt. Laut seinen Steuerdaten arbeitet er als Consultant für Zoomb.«


      »Ist das die Suchmaschine?«


      »Ja, aber da läuft viel mehr als nur eine Suchmaschine. Vor fünf Jahren war das Unternehmen zehn Millionen Dollar wert. Heute stehen sie auf einer Stufe mit Google und kaufen Hightech-Unternehmen aus allen Branchen wie in einem Selbstbedienungsladen, und das beschränkt sich nicht allein aufs Internet. Sie mischen in der Weltraumforschung mit, haben ihre Finger in Tiefsee-Expeditionen, der Waffenentwicklung, Robotertechnik und jeder Menge Kram, der mit Biotechnologie zu tun hat.«


      »Erzähl mir mehr über die Biotechnologie«, fordere ich ihn auf.


      »Da gibt es nicht viel zu sagen. Das ist alles ziemlich geheim. Sie besitzen fünf Biotechnologieunternehmen. In deiner Umgebung liegt …« Ich höre Papier rascheln. »… BioLance. Hauptsitz in Boston. Das Prudential-Gebäude.«


      »Aber falls sie ethische Grenzen überschreiten, hätten sie doch bestimmt einige Standorte, die nicht offiziell bekannt sind, oder?«


      »Genau das hab ich mir auch gedacht«, pflichtet mir Watson bei. »Ich habe die Besitzurkunden des angeblichen Nike-Stützpunkts überprüft. Das Grundstück wurde vor vier Jahren von einem Unternehmen namens Pruitt Resources gekauft. Das ist die Briefkastenfirma einer Briefkastenfirma, und die gehört …«


      »… Zoomb«, vollende ich den Satz. »Also hat Gordon irgendetwas mit BioLance zu schaffen.«


      »Oder ihm gehört der ganze Laden. Leute wie er wissen, wie man es anstellt, dass der eigene Name bei fragwürdigen Unternehmungen außen vor bleibt.«


      »Stimmt. Irgendwas über Endo?«


      »Bisher noch gar nichts, und ich bin alle Personalakten der Army und von Zoomb durchgegangen, aber es ist ein Kinderspiel, jemanden da rauszuhalten. Gordons Name taucht dort nur auf, weil man einen Mann seines Kalibers unmöglich verschwinden lassen kann. Ach ja, noch etwas über Maigo. Das ist ganz sicher ein Name. Japanisch. Und er hat eine Bedeutung: Das verlorene Kind.«


      »Danke. Jag ihn durch unsere Datenbanken. Und durch die Datenbanken der Army. Und die von Zoomb. Dann mach noch einen Gegencheck mit aktuellen Zeitungsberichten und den Archiven der Nachrichtenagenturen. Erst mal nur innerhalb der Vereinigten Staaten, aber wenn du dabei keinen Treffer landest, überprüf auch noch Japan und den Rest der Welt.«


      »Geht klar«, sagt Watson und dann liest er meine Gedanken. »In einer Viertelstunde ist die Satellitenfahndung bereit. Sie bringen einen der Satelliten extra für uns in Position. Coop sagt, dafür wird uns Stephens den Arsch aufreißen.«


      »Noch etwas?«, frage ich und bin nicht einen Deut klüger als vorher und außerdem ein wenig angepisst, dass wir der Kreatur noch keinen Zentimeter näher gekommen sind.


      »Einen Augenblick.« Weiteres Papierrascheln. Watson ist ein Technikfreak, aber er schreibt sich trotzdem alles auf Zettel. Vor ihm stehen drei riesige Flatscreens, aber auf seinem Schreibtisch türmen sich die Notizen – und das bereits in Fällen, in denen wir angeblich schwebende Basilisken oder Sumpfgas-Erscheinungen untersuchen … gar nicht zu reden von einer waschechten Bedrohung für den ehrlichen amerikanischen Steuerzahler. »Ja«, meldet er sich noch einmal. »Eine Sache noch. Die meisten Worte in der Kühlkammer sind vollkommen unleserlich, aber das größere Wort ganz oben bedeutet Némesis …« Er spricht es Nemesiiis aus. »Und übersetzt bedeutet es genau das Gleiche: Nemesis.«


      »Und was soll mir das sagen? Hilf mir bitte auf die Sprünge.«


      »Keine Ahnung. Aber ich werd mich dahinterklemmen und herausfinden, ob eine Verbindung zu biologischen Forschungsarbeiten besteht.«


      »Sag mir einfach, wenn du etwas erfährst. Und jemand vom FBI soll die BioLance-Büros in Boston überwachen.«


      »Das wird einigen Leuten gar nicht schmecken.«


      »Es ist mir völlig egal, ob diese Leute dran ersticken, Ted.« Ich spucke die Worte ein wenig wütender aus als nötig. »Das ist ein paranormales Ereignis, Ted. Das ist unser Zuständigkeitsbereich. Zieh jetzt bloß nicht den Schwanz ein.«


      »Tut mir leid.« Er klingt plötzlich ganz kleinlaut und ich merke, dass ich zu weit gegangen bin.


      Watson ist sehr zart besaitet und bietet eine große Angriffsfläche. Aber so bin ich normalerweise nicht, wir gehen anders miteinander um.


      »Ted, sorry, ich bin nicht böse auf dich.« Das ist eine erbärmliche Entschuldigung, aber ich habe keine Zeit, mir etwas Feinfühligeres auszudenken. »Alles wieder gut?«


      »Gib mir einen großen Becher Pistazieneis aus und die Welt ist wieder in Ordnung«, sagt er. Dabei blitzt wieder eine Spur seiner gewohnten Lebensfreude durch.


      »Sogar mit Schlagsahne.« Jetzt höre ich ihn tatsächlich lachen. »Bis später, Ted.«


      Als ich aufhänge, sieht Woodstock aus, als hätte er in eine Zitrone gebissen. »Ihr beiden seid also so was wie Scully und Mulder, hab ich das richtig verstanden? Ich hab ein wenig mitbekommen. Zum Beispiel das mit dem Paranormalen.«


      Ich starre ihn völlig perplex an und weiß nicht, ob ich ihm die Sache erklären oder ihn mit Sarkasmus überschütten soll. Er hat meinen Zorn nicht verdient, aber meine von diesem Monster geschürte Gereiztheit braucht dringend ein Ventil. Collins unterbricht, ehe ich mich entscheiden kann.


      »Da drüben.« Sie zeigt durch die geöffnete Seitenluke. Ich spähe an ihr vorbei und erkenne eine Straße, die sich durch den Wald schlängelt und vom Dach der Nadelbäume fast vollständig verdeckt wird.


      Woodstock vollführt mit dem Hubschrauber einen Kreis, damit ich die Stelle von meiner Sichtluke aus in Augenschein nehmen kann.


      »Einige Bäume liegen flach«, erklärt Collins. »Und ich glaube, da parkt ein Pick-up.«


      »Ja, da ist einer.« Neben dem Feldweg stehen die Bäume weniger dicht. Als wir darüber hinwegfliegen, kann ich mir die am Boden liegenden Stämme und den Truck genauer ansehen. Und kurz bevor die Baumwipfel mir erneut die Sicht nehmen, erkenne ich eine Person. »Da ist jemand! Wir müssen runter!«


      »Da kann ich unmöglich landen.« Woodstock lässt den Helikopter auf der Stelle in der Luft schweben und zieht dann nach oben.


      Ich bemerke eine kleine Lichtung und deute in die Richtung: »Wie ist es dort?«


      Wir fliegen über den Wald und finden neben der Straße eine etwas sumpfige Stelle, an der keine Bäume wachsen. Nur einen halben Kilometer vom Pick-up entfernt.


      »Gefällt mir nicht«, mault Woodstock.


      »Der Mensch könnte in Lebensgefahr schweben.«


      »Okay, es läuft so. Ich bring euch runter, aber ich werde in dem Matsch nicht landen. Ich bleibe etwa einen Meter über dem Boden.«


      »Und das klappt?«, frage ich.


      »Man lernt ein paar Tricks, wenn man so lange im Geschäft ist wie ich.« Dann lässt er den Helikopter absinken. »Ihr lauft zum Truck, findet den Spinner und kommt sofort zurück. Ihr wirkt ziemlich gut in Form, also will ich in spätestens zehn Minuten wieder in der Luft sein.«


      Ich nicke, aber dann fällt mir wieder ein, wie ausgemergelt ich mich gerade fühle. »Machen wir ’ne Viertelstunde draus. Wenn wir in 20 nicht zurück sind, ziehen Sie nach oben und schauen nach, was los ist.«


      Er nickt mir zu und spielt an seinen Instrumenten. Dann schwebt der Helikopter direkt über dem Morast. »Endstation.«


      Collins und ich springen aus dem Chopper und laufen geduckt unter seinen Rotoren hindurch, wobei diese Dreck aufwirbeln und Sumpfwasser in alle Richtungen verspritzen. Wir rennen ein paar Hundert Meter und wechseln in ein Sprinttempo. 15 Minuten werden vielleicht nicht reichen, denke ich mir. Dann taucht vor mir der Truck auf.


      Ich greife nach meiner Waffe, aber sie ist nicht da. Mist. Auch Collins ist unbewaffnet.


      Collins sieht, wie ich meinen Hosenbund nach der Pistole abklopfe. »Wäre ich mal besser im Heli geblieben, um von oben Feuerschutz zu geben.«


      Verdammt, da hat sie recht. Wenn wir uns nicht bald eine Strategie einfallen lassen, sitzen wir früher oder später in der Patsche.


      »Vielleicht fühlen Sie sich damit etwas sicherer.« Sie zieht etwas aus ihrem Gürtel und wirft es mir zu. Ich fange die kleine Dose mit der Hand auf. Pfefferspray. Ich lächle kurz. Dann sehe ich den Truck, oder vielmehr: was davon noch übrig ist.


      Die rechte Seite des Pick-ups glänzt wie neu. Die linke Seite ist mit fleckigen grauen Streifen übersät und total lädiert. Die Reifen fehlen. Nein, sie fehlen nicht, sie sind geschmolzen.


      Ich sehe den Menschen neben dem Truck, der hinter einem umgestürzten Baum im Schatten steht. »Hey!«, rufe ich. »Wir wollen Ihnen helfen.«


      Die Gestalt rührt sich nicht und gibt auch nicht zu erkennen, dass sie mich gehört hat. Da weiß ich, dass etwas nicht in Ordnung ist, aber ich habe noch keine Ahnung, dass hier etwas ganz und gar nicht stimmt. Collins geht ein paar Schritte voraus, aber sie weicht schnell zurück und hält sich die Hände vors Gesicht. »Oh mein Gott!«


      Ich bleibe stehen und registriere, was dort wirklich steht … ein durchgebratener und verkohlter menschlicher Leichnam … und da trete auch ich einen Schritt zurück. Man erkennt nicht mehr, ob es einmal ein Mann oder eine Frau gewesen ist, aber dieser Mensch ist gut durch und an Ort und Stelle versteinert. »Wie kann er noch aufrecht stehen?«


      »Sehen Sie sich mal die Schrotflinte an«, werde ich von Collins aufgefordert.


      Ich wäre niemals auf den Gedanken gekommen, dass es sich bei dem rüsselförmigen Anhängsel in den verschmorten Händen um eine Waffe handeln könnte. Aber als ich das Ganze ein wenig näher betrachte, erkenne ich ganz genau, was es ist. Eine halbautomatische Schrotflinte mit Kaliber 12.


      »Was auch immer dieses arme Schwein verkohlt hat, es hat auch die Waffe, die Reifen und einen Großteil des Trucks geschmolzen«, zählt Collins auf. »Der Körper muss rasend schnell verbrannt sein, sodass der Tod augenblicklich eintrat und er an Ort und Stelle verkohlt ist.«


      Ich sehe mir die zur Seite gedrückten und verwüsteten Bäume an. »Diese Bestie bricht also aus dem Wald, sieht den Truck, brutzelt den Fahrer und …« Ich blicke zur gegenüberliegenden Straßenseite und sehe weitere abgeknickte Bäume und Spuren, die in den Wald führen. »… und trampelt einfach weiter, als sei nichts gewesen.«


      Da fällt mir etwas ein und ich ziehe das Telefon aus der Hosentasche. Kein Signal. Ich strecke meine Hand in Collins Richtung aus. »Telefon.«


      Sie reicht mir ihr Smartphone. Nur ein Balken. Aber ich will mir ja auch nicht zehn Stunden am Stück Nyan-Cat-Downloads runterziehen. Ich rufe Watson an. Er nimmt ab und ich quassele schon los, noch ehe er mich begrüßen kann. »Ted, du musst meine GPS-Daten orten. Zieh auf der Karte eine direkte Linie vom BioLance-Labor zu meinem Standort und weiter geradeaus. Und dann sagst du mir, was dort ist.«


      Er antwortet nicht, aber ich höre ihn arbeiten. Einen Moment später ist er wieder in der Leitung. »Als Nächstes kommt Ashton, eine Kleinstadt in etwa 15 Kilometern Entfernung, danach nur Bäume bis nach Portland und irgendwann das Meer.«


      Portland. Scheiße. Das ist die größte und am dichtesten besiedelte Stadt im ganzen Bundesstaat. Dort leben etwa 63.000 Menschen, aber an einem heißen Sommertag wie heute sind locker doppelt so viele unterwegs.


      Ich lege auf. »Wir müssen …«


      Der Boden erzittert. Nur ganz leicht, aber ich spüre die Vibration in meinen Beinen und sehe an Collins Gesicht, dass sie es auch bemerkt hat.


      Ein Brüllen schließt sich an, gar nicht mal so leise.


      Ich weiß nicht, ob die Kreatur unseren Geruch wittert oder den Helikopter hört, aber sie ist noch in der Nähe.


      Der Boden bebt erneut, diesmal heftiger.


      Ich korrigiere mich: Das Vieh ist nicht nur in der Nähe, es kommt zurück und direkt auf uns zu.
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      Zu gern würde ich jetzt behaupten, dass Collins und ich gerade einen dieser besonderen Momente teilen, die beweisen, dass wir uns blind verstehen oder sogar seelenverwandt sind, aber eigentlich bin ich mir ziemlich sicher, dass panisches Weglaufen vor einem menschenfressenden Monster in jedem Bewohner dieses Planeten steckt. Wir spurten Kopf an Kopf über den Feldweg, keiner von uns spricht ein Wort, alle Verletzungen und jegliche Müdigkeit sind vergessen.


      Die dröhnenden Schritte der angreifenden Kreatur werden lauter … kommen näher.


      Bäume knacken und rauschen durch das Unterholz, krachen zu Boden. Eine Schwade Kiefernduft überflutet den Weg, von der Wucht der fallenden Bäume vorwärtsgetrieben.


      Ein lautes Schnappen lenkt meinen Blick nach links. Durch das Labyrinth der Nadelbäume sehe ich, wie ein weiterer Baum umstürzt. Ein gewaltiger, schwarzer Umriss schiebt sich vorbei. Die Bäume fallen parallel zur Straße um, nicht auf die Fahrbahn drauf.


      »Es ist nicht hinter uns her«, keuche ich zwischen zwei schweren Atemzügen. »Das Viech hat es auf den Hubschrauber abgesehen!«


      Wir laufen um eine Kurve und der Chopper ist nur noch gut 50 Meter von uns entfernt. Er schwebt in etwa drei Metern Höhe. Als Woodstock uns kommen sieht, lässt er ihn tiefer sinken. Wir werden ihn nie im Leben vor dem Monster erreichen.


      Woodstock hat freie Sicht auf uns. Wahrscheinlich wundert er sich gerade, dass wir rennen. Ich bleibe mitten auf der Straße stehen, schüttle den Kopf und rudere mit den Armen. Der Helikopter verharrt zwei Meter über dem Boden. Die Rotoren übertönen die dröhnenden Schritte des nahenden Giganten.


      Ich kämpfe gegen das Bedürfnis an, zusammenzubrechen und nach Luft zu röcheln, strecke die Arme zu den Seiten aus, Handflächen nach oben, und flattere wie ein Vogel. Das ist ein Signal zum Einweisen von Hubschraubern und bedeutet, dass der Pilot höher fliegen soll. So hektisch, wie ich mich gebärde, heißt es aber eher: »Du solltest Land gewinnen, und zwar plötzlich!«


      Der Helikopter steigt auf, aber längst nicht so schnell, wie ich mir das wünsche.


      Da ist es auch schon zu spät.


      Die Bäume am Ende der Straße explodieren regelrecht in die sumpfige Lichtung. Eine kleinere Kiefer schießt wie eine Interkontinentalrakete durch die Luft und saust knapp an den Kufen vorbei. Woodstock zieht schnell nach oben. Das rettet ihm das Leben.


      Das Monster platzt aus dem Wald wie fleischgewordene Raserei. Es brüllt den aufsteigenden Chopper an und übertönt dabei sogar die Rotoren. Es sieht genau so aus, wie ich es in Erinnerung habe – seidig glänzend und schwarz, mit langem Schwanz, schützendem Panzer auf dem Rücken, einer dicken und harten Haut, orange glühenden Membranen an Hals und Körper sowie sensenförmigen Zähnen – mit einer Ausnahme: Es ist doppelt so groß wie zuvor. Das Vieh ist mittlerweile gut ein Dutzend Meter hoch und der knochige, wie ein Dreizack auslaufende Schwanz noch einmal gut zehn Meter lang. Auch wenn es riesig genug ist, um King Kong einen gehörigen Schrecken einzujagen, bewegt es sich schnell und wendig wie eine Raubkatze.


      Ich wette, der Riesenaffe hätte nicht den Hauch einer Chance.


      Das Monster springt in die Lichtung und landet auf allen vieren. Ich sehe, wie sich die Muskeln der Hinterbeine anspannen, anschließend katapultiert es sich in die Luft und will sich den aufsteigenden Helikopter schnappen. Woodstock vollführt während des Aufwärtsflugs ein zügiges Ausweichmanöver zur Seite und kommt erneut mit dem Leben davon. Ohne die nasse, glitschige Erde wäre die Bestie wahrscheinlich noch höher gesprungen.


      Die Sumpflandschaft geht hoch wie Dynamit, als das riesige Vieh auf die Erde kracht. Das Wasser spritzt in alle Richtungen. Aber die Kreatur lässt sich davon nicht beeindrucken. Sie schaut dem Helikopter hinterher, der jetzt außer Reichweite schwebt und auf uns zudreht.


      Woodstock flippt wahrscheinlich gerade ein wenig aus, aber er haut nicht ab. Ich werte es als positives Zeichen, dass er den Chopper in unsere Richtung geschwenkt hat. Er wird uns hier nicht zurücklassen. Ein tapferer Kerl, denke ich mir. Er wartet darauf, dass ich ihm ein Signal gebe, also lasse ich mir etwas einfallen, das an absolute Dummheit grenzt, und versuche mein Bestes, es ihm durch Handzeichen mitzuteilen. Ich zeige in die Ferne, vollführe einen Kreis und deute auf den Boden vor meinen Füßen. Das soll heißen: »Lock das Monster weg, dreh um und hol uns hier ab«. Ob er mich verstanden hat, weiß ich nicht.


      Der Hubschrauber dreht ab und fliegt im Tiefflug über die Baumkronen von uns weg, also vermute ich, dass er sich den Sinn meiner Handzeichen zusammengereimt hat. Wie erwartet folgt ihm die Kreatur. Erst sieht sie zu, wie sich der Hubschrauber über die Bäume hinweg entfernt, dann stapft sie aus dem Sumpf und stürmt Hals über Kopf in den Wald. Der Schwanz schlägt zu den Seiten aus, als sie Geschwindigkeit aufnimmt. Die Schwanzspitze sieht aus wie ein schwarzer Speer mit drei gezackten Spitzen, peitscht gegen einen Baum – wahrscheinlich nicht einmal absichtlich – und zerteilt ihn in zwei Hälften.


      Collins und ich sehen, wie die Spitze des Baums in den Sumpf fällt, dann blicken wir uns an. Ich bin immer noch ziemlich außer Atem und keuche: »Ich … hab grad … keinen guten Spruch auf Lager.«


      »Wie wäre es mit … das ist aber beinahe in die Hose gegangen.« Sie schnauft, ebenfalls am Rande der Erschöpfung.


      »Was Besseres wüsste ich jetzt auch nicht.«


      »Wie lautet der Plan?«, fragt sie.


      Ich deute in die Baumwipfel. »Wir klettern.«


      »Ich bin mir nicht sicher, ob ich diesem Ungetüm in die Augen sehen möchte.«


      »Er wird den Chopper nicht noch einmal so tief runterbringen können.« Ich spähe nach oben in die Bäume. »Wir müssen ihm schon entgegenkommen.«


      Sie folgt meinem Blick. »Also ganz rauf?«


      »Bis in die Wipfel.«


      »Also los.« Ohne ein weiteres Wort geht sie zum erstbesten Stamm.


      Es dauert gerade einmal 30 Sekunden, dann haben wir einen Baum ausfindig gemacht, der einerseits hoch genug ist und andererseits genügend Äste hat, um einen daran nach oben bis zur Spitze klettern zu lassen.


      Collins bleibt davor stehen. »Die Äste sind nicht stark genug, um uns zu tragen.«


      Sie hat recht. Wenn eine Kiefer wächst, sterben die unteren Äste ab und ragen aus dem Stamm wie Knochen. Sie sind trocken und brüchig, aber es handelt sich nach wie vor um Holz. Wenn sie nicht gerade faulen, sollte es klappen. »Halten Sie Ihre Hände und Beine nahe am Stamm, wo die Äste rauswachsen. Da ist der Ast am stärksten. Und verteilen Sie Ihr Gewicht immer auf drei Äste gleichzeitig. Wenn ein Ast bricht, können Sie sich immer noch an zwei Punkten festhalten.«


      »Machen Sie sich über mich lustig, weil ich zu fett bin?«, fragt sie.


      Ich bin vor Schreck fast wie gelähmt, doch Collins schafft es, ein Lächeln aus mir herauszuquetschen. »Jetzt mal im Ernst«, sage ich. »Wenn wir heute nicht gefressen werden, halte ich später um Ihre Hand an.«


      Jetzt ist sie mit dem Lächeln an der Reihe, aber das Lachen, das folgt, ist ein wenig zu viel. Sie hält sich eine Hand vor den Mund.


      Ich seufze. »Sie zuerst.« Dann befördere ich sie mit einer Räuberleiter auf den unteren Ast. Nachdem sie einige Meter in den Baum gestiegen ist, springe ich hoch, halte mich an einem der Äste fest und hangele mich nach oben. Es sieht nicht besonders elegant aus und ich bin froh, dass Collins zu beschäftigt mit Klettern ist und deshalb nicht mitbekommt, dass ich an diesem Ast baumle wie ein besoffener Pavian. Schließlich gelingt es mir, mich hochzustemmen. Der Rest der Kletterei geht flott voran. Wir halten uns dicht am Stamm an den Aststümpfen fest, denken dabei an die Dreipunktregel und gewinnen schnell an Höhe.


      Je weiter wir hinaufklettern, desto langsamer werden wir. Die frischeren, stärkeren Äste brechen zwar weniger leicht ab, sind aber auch kleiner und biegsamer. Wir klammern uns nicht länger an den Ästen fest, sondern direkt am Stamm, der nur noch etwa den Durchmesser eines Telefonmastes aufweist.


      Etwa drei Meter unter dem Baumwipfel und anderthalb Meter vor den Baumkronen der umliegenden Bäume stoppt Collins. »Der Baum biegt sich.«


      Ich schiele nach oben. Der Wipfel des Baums neigt sich fast unmerklich zur Seite. »Bewegen Sie sich nicht. Ich komme rauf.«


      »Ich bezweifle, dass das eine gute Idee ist.«


      »Wir brauchen hier nur etwas angewandte Physik.« Ich schiebe meinen Hintern nach oben und um den Baum auf die ihr gegenüberliegende Seite des Stamms. Das geht ein wenig langsam, denn zur Krone hin wuchern überall kleinere Zweige, aber ich steige rauf und Collins kommt mir etwas entgegen, dann gibt die Biegung des Baums etwas nach. Ich verharre einen Meter unter ihr. Wenn ich weiter nach oben klettere, kippt der Baum zu weit in meine Richtung und unser beider Gewicht würde ihn noch stärker nach unten zerren.


      Das Geräusch der Hubschrauberrotoren wird lauter. Ich suche den Himmel ab, aber ich bin noch zu weit unten in den Ästen und Zweigen und kann den Horizont nicht überblicken. »Sehen Sie ihn?«


      Collins zeigt auf einen Punkt über den Baumkronen. »Er kommt von Osten. Der bekommt niemals mit, dass wir hier sind.«


      »Nehmen Sie Ihr iPhone.«


      »Ich denke nicht, dass er während des Fliegens ans Telefon geht.«


      »Sie können mit dem Display die Sonne reflektieren.«


      Sie versteht, was ich meine, wühlt in ihrer Hosentasche, zieht das Gerät heraus, streift mit den Zähnen die Kunststoffschutzhülle ab, hält es nach oben in die Sonne und wackelt mit dem Gehäuse nach links und rechts. Die blitzende Reflexion ist wahrscheinlich nicht allzu deutlich sichtbar, aber in einem Meer aus grünen Kiefernnadeln ist es der einzige Punkt, der sich von den Baumwipfeln abhebt.


      »Er kommt uns entgegen«, freut sie sich. »Aber … das Monster ist ihm immer noch auf den Fersen.«


      »Was können Sie erkennen?«, will ich wissen.


      »Die Bäume hinter dem Hubschrauber … bewegen sich.« Sie sieht zu mir herunter. »Das wird verdammt knapp.«


      Ich schiebe mich ein paar Zentimeter höher. »Schaffen Sie es noch weiter rauf?«


      Sie klettert einen halben Meter, dann hält sie an. »Hier sind die Äste dünn wie Finger.«


      Der Lärm des Hubschraubers wird lauter. Woodstock ist nur noch wenige Sekunden von uns entfernt, und damit auch das Monster.


      »Er ist schon da!«, schreit Collins, lässt das Telefon in der Hosentasche verschwinden und klettert noch ein Stück höher.


      Donner dröhnt durch die Baumwipfel, als der Helikopter genau über uns schwebt. Die Baumspitze berührt dabei die Unterseite des Helikopters und biegt sich zur Seite. Collins ist nah genug an den Kufen, um sich daran hochzuziehen und in den Chopper zu klettern, aber als sie vom Baum steigt, biegt sich der Stamm in meine Richtung.


      Die belastbare Baumkrone wird zwar nicht unter meinem Gewicht brechen, aber in wenigen Augenblicken drohe ich über dem Waldboden zu pendeln wie ein Katzenspielzeug. Damit das nicht passiert, lasse ich mich am Stamm nach unten rutschen und klammere mich fest, sobald ich die alten, knorrigen Äste erreiche. Über mir richtet sich der Baum auf, aber weiter unten ist die Hauptattraktion eingetroffen.


      Das Brüllen klingt wie das Geräusch Tausender Cellos und Violinen, die von einem Dubstep-DJ neu abgemischt werden. Es sorgt dafür, dass Kiefernnadeln auf mich niederregnen.


      Der warme Atem der Bestie hüllt mich ein und der fischige Mundgeruch sticht mir in die Nase. Verdammt, ich will doch nicht von diesem Vieh gefressen werden!


      Der Baum vibriert. Ich muss endlich etwas unternehmen. Ich klettere schnell am Baum hoch, springe beinahe von Ast zu Ast, schlängle mich dabei um den Baumstamm und bleibe nie lange auf einer Seite, damit er sich gar nicht erst in diese Richtung neigen kann. Dann kracht es kurz und der Baum gibt unter mir nach. Aber da habe ich mich schon vom Stamm abgestoßen, greife nach oben und bekomme die Kufe des Helis zu fassen.


      Collins’ Hand packt mich am Handgelenk und sichert meinen Halt, während der Hubschrauber langsam in die Höhe klettert, bis er weit außerhalb der Reichweite der Kreatur ist. Sobald wir ruhig an Ort und Stelle schweben, hilft mir Collins dabei, in den Helikopter zu klettern. Erschöpft lasse ich mich auf einen der beiden Rücksitze plumpsen und setze ein Headset auf.


      Woodstock mustert mich vom Cockpit aus. »Wo soll’s hingehen?« Es ist erstaunlich, dass er trotz der Geschehnisse so gelassen bleibt.


      »Locken Sie es zurück auf die Straße.«


      Er sieht mich fragend an.


      »Wir können es gleich hier erledigen. Und G.I. Jane juckt es bestimmt schon in den Fingern, mit ihrem Maschinengewehr zu ballern.«


      Collins hat sich bereits hinter der Waffe postiert und die Hand an den Abzug gelegt. Diese heiße Braut hat das gewisse Etwas.


      Der Chopper legt sich in eine steile Kurve und wir fliegen zur Straße. Ich sehe nach unten, wo der dunkle Umriss des riesigen Monstrums uns unverdrossen verfolgt. In seinem Schatten biegen sich die Bäume zur Seite. Dann sind wir über dem Feldweg angekommen. Woodstock bringt uns in eine Position etwa 60 Meter über dem Boden und lässt den Helikopter um die eigene Achse rotieren, damit das Maschinengewehr zum Waldrand zeigt. Er brüllt: »Reißen Sie ihm den Arsch auf!«


      Als sich die Bäume vor der urwüchsigen Kraft des Monsters verneigen und das Tier auf den Feldweg tritt, zieht Collins den Abzug durch.
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      In strahlendem Orange schießt Leuchtspurmunition auf die Kreatur zu und zeichnet den Kugelhagel nach, den Collins entfesselt. Ihre Arme zittern leicht, als sie das Maschinengewehr beharrlich auf ihr Ziel richtet, doch der größte Teil des Rückstoßes wird von der Geschützbefestigung abgefangen.


      Als ich die Flugbahn der Leuchtspurmunition verfolge, bemerke ich, dass Collins auf die Schnauze des Monsters zielt. Und wenn ich mir das Zucken und Schnappen des Viehs so ansehe, trifft sie auch. Ich weiß allerdings nicht, ob sie das Ungeheuer wirklich verletzt. Die Haut ist bestimmt ein Dutzend Zentimeter dick und bei der augenscheinlich rauen Oberfläche könnte es sich um kompakte Hornplatten handeln, die selbst großkalibrige Maschinengewehrkugeln nicht durchschlagen. Das ausbleibende Blut an der Schnauze des Viechs nährt meine Vermutung.


      Auch wenn das Ungetüm nicht ernsthaft verletzt ist, wird es doch langsam ärgerlich. Es lässt ein Gebrüll vom Stapel, das den Helikopter durchrüttelt und dafür sorgt, dass Collins der Finger vom Abzug rutscht. Die Waffe verstummt und Woodstock reagiert auf die Turbulenzen, indem er uns mit einem Halbkreis im Rücken des Monsters positioniert. Ich stehe hinter Collins, sehe ihr über die Schulter und halte mich an zwei Handläufen fest, die an Decke und Wand des Choppers angebracht sind. Für einen Moment verliere ich das Ungeheuer aus den Augen, da wir haarscharf über den Wald rasen, aber als wir erneut über dem Feldweg sind, macht das Biest kehrt und springt uns entgegen.


      Es reißt die Kiefer auf und schnappt nach dem Hubschrauber. Ich schreie und werfe mich nach hinten, weg von diesem Schlund, der mit schwertlangen Zähnen gesäumt ist, aber Collins bleibt cool und drückt den Abzug erneut bis zum Anschlag durch. Die Waffe spuckt heißes Metall.


      Riesige Zähne zersplittern.


      Kugeln schlagen in das weichere Fleisch des Halses.


      Die Kiefer schließen sich ruckartig und das Monster gibt ein klägliches Jaulen von sich, fast wie ein getretener Hund … oder ein verletzter Mensch. Es taumelt rückwärts und landet schwerfällig auf der Seite. Eine Staubwolke weht über den Feldweg und einige Stämme geben nach, als der zuckende Schwanz sie zerfetzt. Die zersplitterten Kiefern fallen auf die Kreatur und bedecken sie mit ihren Ästen.


      Das war bestimmt noch nicht alles, denke ich. Aber eventuell haben einige der Maschinengewehrkugeln den Gaumen durchschlagen und sich ins Gehirn gegraben? Mit ein wenig Glück haben sie dort ähnlichen Schaden angerichtet wie die Kugeln mit Kaliber 22 aus Endos Waffe, sind vom Schädelinneren abgeprallt und haben die grauen Zellen zermatscht.


      Der Schwanz hört auf zu zucken.


      Collins nimmt den Finger vom Abzug und späht über die Waffe. »Ist es tot?«


      Sie erhält keine Antwort, aber Woodstock lässt seinen Vogel etwas tiefer sinken.


      »Da sind zu viele Bäume im Weg, um es genau einschätzen zu können.« Ich bemerke, dass wir noch immer an Höhe verlieren und schreie: »Woodstock, keinen Meter tiefer …«


      In diesem Augenblick explodieren die umgestürzten Bäume.


      Das Viech rollt sich herum und kämpft sich auf die stämmigen Beine.


      »Nach oben!«, schreie ich und fühle sofort, wie mich der Andruck des raschen Aufstiegs gegen den Boden des Hubschraubers presst.


      Das Monster hebt erneut vom Boden ab und fliegt uns entgegen, diesmal greift es mit den Krallen nach uns. So ein Mistding! Das wird echt knapp!


      Während sich der massive Körper in die Luft erhebt, lodern die glühenden Flecken am Hals in hellem Orange. Ich zeige auf die glühenden Stellen, dort, wo die Haut durchsichtig zu sein scheint und vielleicht nicht so widerstandsfähig ist, und rufe: »Feuer!«


      Die Maschinengewehrkugeln pflügen durch die Luft, als die beiden gigantischen Hände des Ungeheuers, bewehrt mit jeweils fünf dicken Fingern und pechschwarzen Klauen, auf uns zuschießen.


      Die Leuchtspurmunition gräbt sich einen Weg durch das Gesicht des Monsters, wirbelt Brocken der schwarzen Haut in die Luft, zeigt aber sonst keinerlei Wirkung. Dann, als Collins tiefer zielt und das Monstrum höher in die Luft steigt, schlägt eine der Kugeln in die hellorange Membran ein.


      Eine gellende Explosion erfüllt die Luft zwischen Monster und Fluggerät. Ein Feuerball wälzt sich auf uns zu, aber zuerst erwischt uns die Schockwelle, und zwar gewaltig. Der Hubschrauber neigt sich in einem Winkel von 45 Grad und trägt uns weg von den glutheißen Flammen, aber Collins rutscht dabei auch vom Maschinengewehr ab.


      Ich halte mich mit einer Hand an einem der Griffe fest und schlinge meinen anderen Arm um Collins’ Körper, halte sie fest, während Woodstock den Chopper unter Kontrolle bringt und höher zieht.


      »Was zum Teufel war das?«, will er wissen. »Eine Rakete?«


      Ich würde mich zwar gerade riesig über schlagkräftige Unterstützung freuen, habe aber weder eine Rakete noch die charakteristischen Explosionsgeräusche eines Granateneinschlags gehört. Ich suche den Himmel nach Anzeichen eines Jets oder Kampfhubschraubers ab, aber da ist nichts. »Keine Ahnung, was das war!«


      Nachdem der Heli unter Kontrolle ist, drücke ich Collins in einen der Sitze und bemerke, dass sie das Bewusstsein verloren hat. Ihr Gesicht ist blutverschmiert. Das Maschinengewehr muss ihr bei dem abrupten Ruck gegen die Stirn geknallt sein. Ich schnalle sie hastig an den Sitz und wende mich von Neuem dem Monster zu.


      Es ist jetzt etwa 100 Meter unter uns und wird immer kleiner, während wir den Aufstieg fortsetzen. Es steht auf dem Feldweg, unverletzt, und starrt uns nach. Es sieht mir direkt in die Augen. Dann wackelt es kurz mit dem Schwanz, dreht sich zum Wald um, schlüpft zwischen die Bäume und ist verschwunden.


      Es läuft in die gleiche Richtung wie vorher.


      Nach Süden.


      Was zieht es bloß dorthin? Ich gehe davon aus, dass dieses Wesen in einem Labor von BioLance erschaffen wurde, also warum läuft es stur in die gleiche Richtung? Wieso bleibt es nicht einfach hier in der Gegend? Oder streift ziellos umher? Markiert sein Revier wie jedes andere Raubtier auch? Klar, es besitzt nicht die geringste Ähnlichkeit mit einem anderen Lebewesen auf der Erde, weder mit einem Fleischfresser noch mit sonst etwas. Aber warum gerade Süden? Ist das ein angeborener Wandertrieb? Enthält seine DNA womöglich Erbgut von Zugvögeln? Ich könnte endlos weitere Fragen herunterbeten und dabei langsam den Verstand verlieren, weil niemand Antworten auf meine Gedankenspiele parat hat, daher bin ich froh, dass Woodstock meine Gedanken unterbricht … bis ich höre, was er zu sagen hat.


      »Die Explosion hat meinem Vogel ganz schön zugesetzt. Die Steuerung reagiert ganz schwammig. Vielleicht hat die Elektrik was abbekommen. Möglicherweise sind ein paar Leitungen durchgeschmort. Ich fliege manuell. Höhenmesser, Kompass, Kraftstoffanzeige und so weiter … die sind alle ausgefallen.«


      Das klingt ganz und gar nicht gut, aber wir müssen einen Auftrag erfüllen. »Was heißt das im Klartext?«


      »Ich muss irgendwo landen, damit ich alles in Ruhe checken kann«, bringt er die Sache auf den Punkt.


      »Wir müssen nach Ashton«, fahre ich dazwischen. »Der Helikopter muss warten.«


      »So einfach läuft das nicht. Entweder bringe ich den Vogel irgendwo in der Nähe runter oder wir machen in Kürze eine Bruchlandung, und zwar eher früher als später.«


      »Die Polizeidienststelle ist nicht weit von hier«, mischt sich Collins ein. »Dort können Sie auf dem Parkplatz landen.«


      Ich will schon Einspruch erheben, aber Collins schneidet mir mit einer Handbewegung das Wort ab. »Da steht mein Wagen.«


      »Der Heli ist schneller.«


      »Nicht, wenn wir abstürzen«, widerspricht Woodstock.


      »Und Sie wissen nicht, was für ein Auto ich fahre«, fügt Collins hinzu.


      Mein erster echter Fall rutscht mir gerade zwischen den Fingern weg und FC-Boston ist schon unterwegs und will ihn mir endgültig entreißen. Wenn mir die Kollegen zuvorkommen und diese Kreatur aufhalten, sehe ich mächtig alt aus – und Watson und Coop gleich mit. Doch andererseits wissen sie auch nicht, mit was sie es hier zu tun haben, und die Wahrscheinlichkeit, dass sie dabei das Ruder herumreißen, ist so groß wie ein Comeback von Michael Jackson. Hier stehen Menschenleben auf dem Spiel: die der Knallköpfe vom FC-B und von Tausenden Einheimischen.


      Ich sehe Collins erwartungsvoll an. »Was hat Ihr Wagen denn unter der Haube?«


      Eine Viertelstunde später weiß ich Bescheid. Collins drückt das Gaspedal bis zum Bodenblech durch. 440 Pferdestärken katapultieren uns die Hauptstraße der Stadt entlang, weg vom Polizeirevier und vorbei an der Postdienststelle und dem örtlichen Supermarkt. Nirgendwo ist eine Menschenseele auf der Straße. Der in Polizeifarben lackierte Mustang ist Collins’ Privatauto, aber sie hat ein paar Umbauten vorgenommen – unter anderem eine Sirene und LED-Blitzer auf dem Armaturenbrett –, falls sie mal bei sich zu Hause sitzt und auf einen Notfall reagieren muss. Obwohl wir wie der Blitz über den Asphalt schießen, sehen und hören uns die Leute schon aus einem Kilometer Distanz.


      Wir sind in einem Stück beim Revier angekommen, aber die Landung fiel etwas ruppiger aus als zuvor. Woodstock hat sich den zweiten Streifenwagen der Station ausgeliehen, der gerade nicht im Einsatz war, und düst nach Hause, um Ersatzteile zu holen. Wir wollen uns in Ashton treffen, sobald er mit den Reparaturen fertig ist, und das rechne ich dem Mann hoch an, denn erstens arbeitet er nicht für die Behörden und zweitens ist ihm klar, dass er bei dieser Geschichte einen grausamen Tod erleiden könnte. Ich habe Respekt vor Tapferkeit und Pflichtbewusstsein. Ich hoffe bloß, dass er wegen mir nicht krepiert.


      Nachdem wir die Polizeiwache geplündert haben – wir verfügen jetzt über Schutzwesten, großkalibrige Waffen, zwei Schrotflinten und jede Menge Munition –, sind wir wie zwei Rednecks auf der Flucht ins Auto gesprungen und haben lediglich eine Staubwolke zurückgelassen.


      Und jetzt habe ich schreckliche Angst.


      Collins rast wie eine Bekloppte und die Landstraßen von Maine führen nicht einfach nur geradeaus. Ein falsches Lenkmanöver und wir krachen mit weit über 100 Sachen gegen einen Baum. Ich halte einfach die Klappe und störe sie nicht beim Fahren.


      Sie sieht mich an.


      »Achten Sie bitte auf die Straße«, merke ich kleinlaut an.


      Sie schaut zurück auf die Fahrbahn, aber nur lange genug, um zu erkennen, dass die nächste Kurve noch ein paar Hundert Meter auf sich warten lässt. Sie dreht den Kopf wieder in meine Richtung. »Sie haben etwas verloren.«


      »Was? I…«


      Sie fährt sich mit einer Hand durchs Haar. Ich fasse mir ebenfalls an den Kopf, da dämmert es mir. Ich fühle meine kurzen Haarstoppeln, alles klar. Meine Beanie-Mütze ist weg. Das Teil ist inzwischen so sehr Bestandteil meines Kopfes, dass ich sie nach wie vor spüren kann, ähnlich wie die Phantomschmerzen eines Amputierten.


      »Ärgern Sie sich nicht. Ohne sehen Sie besser aus.«


      Soll das ein Kompliment gewesen sein? Ehe ich knallrot anlaufen kann, registriere ich Bäume, die rasend schnell auf uns zuspringen. Ich starre mit weit aufgerissenen Augen durch die Windschutzscheibe. »Lenken Sie doch!«


      Collins schaltet zurück und driftet um die Kurve wie ein Profi. Sie bringt den Wagen wieder auf Spur und beschleunigt.


      Nachdem ich mich gefangen habe, verkneife ich mir ein Ach du Scheiße! und sage stattdessen: »Darf ich Ihnen eine ernst gemeinte Frage stellen?«


      Sie schaut mich nur kurz an, antwortet aber nicht. Das werte ich als Zustimmung. »Was zum Teufel treiben Sie eigentlich hier draußen am Arsch der Welt?«


      »Was meinen Sie damit?«


      »Na, Sie fahren wie die Typen in The Fast and the Furious. Sie schießen besser als alle Kerle, die ich kenne, und das auch noch mit einem großkalibrigen Maschinengewehr. Ihre Ermittlungskompetenz ist hervorragend, sie besitzen einen Killerinstinkt und kämpfen wie ein Schwarzgurt. Anfangs nahm ich an, sie seien die Tochter des Polizeichefs und hätten Angst vor der großen Stadt, aber sie kommen nicht aus Maine. Sie stammen nicht mal aus Neuengland, sondern aus Georgia, stimmt’s?«


      Keine Antwort.


      »Die eigentliche Frage lautet also: Wovor verstecken Sie sich?«


      Wir schießen um eine weitere Kurve, diesmal noch schneller. Als sie wieder in die Gerade lenkt, knallt mein Kopf gegen die Seitenscheibe. Da habe ich wohl einen wunden Punkt getroffen, wenn auch unabsichtlich.


      »Ich möchte Sie um einen Gefallen bitten«, erwidert sie etwas kurz angebunden.


      Ich wappne mich für eine unangenehme Bemerkung, etwa über das FC-P oder weil mir alles egal zu sein scheint. Denkbar auch, dass sie sich im Gegenzug für meine Neugier über die Geheimratsecken lustig macht. »Nur raus damit.«


      »In 20 Minuten sind wir in Ashton.« Sie schielt mich aus den Augenwinkeln an, todernst. »Halten Sie bitte die Klappe, bis wir dort angekommen sind?«


      Ich habe wirklich einen wunden Punkt getroffen und sage kein Wort mehr. Wir beschleunigen weiter und ich befürchte, dass meine vorlaute Schnauze soeben die Wahrscheinlichkeit halbiert hat, diese Autofahrt zu überleben.
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      Trevor Reed hasste Paraden. Der gewöhnliche Prunk, der die Stadt am 4. Juli überschwemmte, war schon schlimm genug, aber dieser Bauernschwachsinn, der bereits lange vor seiner Amtszeit als Bürgermeister begonnen hatte, roch auch noch nach dampfendem Dünnschiss. Das war keine direkte Beleidigung der Landwirte, denn manche von ihnen karrten tatsächlich lauwarme Gülle mitten auf den Marktplatz, um sie dort als Dünger zu verkaufen.


      Reed musste den Bauern Honig ums Maul schmieren. Sie waren Bestandteil des hiesigen Wirtschaftssystems und jeder mochte sie gern leiden. Also setzte er ein Lächeln auf, fädelte sich zusammen mit drei Polizeibeamten in die Autokolonne ein und winkte den Wählern zu, als ob ihm dieser Mist großen Spaß bereite. Aber das entsprach nicht der Wahrheit. Kein bisschen. Sein eigentliches Interesse galt der Gebietsabgrenzung, dem Bodenrecht und den Grundstücksgrößen der neuen Gewerbegebiete.


      Wenn er sich einmal in den Ruhestand verabschiedete, träumte er davon, dass sich bis dahin jeder in seiner Stadt im nördlichen Maine ein modernes und erschwingliches Haus zulegen wollte. Es waren harte Zeiten für die Landwirte und sobald einer von ihnen Pleite ging, kaufte er ihr Land und verpachtete es an den gleichen Bauern zurück, um ihm die Last von den Schultern zu nehmen, wie er es ausdrückte. Gegen Ende seiner derzeitigen Amtsperiode dürfte ihm bereits die Hälfte des Grundbesitzes gehören. Die meisten Parzellen waren inzwischen gerodet und eingeebnetes Farmland. Er konnte einen gehörigen Batzen Geld sparen, weil er keine Bäume abholzen musste, und auf dem fruchtbaren Boden würde das Gras so grün wachsen, dass die Berufspendler aus Portland oder Lewiston unmöglich widerstehen konnten.


      Reed zog auf dem Rücksitz des Cabriolets den Kopf zwischen die Schultern, als die Blaskapelle, die den Straßenzug anführte, zu einem Crescendo ansetzte, das ihm durch Mark und Bein ging. Trotzdem lächelte er tapfer weiter. Er konnte diesen einstudierten Gesichtsausdruck stundenlang beibehalten.


      Zwischen den Schlägen der großen Pauke vernahm er ein durchdringendes Trillern. Er fragte sich, was das für ein komisches Instrument sein mochte. Der Klang wiederholte sich und er sah, wie der Polizeichef, ein übergewichtiger Kerl namens Mitchell Schwartz, sein Mobiltelefon herauszog und ein Gespräch entgegennahm.


      Auf das Gesicht des Mannes trat ein Ausdruck von Verwirrung, dann steckte er sich wegen der lärmenden Parade einen Finger ins andere Ohr. »Was ist los, Josie? Ich versteh kein Wort!« Er lauschte erneut eine Weile und schüttelte missmutig den Kopf.


      Der Polizeichef kam zu seinem Wagen. Als er gerade noch einen Schritt davon entfernt stand, lehnte sich Bürgermeister Reed aus dem Fenster und packte ihn am Ärmel. »Was es auch ist. Es muss warten.«


      »Es hört sich sehr wichtig an«, antwortete Schwartz und versuchte, mit fast schreiender Stimme die Lautstärke des Orchesters zu übertönen.


      »Wenn ich diese Hölle hier durchstehen muss, bleibt Ihnen auch nichts anderes übrig«, sagte Reed. »Niemandem wird das neue Bodenrecht gefallen, das Sie zusammen mit mir durchboxen werden. Wir müssen beide einen guten Eindruck hinterlassen, ansonsten wird das Ganze ziemlich kompliziert.«


      Reed hatte dafür gesorgt, dass jeder in der Stadt, der etwas Einfluss hatte, von seinen geplanten Änderungen profitierte. Er bezeichnete seine Vorgehensweise als ›das Getriebe schmieren‹, aber er wusste genau, dass es in Wahrheit an Bestechung grenzte. Und sobald jemand sein Geld nahm, zählte er zu seinen Komplizen und saß mit im Boot. Der Polizeichef erhielt bei dem Geschäft ein neues Haus und einen beträchtlichen Batzen Kleingeld. Alles im rechtlich grünen Bereich, aber doch zwielichtig genug, um damit Druck auf ihn auszuüben. Reed kam sich manchmal so vor, als könne er in dieser Stadt auf offener Straße einen Menschen ermorden und trotzdem ungeschoren davonkommen.


      Er zuckte zusammen, als die Menge auf dem Bürgersteig losjubelte. Die Kinder schrien, als die Clowns ihre Süßigkeiten warfen. Pferde wieherten. Ein Volltrottel trompetete mit einem Drucklufthorn. Und ganz weit vorne, am Anfang der Parade, ließ die Feuerwehr die Sirene ihres Feuerwehrautos aufheulen. Er empfand das Ganze als akustische Reizüberflutung.


      Sein Lächeln geriet ins Wanken.


      Schwartz sah es und wusste, was das bedeutete. Er brüllte ins Telefon: »Ich ruf zurück, Josie!« Hastig legte er auf.


      Reed lehnte sich gegen die inzwischen schweißtriefende Lederrückbank und zog seine Mundwinkel nach oben. Schwartz lief weiter neben dem Wagen her und mühte sich ebenfalls ein Lächeln ab, auch wenn es weitaus weniger überzeugend wirkte.


      Schlagartig verklangen die Hörner der Marschkapelle. Die Verspannung in Reeds Schultermuskulatur löste sich. Die Trommeln schlugen weiterhin ihren Rhythmus, aber sie nervten ihn nicht annähernd so sehr wie die Blasinstrumente. Aber dann verstummten auch die Trommeln, nur eine einzelne von ihnen hielt den Takt mit einem Bumm … Bumm, Bumm-Bumm-Bumm.


      Der monotone Taktschlag half Reed dabei, seine Gedanken zu sammeln. Wenn sich doch nur die gesamte Parade so anhören würde. Es hätte die schreienden Menschen und das Chaos außerhalb des Wagens erträglicher gemacht. Für einen Moment schloss er die Augen und konzentrierte sich auf die Trommel.


      Bumm … Bumm, Bumm-Bumm-Bumm.


      Bumm … Bumm, Bumm-Bumm-BUMM.


      Er sprang vor Schreck fast vom Rücksitz, setzte sich aufrecht hin und spähte nach vorne durch die Windschutzscheibe zu dem Trommler, doch auch dieser blickte sich erschrocken um.


      »Klang wie eine Explosion«, sagte Schwartz. Seine Miene verfinsterte sich. »Hängt vielleicht damit zusammen, was Josie eben am Telefon erwähnt hat.« Er zog sein Handy heraus und tippte eine Nummer ein.


      BUMM!


      Das Geräusch kam aus dem Rücken der Parade. Reed drehte sich um. Der Vorort der Stadt glich einem regelrechten Slum aus alten Häusern, die er nur zu gerne hätte abreißen lassen. Dahinter, auf der Hügelkuppe, hatte ein Bauunternehmen ein neues Wohnviertel errichtet, von dem niemand wusste, dass er der Eigentümer war. Zumindest wurde das Elendsviertel am Fuße des Hügels größtenteils von Bäumen verdeckt. Er hielt nach Anzeichen für eine Explosion Ausschau – sicher war eine Propangasflasche eines dieser Bauerntrottel in die Luft geflogen –, aber nichts war zu sehen. Nur Bäume.


      BUMM!


      Die Bäume erzitterten.


      Dann brach einer der Stämme und fiel zu Boden.


      Aus der Ferne erklangen Schreie.


      An den Zufahrten zum Viertel standen Fahrzeuge und warteten, bis die Parade vorbeigezogen war, aber auf einmal rissen die Fahrer der Wagen die Türen auf und liefen weg.


      Was zur Hölle ging hier vor?


      BUMM! Ein Fuß oder eine Hand … ein Etwas … schoss durch die Bäume und zertrümmerte das Auto, das ihm am nächsten stand.


      Reed bemerkte nicht, dass die Teilnehmer des Umzugs und die am Straßenrand versammelte Menschenmenge langsam zurückwichen und nur er an Ort und Stelle verharrte. Und genau deswegen verinnerlichte er jedes Detail.


      Die Blätter teilten sich und ein gewaltiges schwarzes Gesicht voller Bösartigkeit drückte sich durch die Baumwipfel. Ein Augenpaar, fast menschlich, nahm ihn ins Visier. Ein Wimmern quoll aus seiner Kehle, als sich das Monster durch die Bäume schob, mit langen, muskulösen Pranken und einem gepanzerten Rücken. Sein Wimmern steigerte sich zu einem ohrenbetäubenden Schrei.


      Dieser helle Ton wirkte wie ein Brandbeschleuniger. Das Ungeheuer hetzte durch die belaubten Hindernisse und die Hauptstraße entlang.


      »Drücken Sie aufs Gas!«, schrie er seinem Fahrer zu.


      Die Kreatur bückte sich und biss flüchtende Menschen in zwei Hälften, verschlang andere gleich ganz und zerstampfte die meisten beiläufig unter seinen Gliedmaßen, während es auf allen vieren vorwärtstrottete. Ein langer Schwanz schlug nach allen Seiten und zertrümmerte dabei Gebäude, als habe man sie aus Legosteinen nur wackelig zusammengesteckt.


      »Worauf warten Sie noch?«, schrie Reed. Als er sich nach vorne wandte, bemerkte er zuerst, dass sich der Bürgersteig geleert hatte. Dann, dass Schwartz verschwunden war. Und zuletzt sah er durch die Windschutzscheibe seinen Fahrer davonlaufen. Die Straße war voll mit flüchtenden Menschen, herrenlosen Musikinstrumenten, Autos und fahrbaren Verkaufsständen.


      Er stand auf und wollte aus dem Cabrio klettern, doch sein Fuß erreichte nicht einmal mehr den Asphalt der Straße. Unterhalb seiner Gürtellinie breitete sich ein taubes Gefühl aus, gefolgt von einem Schmerz mit einer Intensität, die ihm jäh bewusst machte, dass seine Beine nicht länger Teil seines Körpers waren. Er schrie, aber seine Stimme klang gedämpft, wie damals, als seine Brüder ihm den Kopf ins Klo getaucht hatten. Er konnte auch nichts mehr sehen. Feuchte Luft strich an seinem Gesicht vorbei und ein schrecklicher Gestank stieg ihm in die Nase, aber diese Kleinigkeiten verloren sich in seinem panischen Verstand.


      Dann geriet er in Bewegung.


      Er wurde nach unten gedrückt.


      Eine wellenartige Bewegung wirbelte ihn um die eigene Achse.


      Er fiel hin.


      Bei der Landung war er nicht mehr recht bei Sinnen. Der Blutverlust und die Angst, die ihn erfüllte, hatten einen Großteil seines Verstands benebelt. Doch der ruckartige Aufprall und der beißende Geruch von Gallenflüssigkeit ließen ihn zu Bewusstsein kommen.


      Er hörte eine Stimme: »Hallo? Ist da jemand?«


      Es war die Stimme einer Frau. Doch er erkannte sie nicht. Plötzlich meldete sie sich lauter zu Wort: »Wie das brennt!«


      Er öffnete den Mund und wollte antworten, aber dann spürte er es selbst: ein scharfes, heißes Stechen, das seinen Unterleib einhüllte. Er fasste mit den Händen hinab und griff in matschigen Glibber. Einen Augenblick später brannten auch seine Finger.


      Die Frau watete durch den Matsch und winselte und dann … war da Licht.


      Ein schmaler Strahl Helligkeit schoss durch die Dunkelheit. Die Frau hielt eine Taschenlampe in der Hand. Sie leuchtete alle Richtungen aus, hielt sie nach oben, schälte pulsierende Wände aus Weiß und Rosa aus der Finsternis. Schließlich richtete sie den Strahl auf den Boden. Reed wünschte sich im selben Augenblick, sie hätte es nicht getan. Da lagen Leichen … die Körper von Menschen und Tieren in sämtlichen Stadien der Zersetzung … überall stapelten sie sich in einer weißlich-viskosen Flüssigkeit.


      Er schrie erschrocken auf. Der Strahl der Taschenlampe richtete sich auf sein Gesicht.


      »Bürgermeister Reed?«, wunderte sich die Frau. »Wo … wo sind wir hier?«


      Er war sich nicht sicher, aber er hatte eine vage Vermutung. Über ihnen ertönte ein Geräusch und fesselte die Aufmerksamkeit der Frau. Die Taschenlampe zuckte nach oben. Der Lichtstrahl kam gerade noch rechtzeitig an der Decke an, als diese sich öffnete. Ein geköpftes Pferd stürzte auf sie herab.


      Das riesige Tier krachte mit voller Wucht auf Reed und begrub ihn unter sich, tauchte ihn in die trübe Flüssigkeit, die sich ihren Weg in seine Lunge und die Eingeweide bahnte und ihn gnädig erstickte, ehe sie ihn von innen heraus verdaute.


      Die Frau starb erst drei Stunden später.
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      Mein Verstand weiß genau, dass Woodstocks Helikopter schneller durch die Luft düst als Collins’ Mustang über die Straßen schießt, aber zum Teufel, ich fühle mich, als hätte man mich an eine Kanonenkugel geschnallt. Ich kann die Bäume kaum erkennen, so schnell rauschen sie an mir vorbei. Die Straßenschilder mit den Ortsnamen zischen in die Vergessenheit, noch ehe ich sie ganz entziffert habe. Ich weiß nicht mal, ob wir überhaupt in die richtige Richtung fahren, aber ich schätze, dass Colt Seavers Collins schon weiß, wohin die Reise geht.


      »Jim, hier ist Ashley, hörst du mich?« Seit etwa fünf Minuten versucht Collins, die kleine, aber tüchtige Polizeitruppe von Ashton zu erreichen. Bislang ohne Erfolg. Sie legt das Funkgerät zwischen die Sitze und drückt das Gaspedal noch weiter durch.


      Auf einem der Straßenschilder erkenne ich genug Buchstaben, um mir die Aufschrift ›Willkommen in Ashton‹ zusammenzureimen. »Haben Sie eine Idee, warum die nicht antworten?«


      Sie brabbelt undeutlich vor sich hin und knirscht mit den Zähnen.


      »Wie bitte?«, hake ich nach.


      Sie presst ihre Zähne noch immer zusammen, aber ich verstehe ein Wort: »Parade«.


      Scheiße.


      »Ernsthaft? Aus welchem Anlass?«


      »Landwirtschaftliches Sommerfest. Dutzende Traktoren, Pferde und so ein Kram. Sie versammeln sich auf einer Wiese, auf der sie einen Bauernmarkt aufgebaut haben. Und daneben haben sie ein Labyrinth für die Kinder in einem Maisfeld plattgetreten.«


      Also auch jede Menge Kinder.


      Die Reifen quietschen, als wir eine enge 90-Grad-Kurve wie eine ausladende Biegung nehmen. Die vordere Stoßstange ihres Wagens fetzt durch das Gestrüpp auf der anderen Straßenseite. Wenn dort jemand gestanden hätte, bezweifle ich, dass er es überlebt hätte.


      Obwohl sie mir gerade von der Parade erzählt hat, will ich sie etwas beruhigen. »Jetzt mal langsam. Wir sind fast da und sollten wirklich nicht noch jemanden auf der Zielgeraden in den Rinnstein fegen.«


      Wir biegen abrupt rechts ab, aber sie nimmt den Fuß wenigstens weit genug vom Gas, um auf der richtigen Seite der Straße zu bleiben. Ich begrüße das, denn wir düsen durch ein Stadtviertel mit vollkommen identischen, ins Riesenhafte überzeichneten Eigenheimen. Die McMansions sind in den hohen Norden eingefallen, denke ich mir. Auf einmal fällt mir auf, dass überall Menschen in ihren Vorgärten stehen.


      »Kommt die Parade hier durch?«, frage ich.


      »Ganz bestimmt nicht.«


      Warum versammeln sie sich dann alle vor ihren Häusern?


      »Okay, ich habe eine Idee.« Ich will ihr gerade den Aktionsplan darlegen, den ich mir im Geiste zurechtgelegt habe – Verteidigungsperimeter in Zusammenarbeit mit der örtlichen Polizeitruppe, Evakuierungspläne, andere solche Sachen –, doch dann hören die Menschen unsere Sirene und drehen sich zu uns um. Sie sehen entsetzt aus. Wie in einer einstudierten Geste deuten alle die Straße entlang, die einen Hügel hinaufführt und danach wieder in eine Ebene ausläuft.


      Ich blinzle durch die Windschutzscheibe, weil mich die Sonne blendet, und registriere, dass sich dicke, schwarze Rauchwolken in den Himmel kräuseln. »Was ist da vorn?«


      »Die Innenstadt.« Sie hämmert mit der Faust ein paarmal verzweifelt gegen das Lenkrad.


      Wir kommen zu spät.


      Collins tritt das Gaspedal erneut bis zum Anschlag durch. Als wir den Scheitelpunkt des Hügels erreichen, fliegen wir ein paar Meter durch die Luft. Das Auto kracht auf der abschüssigen Fahrbahn auf den Asphalt. Die Reifen quietschen, sobald sie erneut Bodenhaftung bekommen. Die einsetzende Beschleunigung presst mich in den Sitz. Wer auch immer dieses neue Wohnviertel gebaut hat, hat alle alten Bäume abgeholzt und neue anpflanzen lassen. Aus diesem Grund kann man ungehindert ins Tal schauen, auch wenn sich ein Teil von mir wünscht, dass dem nicht so wäre.


      Das Stadtzentrum besteht zu großen Teilen aus Backsteinbauten, wie man sie überall in Neuengland antrifft, doch sie sind von Rauch verschleiert. Die Sonne spiegelt sich auf den geparkten Autos, aber ich sehe nirgendwo eine Menschenseele. Überall auf der Straße liegen Trümmer. Wir können also nicht ungehindert hindurchrasen. Als wir näher kommen und dabei eines der älteren Viertel mit größeren Bäumen und kleineren Häusern passieren, kann ich die Innenstadt nicht mehr erkennen, aber schon bald zeigen sich die ersten Anzeichen der Zerstörung.


      Collins tritt hart auf die Bremse, kommt ins Schlingern und weicht um Haaresbreite einem alten Kombi aus, der vollkommen verbeult mitten auf der Straße steht. Als wir daran vorbeigefahren sind, überprüfe ich durchs Rückfenster, ob irgendwo Leichen liegen, aber da gibt es keine. Entweder sind die Menschen davongelaufen oder …


      Noch ein Auto. Ein kleines. Es ist so platt, dass ich nicht einmal mehr die Marke feststellen kann, aber die blutverschmierten Fensterscheiben dokumentieren, dass der Fahrer noch darin gesessen hat, als es zusammengestaucht wurde.


      Collins wird langsamer.


      »Fahren Sie weiter«, sage ich. »Das hat niemand überlebt.«


      Sie schüttelt wütend den Kopf und lenkt ihren Mustang an dem Wrack vorbei. Ich zähle 15 Fahrzeuge. Dann 30. Sie sehen alle aus wie die ersten beiden – entweder leer oder blutverschmiert. Aber nicht alle sind Schrott. Einige liegen auf dem Dach. Andere wurden aufgerissen. Den Blutspritzern nach zu urteilen, wurden ihre Insassen herausgepflückt.


      »Warum sind es so viele Autos?«, frage ich mich laut.


      »Sie haben gewartet, bis die Parade vorbeimarschiert ist«, klärt mich Collins auf.


      Das muss für das Vieh ein regelrechtes Büfett gewesen sein.


      Die letzten paar Fahrzeuge in der Kolonne sind unbeschädigt. Die Türen stehen offen. Die Insassen sind verschwunden. Das Monster hat diese Wagen nicht angerührt. Warum eigentlich nicht?


      Ich kurble mein Fenster hinunter und spitze die Ohren, lausche nach Lebenszeichen, dem Lärm von Zerstörung oder dem Gebrüll des Ungeheuers. Aber alles bleibt ruhig. Stattdessen schwallt mir der überwältigende Odem des Landes entgegen – Heu, Gülle und Pferdescheiße –, vermischt mit Blut, Rauch und Essig. Mein Magen dreht sich um. Schnell schließe ich das Fenster.


      Collins lenkt mit einer Hand. Mit der anderen hält sie sich Mund und Nase zu. Dabei ist der Gestank gar nicht das Schlimmste, sondern der Anblick, der sich uns bietet. Das Stadtzentrum von Ashton werde ich mein Leben lang nicht mehr vergessen.


      Als Erstes sehe ich die Leichen. Keine davon ist vollständig. Da liegen Arme, Beine, Oberkörper, Köpfe und nicht identifizierbare Berge von Gedärmen. Ich erwische mich dabei, dass ich die Toten zähle, aber da sind einfach zu viele und ihre Körperteile sind alle … durcheinander. Es müssen Hunderte sein. Und es sind nicht nur Menschen. Da liegen Fellreste und Fleischbrocken von Pferden, Kühen, Ziegen und all den anderen Tieren, die man auf Bauernhöfen findet, und alles ist eine einzige Suppe, in der Überreste menschlicher Wesen schwimmen. Obendrauf hat jemand wahllos kistenweise Obst und Gemüse gekippt.


      Ich bemerke, dass mir flau im Magen wird, und spüre den Geschmack von Galle in meinem Mund, also zwinge ich mich dazu, meinen Blick von den Toten abzuwenden und konzentriere mich auf die Schäden an den Gebäuden. Einige der Häuser wurden förmlich eingerissen und quer über die Straße verstreut. Wahrscheinlich ist das Viech an dieser Stelle in die Innenstadt vorgestoßen. Die meisten anderen Gebäude sind mehr oder weniger baufällig. Die muss man komplett neu errichten, wenn man die Stadt wieder bewohnbar machen will, aber möglicherweise befinden sich noch Überlebende in den Trümmern.


      Im Zentrum der Stadt, ein paar Straßen weiter, schwingt sich ein kleiner Kreisverkehr um eine Grünfläche und einen Aussichtspavillon. Daneben steht eine blütenweiß gestrichene Kirche … lichterloh in Flammen. Falls jemand in diesem Gotteshaus Zuflucht gesucht hat, erleidet er gerade einen schrecklichen Tod, wenn er nicht schon längst das Zeitliche gesegnet hat.


      Uns sind die Hände gebunden. Ich würde liebend gerne aus dem Wagen stürmen und einige Leben retten, aber es gibt keinerlei Anzeichen, dass auch nur eine Menschenseele dieses Massaker heil überstanden hat. Es gibt nichts, was Collins und ich tun könnten, um eines der Feuer zu löschen, die Gebäude vor dem Einsturz zu retten oder … wenn sie denn noch hier sein sollte … der Kreatur Paroli zu bieten. Außerdem glaube ich nicht, dass ich es weiter als ein paar Schritte geschafft hätte, ehe ich auf dem Asphalt zusammengesunken und mir die Eingeweide aus dem Leib gekotzt hätte.


      Als sich meine Aufmerksamkeit ein weiteres Mal der Verwüstung widmet, erfasse ich einige Einzelheiten. Zwischen den Toten blitzt glänzendes Metall in der Sonne. Eine Tuba. Eine Trompete. Rote und weiße Uniformen. Eine Blaskapelle. Ich sehe aus dem Seitenfenster und erblicke einen zerstörten Imbissstand. Das Schild daneben steht noch und verkündet: ›Köstliche frittierte Teigwaren!‹ An den Handgelenken einiger Leichen auf dem Gehweg flattern Luftballons im Wind, dazwischen liegen zertretene Popcornschachteln und blutgetränkte Zuckerwatte.


      Blitzartig schießt die klassische Szenerie einer amerikanischen Kleinstadt vor mein geistiges Auge – die grinsenden Gesichter, das Gelächter, die glücklichen Familien. Dann wird daraus das grausame Schlachtfest, das hier stattgefunden hat – die Schreie und der schreckliche Anblick bei lebendigem Leib enthaupteter Erwachsener und Kinder. Aufgefressen. Tränen verschleiern mir die Sicht.


      Nur undeutlich erkenne ich die Bewegung in der Ferne.


      »Was ist das?«, frage ich und wische mir über die Augen.


      Collins wischt sich gerade selbst Tränen aus dem Gesicht. »Keine Ahnung.«


      Ich blinzle gerade meine letzte Träne weg, da sehe ich ein kleines Mädchen, nicht älter als zehn Jahre, das mitten über die Hauptstraße hinkt. Sie ist verletzt, aber weder ihre Wunde noch die Zerstörung noch die bergeweise aufgeschichteten Toten auf der Straße können sie aufhalten.


      »Es ist noch hier«, flüstere ich.


      Collins atmet hörbar ein. Das Adrenalin schärft ihr Sehvermögen.


      »Wenden Sie den Wagen.«


      »Was haben Sie vor?«


      »Ich bin gleich wieder da.« Ich öffne die Tür und stürme zu dem Mädchen. Bei meinem ersten Schritt trete ich in eine Blutpfütze, rutsche aus und knalle beinahe auf den Asphalt, daher achte ich anschließend genauer darauf, wo ich hintrete, und bemühe mich, die Leichen als Objekte wahrzunehmen, die mir den Weg versperren. Doch das gelingt mir nicht. Indem ich stur einen Fuß vor den anderen setze, vermeide ich zumindest ein seelisches Trauma und monatelange Sitzungen bei einem Psychiater.


      Ich konzentriere mich ausschließlich auf meine Füße und laufe das kleine Mädchen einfach über den Haufen. Wir fallen beide zu Boden – sie auf den Asphalt und ich direkt in ein halb verspeistes Pferd. Sie schreit, aber sie hört damit auf, als ich sie anspreche: »Alles ist gut. Ich werde dir helfen.«


      Sie hebt den Kopf und sieht mich an. In ihren großen, blauen Augen schwimmen die Tränen und durch ihre rußverschmierten Wangen ziehen sich rosarote Streifen, auf denen sie sich einen Weg über ihr Gesicht gebahnt haben. Sie ist außer Atem, aber sie steht auf. Ihr blau-weiß kariertes Kleid trieft vor Blut, aber soweit ich es beurteilen kann, handelt es sich nicht um ihr eigenes. Sie hat zwei geflochtene Zöpfe und erinnert mich an die kleine Laura aus Unsere kleine Farm.


      »Sie können mir nicht helfen«, stammelt sie. »Niemand kann mir helfen … sie werden wie die anderen … sie können mir nicht helfen …«


      Sie ist hysterisch. Wer kann ihr das verdenken? Ich drehe ja selbst fast durch.


      Dann verzerrt sich ihr Gesicht vor Angst und ihre Augen fixieren einen Punkt weit über mir.


      Ach. Du. Heilige. Scheiße.


      Ich drehe den Kopf. In meinem Rücken befindet sich direkt hinter dem Kreisverkehr die große weiße Kirche. Durch den Rauch der Flammen schiebt sich ein Umriss, der so schwarz ist wie die Nacht. Eine gewaltige Hand greift zu und die Krallen an ihren Fingern bohren sich in das Dach. Sie kratzen durch die Schindeln wie durch den Zuckerguss eines Pfefferkuchenhauses. Inmitten des Rauchs sehe ich ein oranges Glühen, das immer heller wird, bis ich den Kopf ausmachen kann, der sich nach unten beugt und den Kirchturm einfach auseinanderbeißt.


      Das Ungetüm ist noch größer geworden. Ich kann seine Abmessungen nicht genau einschätzen, aber die Kirche ist nicht gerade klein und das Monster zerlegt sie mühelos in ihre Einzelteile. Bisher hat es uns noch nicht bemerkt, also gibt es noch Hoff…


      Der gellende Schrei geht mir durch Mark und Bein. Ich bleibe wie angewurzelt stehen, noch halb zu dem Mädchen gebeugt, und verfolge, wie der Gigant seinen Angriff auf die Kirche aussetzt und seine Aufmerksamkeit dem Mädchen zuwendet.


      Und damit auch zu mir.


      Rühr dich nicht von der Stelle, sage ich mir. Beweg keinen einzigen Muskel, dann verschmilzt du mit all den Leichen und es kann dich nicht erkennen.


      Aber dieses Mädchen ist nicht Collins und wir haben scheinbar ganz und gar nicht die gleichen Gedanken.


      Denn sie dreht sich um und rennt weg.


      Durch die Kirche geht eine Erschütterung, als das Ungeheuer zur Verfolgung ansetzt und durch das Mauerwerk bricht.


      Sein Gebrüll ist so laut, dass ich einen Augenblick lang betäubt bin, aber dann sprinte und hüpfe ich über die Toten. Ich erreiche das Mädchen nach wenigen Augenblicken. Sie schreit erneut, als ich sie mir unter den Arm klemme. Sie begreift zwar, dass ich sie retten will, kreischt aber kräftig weiter. Ich sprinte durch die Stadt wie ein Kurzstreckenläufer, dem einige Scharfschützen auf den Fersen sind. Die Wahrheit ist offensichtlich noch einen Tick schlimmer.


      Hinter mir verkünden ein lautes Krachen und ein Donnern den Einsturz der Kirche. Das Kreischen des Mädchens erklimmt die nächsthöhere Oktave. Der Boden zittert. Das Brüllen lässt meine Muskeln zu Pudding zerfließen. Ich erreiche eine Abzweigung und suche nach Collins’ Auto, als all meine Hoffnungen zerfließen.


      Der Wagen ist weg.


      Collins hat sich aus dem Staub gemacht.
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      Inzwischen steckt in meinen Beinen, den Lungenflügeln und eigentlich jeder Faser meines Körpers eine brennende Müdigkeit, die in spätestens zwei Tagen zum schlimmsten Muskelkater meines Lebens ausgeufert sein wird. Aber ich befürchte, in weniger als zehn Sekunden schießt ein malmender Schmerz durch meine Nervenbahnen und wird zu meiner letzten bewussten Empfindung.


      Wenn ich trübsinnigen Gedanken nachhänge … meistens ist mir in solchen Momenten sterbenslangweilig … stelle ich mir oft vor, wie es sich anfühlt, in einer Todeszelle zu sitzen oder in einem Kriegsgefangenenlager vor einem Exekutionskommando zu stehen oder von einem Arzt eine unheilbare Krankheit diagnostiziert zu bekommen. Meine Gedanken kreisen dabei um ziemlich morbides Zeug. Wie es beispielsweise wäre, wenn man nur noch Tage, Stunden, Minuten oder Sekunden zu leben hätte? Zugegeben, jeder Mensch kann jederzeit aus Millionen von Gründen völlig unvermittelt den Löffel abgeben, aber wenn man weiß … wenn man ohne einen Funken von Zweifel weiß, dass einem der Tod direkt gegenübersteht, ist das noch einmal was ganz anderes. Dieses Gefühl durchzuckt mich gerade. Ich spüre die Erschütterungen des Todes in meinem Rücken … wie er dreist in meine Richtung vorprescht.


      Er nähert sich kreischend.


      Aber warum plötzlich von der Seite?


      Ich wende mich um, will meinem Ende ins Antlitz blicken, doch stattdessen ist da etwas Blaues, das neben mir zum Stehen kommt.


      Der Mustang!


      Collins öffnet die Beifahrertür von innen. Sie sagt kein Wort. Das muss sie auch nicht. Ich stürze mich mit dem Mädchen in das Auto. Noch ehe ich mich im Sitz aufrichten oder auch nur die Tür zuschlagen kann, tritt Collins aufs Gaspedal.


      Die Beschleunigung des Wagens und ein harter Schlag gegen sein Heck katapultieren den Wagen vorwärts und lassen die Tür zufallen … sie knallt hart gegen meine Beine. Ich schreie, weil ich mir einbilde, ich sei gebissen worden, aber dann merke ich, dass der Schmerz erträglich ist. Das Mädchen krabbelt von mir runter und das verleiht mir die nötige Bewegungsfreiheit, um die Füße in den Wagen zu bekommen und mich richtig herum auf den Sitz zu hocken. Nachdem ich eine aufrechte Position eingenommen habe, schließe ich schnell die Tür, ziehe das Mädchen auf meinen Schoß und schiebe den Sitz ein Stück zurück, damit wir beide einigermaßen bequem Platz haben. Das Ganze dauert nur wenige Sekunden, aber in der Zwischenzeit hat Collins schon auf über 80 km/h beschleunigt.


      Ich schließe die Augen und schnaufe erleichtert durch.


      »Hudson!«, schreit mich Collins an. »Reißen Sie sich zusammen!«


      Ich reiße den Kopf hoch, meine Erleichterung bekommt Risse, mein Kopf knallt gegen den Ellbogen des Mädchens. Ich sehe Collins an und frage, was los ist, dann mache ich im Augenwinkel eine Bewegung aus. Ich luge durch die Heckscheibe – und da stampft ein klauenbewehrter Fuß direkt hinter dem Wagen auf die Straße.


      Ich werfe einen Blick auf den Tacho. 90 km/h. Collins schaltet einen Gang hoch und will das Bodenblech offenbar am liebsten mit dem Fuß durchstoßen. 100 km/h.


      Ich sehe mich noch einmal um. Das Monster ist nur ein klein wenig zurückgefallen, aber jetzt sehe ich es vollständig. Es ist definitiv gewachsen … aber keineswegs schwerfälliger als vorher. Es läuft auf Händen und Füßen wie bei unserer ersten Begegnung vor dem BioLance-Labor. Die Stacheln auf dem Rücken sind inzwischen noch länger und die Haut aus Hornschuppen, aus der sie wachsen, so dick, dass jeder Panzer vor Neid erblasst wäre. Bei jedem Schritt leuchten die seitlich an Hals und Körper befindlichen Membranen hell auf.


      Das Röhren des Mustangs wird lauter. Collins nimmt den Fuß nur für einen Sekundenbruchteil vom Gas, um die Kupplung durchzutreten und in den nächsten Gang zu schalten, aber innerhalb dieser kurzen Verzögerung schlägt der Koloss zu.


      Die Kiefer klappen auf und enthüllen monströse, grässlich gekrümmte Zähne, eine fleischige, sich windende Zunge und einen Rachen, der ebenfalls orange glüht, aber nicht ganz so hell wie die Membranen am Hals. Ein Brüllen lässt den Wagen erzittern, genau wie meine Zähne. Das Vieh springt mit einem Satz in unsere Richtung. Die gigantischen Kiefer schnappen im gleichen Augenblick zu, als der Wagen im nächsthöheren Gang beschleunigt. Um Haaresbreite entkommen wir den gefletschten Zähnen.


      Die Nadel des Tachos klettert weiter.


      110 km/h.


      Das wütende Monster setzt uns nach, es wird nicht langsamer.


      Wir rasen auf den Hügel zu, hin zu den McMansions und ihren bisher unverletzten Bewohnern.


      120 km/h … allein die Schwerkraft hält uns auf der Straße.


      Das Monster läuft in gleichbleibender Entfernung hinter uns her. Sind 120 km/h seine Höchstgeschwindigkeit? Wie ist es möglich, dass es überhaupt so schnell läuft? Ich konzentriere mich auf den Tacho.


      130 km/h.


      Es hält Schritt. Denkt es vielleicht, dass das Auto irgendwann müde wird? Weiß es, dass einem Auto irgendwann das Benzin ausgeht? Oder hat es die Häuser vor uns entdeckt und wäre sowieso in diese Richtung gelaufen?


      140 km/h.


      »Wir müssen von der Straße runter.«


      »Es gibt hier keine Abzweigung«, erklärt Collins, aber das weiß ich längst.


      »Dann müssen wir eben laufen. Zu Fuß. Durch den Wald. In drei verschiedene Richtungen.«


      Das Mädchen wimmert, als es meinen Vorschlag hört. Collins wird wütend: »Warum zum Teufel sollten wir …«


      Dann versteht sie es. »Kacke!« Als wir in die Stadt gefahren sind, sind wir an gut 50 bis 100 Menschen vorbeigekommen, die in ihren Vorgärten standen. Wenn wir weiter in diese Richtung brausen, unterschreiben wir für jeden von ihnen das Todesurteil.


      »Kleine.« Ich nehme das Gesicht des Mädchens in die Hände. »Ich hab dich rennen sehen. Du bist schnell. Lauf schnurstracks zwischen den Bäumen durch. Such dir eine Höhle oder ein paar umgestürzte Bäume und versteck dich dort. Falls das Monster in deine Richtung läuft, werde ich es ablenken und von dir weglocken.«


      Das sind jetzt wirklich keine aufmunternden Worte, aber zumindest weiß sie nun, dass ich mein Leben für sie opfern werde, wenn es darauf ankommt. Sie fragt: »Seid ihr irre?«, und ich weiß erst nicht genau, was sie damit meint, aber dann deutet sie mit dem Finger auf die Tachonadel.


      150 km/h.


      Klar, der Plan ist verrückt. Aber wir können dieses Vieh doch nicht in ein bewohntes Stadtviertel lotsen, nur um unsere eigene Haut zu retten. Ich werde wahrscheinlich sowieso gefressen und dann habe ich an der Himmelspforte wenigstens eine spannende Geschichte zum Besten zu geben. Allerdings ist mir noch immer kein vernünftiger Grund eingefallen, wie ich Petrus erklären soll, als Teenager ins Haus meines Nachbarn eingebrochen zu sein, nur um seine Tittenhefte durchzublättern.


      »Collins«, rufe ich und sie weiß sofort, was Sache ist. Jetzt wird es ernst.


      Sie nimmt den Fuß vom Gas.


      Noch ehe sie auf die Bremse treten kann, taucht über dem Hügel ein dunkler Umriss auf und schießt auf uns zu. Zuerst denke ich, dass da eine riesige Heuschrecke den Kopf in die Luft streckt, aber dann klärt sich meine Sicht. Woodstock! Der Helikopter steigt blitzschnell in die Luft und dreht zur Seite hin ab, gerade noch rechtzeitig, bevor er von den Kiefern des Ungeheuers zermalmt wird.


      Der Chopper fliegt im Kreis, das Monster dreht sich um die eigene Achse und brüllt, ehe es erneut erfolglos nach dem Hubschrauber schnappt.


      Collins gibt Gas und wir beschleunigen den Hügel hinauf, während dieses Viech wie hypnotisiert von dem Heli ist, aber Woodstock hält seinen Vogel locker außer Reichweite.


      Es erinnert sich an den Hubschrauber, schießt es mir durch den Sinn. Ich glaube nicht, dass wir das Monster zuvor großartig verletzt haben, aber so schnell wie es auf den Chopper losgegangen ist, scheinen wir es ganz schön verärgert zu haben. Das ist allerdings kein Grund, sich auf den Lorbeeren auszuruhen. Es ist inzwischen noch ein Stück gewachsen und das Maschinengewehr dürfte nun keinen bleibenden Eindruck mehr hinterlassen.


      Wir preschen über die Hügelkuppe. Collins lenkt auf ein zweistöckiges Haus zu, vor dem eine leere Garage offen steht. Der Eigentümer des Hauses wartet daneben und winkt uns zu sich heran. Collins kurvt in die Einfahrt und kurbelt das Fenster herunter.


      »Dieser Godzilla ist ja ganz versessen auf das Auto«, begrüßt uns der Mann. Seine Augen hat er weit aufgerissen und wirkt ganz bleich im Gesicht, aber seine Stimme stottert nicht vor Angst. »Fahren Sie in die Garage. Sie können das Auto darin verstecken.«


      Collins nickt dankbar.


      »Hinter dem Haus ist ein Luftschutzbunker, falls Sie mitkommen wollen. Die Nachbarn habe ich schon darin untergebracht.«


      Ich steige aus dem Wagen und schleife das Mädchen hinter mir her. Auf der Straße sind kaum Menschen in Sicht. Nur ein paar Nachzügler eilen zum Bunker, angeführt von einer Frau im Nachthemd.


      »Das ist Deb«, sagt der Mann stolz. »Meine Frau. Sie ist schneller als ich … verdammte Arthritis.«


      Ich will schon eine scharfe Bemerkung vom Stapel lassen, dass mich seine Krankengeschichte überhaupt nicht interessiert, aber wenn dieses Monstrum den Hügel raufkommt, hat dieser Mann wahrscheinlich eine Menge Leben gerettet. Und wie es aussieht, werden es noch ein paar mehr. »Vielen Dank«, schlucke ich meinen Ärger hinunter. »Für das, was Sie hier tun.«


      »Wen haben wir denn da?« Der Mann hat das kleine Mädchen auf meinem Arm erkannt.


      Ehe ich antworten kann, sieht ihn das Mädchen strahlend an. »Du bist doch Joy?«


      »Sie kennen das Mädchen?«


      Er nickt. »Ich bin ihr Softball-Coach.«


      »Ich habe sie in der Stadt aufgelesen.« Der nächste Satz und meine Miene strafen die Worte Lügen, die gerade aus meinem Mund kommen: »Wenn das vorbei ist, müssen Sie gemeinsam ihre Familie suchen.«


      Der Mann sieht mich entschlossen an. »Alles klar.« Er streckt seine Arme nach dem Mädchen aus und sie schlingt sie um seinen Hals. »Hab dich, Joy.« Dann nickt er mir noch einmal zu und geht zum Bunker. Während sie an der Garage vorbeilaufen, vergräbt das Mädchen ihr Gesicht an der Brust des Mannes und ich weiß, dass sie sich wirklich gut kennen. Ihr ganzer Körper wird von tiefgreifenden und herzzerreißenden Schluchzern geschüttelt.


      Ich stürme auf die Straße, blicke zur Stadt und wünsche mir, mich selbst ins Riesenhafte vergrößern zu können, so wie in einer dieser japanischen Unterhaltungssendungen für Kinder. Ich will diesem Ungetüm die Scheiße aus dem Leib prügeln. Collins stellt sich neben mich und beobachtet wortlos, wie sich der Hubschrauber zu einem winzigen Punkt am Horizont verkleinert.


      Jenseits der Ruinen der Stadt kann ich das Monster nicht mehr erkennen, aber es ertönt ein letztes wütendes Brüllen.


      Als mein Handy klingelt, zucken wir beide zusammen. Ich gehe schnell ran: »Was ist los?«


      »Der Satellit ist bereit.« Es ist Watson.


      »Leider zu spät.« Ich bin wirklich sauer.


      »Das Büro des stellvertretenden Direktors hat den Antrag verzögert. Sie wollten erst einmal prüfen, ob dazu tatsächlich eine Notwendigkeit besteht. Was ist eigentlich bei euch los?«


      Mein Gesicht wird rot vor Zorn. Die Satellitenfahndung hätte vielleicht nicht unbedingt Leben gerettet, aber jede Verzögerung zieht katastrophale Auswirkungen nach sich. Zudem stellt sich eine weitere Frage: »Ich hatte doch gesagt, ihr sollt alle Polizeidienststellen der Gegend informieren. Warum wurde die Stadt nicht evakuiert? Die Hälfte der Einwohner hat an einer Parade teilgenommen!«


      »Wir haben dort angerufen.« Watson klingt besorgt. »Dreimal. Jedes Mal war die gleiche Sekretärin am Apparat. Sie hat mehrmals probiert, uns mit dem Polizeichef zu verbinden, aber der ging nicht ran, weil er in der Parade mitmarschiert ist.«


      Ich seufze. Watson trifft keine Schuld, aber ich muss ihm verdeutlichen, was auf dem Spiel steht. »Ortet ihr noch Collins’ Smartphone?«


      »Klar.«


      »Ashton liegt etwa einen Kilometer südlich von uns. Zoomt mal auf die Stadt.«


      Es dauert etwa fünf Sekunden, dann höre ich ihn fluchen. Er flucht erneut und dann gleich noch mal. Ich wette, er hat gerade die Satellitenbilder vor Augen.


      Es klickt und an dem leichten Rauschen in der Leitung erkenne ich, dass er mich auf Lautsprecher geschaltet hat. »Was ist da passiert?« Das ist Cooper. Scheinbar stand sie neben ihm, als er ans Stadtzentrum rangezoomt hat.


      »Ich geb euch die Kurzversion. Unser Problem ist jetzt eine ausgewachsene Katastrophe. Ted, scroll nach Süden und vergrößere die Ansicht. Kannst du was erkennen?«


      Watsons Stimme bebt, als er mir antwortet. Aus der Vogelperspektive müssen die zerstörte Stadt und das Gemetzel anscheinend ziemlich verstörend wirken. »Da sind jede Menge Bäume und … warte mal … ein Hubschrauber. Er fliegt ziemlich hoch. Kommt direkt auf dich zu.«


      »Wird er verfolgt?«, frage ich.


      »Von einem anderen Hubschrauber?«, fragt Watson zurück. »Nein.«


      »Von etwas am Boden«, sage ich.


      »Nein, da ist nichts«, sagt er. »Sollte da etwas sein?«


      Ein Teil von mir denkt, Herrgott, nein!, aber der Rest von mir weiß, wenn das Monster nicht zurückkommt, verlagert es seine Zerstörungstour gerade in das am dichtesten besiedelte Gebiet von Maine.


      Ich ignoriere Watsons Frage. »Coop, sagen Sie Direktor Stephens, dass Ashton, Maine, komplett vernichtet wurde. Es gibt Hunderte, wenn nicht sogar Tausende Opfer. Sagen Sie ihm, wenn er noch einmal eine Anforderung von mir verzögert, jage ich ihm persönlich eine Kugel in den Schädel.«


      »Das hilft uns auch nicht weiter«, meint sie nüchtern.


      »Dann drücken Sie es so aus, dass er es versteht.«


      »Wird gemacht.« Sie klingt voll auf die Aufgabe konzentriert, absolut emotionslos. Das macht es mir leichter, mich auf die anstehenden Aufgaben zu konzentrieren.


      »Welche Truppen stehen uns zur Verfügung?«, frage ich.


      »Die Nationalgarde ist in Alarmbereitschaft versetzt, genau wie die SWAT-Teams aus Portland und dem nördlichen New Hampshire. Die schweren Eingreiftruppen sind noch ein Stück entfernt.«


      »Was ist mit der Air Force?«


      »Ein Luftangriff auf amerikanischem Boden?«, fragt Coop und klingt überrascht.


      »Könnte Zehntausende von Leben retten. Ja, ein Luftangriff wäre nicht schlecht.«


      »Ich seh mal, ob sich was machen lässt.«


      »Mann, Coop!« Ich schreie fast ins Telefon. »Verdammte Scheiße, das hat höchste Priorität.«


      Schweigen.


      Dann rede ich weiter: »Wählt einen strategisch günstig gelegenen Ort, von dem aus sich der Norden der Stadt verteidigen lässt. Idealerweise ein Waldgebiet, so weit wie möglich weg von bewohnten Siedlungen. Dort sollen sich alle versammeln. Ted, wenn du einen geeigneten Standort gefunden hast, schaltest du die Satellitenübertragung auf Collins Smartphone und markierst die Landezone. Wenn ich ankomme, steht da am besten schon die Army Gewehr bei Fuß und A-10-Thunderbolts kreisen über der Stadt. Kapiert?«


      Immer noch Schweigen. Wir arbeiten jetzt schon mehrere Jahre zusammen und sie haben sich inzwischen an mein lockeres Temperament gewöhnt, daher wirft sie mein Aufbrausen gerade ein wenig aus der Bahn. Meine heftigste Gefühlsregung haben sie erlebt, als ich einmal gegen Watson eine Partie Tischtennis um 50 Kröten verlor. Ich zwinge mich dazu, meine Stimme ruhig klingen zu lassen. »Leute. Ich schaff das nicht ohne euch. Ihr könnt mir nachher eine dafür reinwürgen.«


      »Gebongt«, sagt Cooper und ich höre, wie sie aus dem Raum eilt.


      »Alles klar«, erklärt auch Watson. »Ach ja, Boss, nächstes Mal hack ich mich einfach in den Satelliten.«


      »Und das klappt?«, frage ich, überrascht und verwirrt.


      »Es gibt fast nichts, was ich nicht hacken kann.« Der Tonfall in seiner Stimme liefert mir einen weiteren Anhaltspunkt, warum man Watson in die hinterletzte Abteilung des DHS versetzt hat.


      Der Chopper donnert über unsere Köpfe und landet schließlich neben uns auf der Straße.


      »Vielen Dank, Ted.« Ich lege auf.


      Collins rennt zu ihrem Wagen und ich zum Helikopter, der gerade auf dem Asphalt aufsetzt. Ich schwinge mich auf den Sitz neben dem Piloten und setze ein Headset auf. Woodstock sieht mich an, auf sein Gesicht ist ein Ausdruck grimmiger Entschlossenheit getreten. »Wo geht’s lang?«


      Die Seitentür wird aufgeschoben. Collins klettert mit all unseren Waffen, der gesamten Munition und einer zusätzlichen Schutzweste für Woodstock hinein. Sie zieht die Luke zu. »Los jetzt!«


      Der Helikopter steigt in die Luft auf. Ich beantworte Woodstocks Frage: »Bringen Sie uns nach Süden Richtung Portland. Die genauen Koordinaten folgen.«


      »Schicken wir das dämliche Mistvieh zur Hölle?«, will Woodstock wissen.


      Yodas Ratschlag an Luke zum Trotz antworte ich: »Zumindest werden wir es versuchen.«
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      General Lance Gordon hatte sich in seinem Leben nur selten so gut gefühlt. Das neue Herz gab ihm die Energie seiner Jugend zurück und darüber hinaus noch einiges mehr an Kraft. All seine Sinne hatten sich geschärft, er konnte sich deutlich besser konzentrieren und verspürte eine Zielstrebigkeit, die ihm während seiner Zeit beim Militär und seiner Tätigkeit für Zoomb vollkommen abhanden gekommen war. Die Zerstörung der Gegner, das Retten von Leben und die Entwicklung neuer Technologien … all das spielte für ihn jetzt keine Rolle mehr.


      Sein Geist war völlig erwacht. Er fragte sich, ob sein früheres, krankes Herz ihm die Lust am Leben vorenthalten hatte und sich jeder Mensch auf Erden so fühlte wie er im Moment. Doch dann sah er sich um und blickte in die phlegmatischen Gesichter der Spaziergänger, an denen ihr Wagen vorbeifuhr. Er erkannte, dass diese Vermutung nicht zutraf. Sogar mit einem todkranken Herzen hatte er ein erfüllteres Leben geführt als die meisten dieser trübsinnigen Gestalten.


      »Wie lange noch?«


      Endo, der hinter dem Steuer des schwarzen BMW saß, blickte sich zu ihm um. »Noch fünf Minuten.«


      Sie fuhren schon fast den ganzen Tag durch ein Labyrinth von Feldwegen, bevor sie schließlich auf die Route 95 einbogen und nach Süden durch Maine, New Hampshire und Massachusetts rasten. Dort wechselten sie auf die Route 1 und erreichten schließlich Boston. Sie hatten gerade die utilitaristisch anmutende, blassgrüne Tobin Memorial Bridge hinter sich gelassen und befanden sich auf dem Weg zum Prudential Tower, in dem Zoomb seine Büros unterhielt. Dort gab es alles, was Gordon brauchte: Computer, Internetzugang, einen sicheren Standort und ein privates Schließfach, zu dem er allein den Schlüssel hatte.


      Er wusste noch nicht genau, warum er diese Sachen benötigen könnte. Es handelte sich um ein Bauchgefühl, ein brennendes Verlangen, etwas herauszufinden … etwas ganz Bestimmtes … und dann? Auch darüber war er sich nicht recht im Klaren. Er wusste nur, dass er etwas suchen musste.


      Und zwar in Boston.


      Er konnte das Monster noch immer fühlen. Derzeit nur entfernt, wie eine Erinnerung aus längst vergangenen Zeiten. Zunächst war er davon überzeugt gewesen, dass es etwas mit dem Mädchen zu tun hatte. Sie stammte aus Boston und er fühlte sich von ihr angezogen, aber inzwischen vermutete er, dass es etwas mit dieser anderen Sache zu tun hatte … dem Teil von ihr, den er nach seiner ›Pensionierung‹ aus einer Bergflanke in Alaska ausgegraben hatte. Sie hatten ihm alles bewilligt, wonach er verlangt hatte … einen schwindelerregend hohen Finderlohn und die Kontrolle über BioLance … doch zuerst hatten sie die Echtheit des Funds bestätigt, das Land gekauft und den Körper abtransportiert, in Teile geschnitten und an einen Ort gebracht, den nicht einmal er kannte.


      Nun wollte er herausfinden, wo sich dieser Ort befand und was Zoomb über dieses Wesen wusste. Im Anschluss konnte er sich von seinen Instinkten leiten lassen. Und Endo, treu ergeben, ließ ihn sicher nicht im Stich und chauffierte ihn überallhin.


      Obwohl nur wenig Verkehr herrschte, ließ Endo den Wagen vor dem Parkhaus des Prudential Towers ausrollen. Gordon kannte Endo inzwischen gut genug, um zu wissen, dass etwas nicht stimmte. »Was ist los?«


      »Der schwarze Wagen. Auf ein Uhr.«


      Gordon entdeckte den großen schwarzen SUV auf Anhieb, der ein paar Häuser weiter direkt gegenüber der Einfahrt zur Parkgarage am Bordstein parkte.


      »Wahrscheinlich das FBI«, fügte Endo hinzu.


      Gordon nickte. »Die könnten sich zur Observierung auch gleich in rosa Schulbusse setzen und ihr FBI-Logo in Leuchtschrift an die Seite pinseln.«


      »Denken Sie, die suchen nach uns?«


      »Es gibt nur eine Möglichkeit, um das herauszufinden.«


      Endo nickte und gab Gas. Gordon ließ seine getönte Seitenscheibe hinunterfahren, steckte den Kopf aus dem Fenster und tat so, als ob er die riesigen Gebäude bewunderte. Sie rollten langsam an dem schwarzen SUV vorbei, damit jeder im FBI-Wagen sein Gesicht ausgiebig begutachten konnte. Nachdem sie vorbeigefahren waren, lehnte sich Gordon im Sitz zurück und schloss das Fenster wieder.


      »Da kommen sie schon«, freute sich Endo, während er in den Rückspiegel schaute. »Welche Stufe?«


      In der Regel wurde die Art der Reaktion vom Leiter für verdeckte Ermittlungen bei Zoomb festgelegt. Jeder Standort operierte mit unterschiedlichen Protokollen, die von Eins bis Zehn abgestuft waren. Stufe Eins entsprach nett und freundlich … der Öffentlichkeit frei zugänglich. Für die BioLance-Einrichtung hatte Stufe Acht gegolten, was den Einsatz tödlicher Waffen erlaubte, sobald das Risiko bestand, dass Informationen in unbefugte Hände gelangten. Bei einer Stufe Sieben hätte man den Sheriff und den DHS-Agenten lediglich überwacht, bis sie zu einer wirklichen Bedrohung wurden. Bei Stufe Neun hätte man sie bereits erschossen, noch ehe sie überhaupt in die Nähe des Zauns kamen.


      »Zehn«, antwortete Gordon.


      Endo nickte und fuhr ins Parkhaus, bremste am Ticketschalter kurz ab und passierte anschließend gemächlich die Schranke und steuerte den Wagen die Rampe hinauf. Sie erreichten die nächste Ebene und überwanden eine weitere Rampe zu einem Abschnitt mit nummerierten, reservierten Parkplätzen. Gordons Platz trug die Nummer 576. Ein ganz gewöhnlicher Parkplatz, auf halbem Weg die Auffahrt entlang, der sich kaum von den übrigen unterschied. Es gab nur eine Besonderheit: Im Umkreis von zehn Metern filmte hier keine einzige Überwachungskamera.


      Noch bevor ihr Verfolger die erste Kurve umfahren hatte, stieg Endo aus dem Wagen und rannte zur gegenüberliegenden Seite der Fahrbahn. Gordon kroch in der Zwischenzeit auf den Fahrersitz. Er schloss die Tür. Exakt in diesem Moment schoss der SUV die Rampe hoch und blieb mit quietschenden Reifen hinter dem BMW stehen, um ihn einzukeilen.


      Vier Agenten sprangen aus dem großen Fahrzeug. Zwei davon gingen hinter der Motorhaube des SUV in Stellung und zielten mit ihren Handfeuerwaffen auf die Limousine. Die anderen beiden Agenten näherten sich im Laufschritt und mit gezogenen Waffen. Einer zielte auf Gordons Kopf, der andere hielt die leere Rückbank in Schach.


      Gordon kannte ihr Standardprozedere und ließ seine Hände am Lenkrad.


      »General Lance Gordon!«, rief der Mann, der seinen Schädel im Visier hatte. »FBI! Lassen Sie Ihre Hände da, wo ich sie sehen kann!«


      Gordon drehte den Kopf zu dem Mann um und schenkte ihm ein freundliches Lächeln.


      »Ich dachte, er sitzt hinten im Wagen?«, fragte der andere Mann erstaunt.


      »Hat er bis eben auch«, schrie einer der Männer, der hinter der Motorhaube des SUV kniete.


      Der Mann vor der Fahrertür registrierte, wie sich Gordons Lächeln zu einem Grinsen verzog. Mit einem Mal verstand er, was hier gespielt wurde. Er wollte seinen Kollegen gerade eine Warnung zurufen, als Gordon den Türgriff betätigte und die schwere Wagentür aufstieß. Sie knallte mit einem knackenden Geräusch gegen das Bein des Mannes. Der Agent klappte auf dem Asphalt zusammen, jaulte vor Schmerz und umklammerte sein zerschmettertes Knie.


      Der zweite, außerordentlich überrascht wirkende Mann sprang zurück und wollte auf Gordon anlegen, doch der betagt aussehende General sprang ihn mit atemberaubender Geschwindigkeit an und schloss seine Hand um die Waffe und die Finger des FBI-Agenten. Dann zerquetschte er Fleisch, Knochen und Metall. Der Mann schrie, doch Gordon zog ihn schnell zu sich heran und hämmerte ihm die Faust gegen die Brust. Unter seinen Knöcheln wurde der Brustkorb eingedrückt, die Muskulatur riss und die Rippen brachen. Sehnen und Fleisch barsten auseinander. Gordon fühlte, wie er das Herz des Mannes zusammenstauchte und zum Platzen brachte.


      Als er seine Faust zurückzog, war der Mann bereits tot und seine Brust bot ein Bild, als habe man ihn aus nächster Nähe mit einer Kanonenkugel angeschossen.


      Gordon schielte zum SUV. Dort kämpfte Endo mit dem vierten FBI-Agenten. Zu seinen Füßen lag der tote Körper eines Kollegen. Gordon wandte sich ab. Als er ein vernehmliches Knacken hörte, wusste er, dass der vierte Mann ebenfalls nicht mehr am Leben war. Er schloss die Wagentür und baute sich über dem FBI-Agenten auf, dessen Kniescheibe er pulverisiert hatte.


      Der Mann beobachtete Gordon ängstlich dabei, wie er die am Boden liegende Waffe aufhob.


      »Glock 23«, analysierte Gordon. »Standardausrüstung. Nicht gerade eine Waffe, die sich ein echter Mann zulegt, habe ich recht?«


      Der Agent gab keine Antwort.


      »Aber sie tötet genauso gut wie jede andere Pistole.«


      »Erschießen … Sie mich bitte nicht«, bettelte der Agent. »Ich habe Kinder.«


      »Dann haben Sie sich die falsche Arbeit ausgesucht.« Gordon klang vollkommen emotionslos. »Aber machen Sie sich keine Sorgen. Wenn Sie mir meine Fragen beantworten, werde ich Sie nicht erschießen.«


      Der Mann atmete erleichtert auf.


      »Wer hat Sie auf mich angesetzt?«


      Zuerst wollte der Mann nicht antworten, aber als ihm Gordon mit dem Lauf der Waffe auf das verletzte Knie tippte, sprudelte es aus ihm heraus: »DHS!«


      »Welche Behörde?«


      »Ich … ich weiß es nicht.« Der Mann stand am Rande eines Nervenzusammenbruchs. »Es war ein Fusion Center, aber ohne Stadtbezeichnung. Da war nur ein P. Fusion Center – P!«


      Gordon starrte dem Mann in die Augen. Er kannte diesen Blick. Abgrundtiefe Verzweiflung lag darin. Außerdem war die Bekanntgabe der Behörde hinter diesem Auftrag kein Verstoß gegen seine Schweigepflicht. Er glaubte dem Mann. Das hieß also, dass Hudson die Zerstörung des BioLance-Labors überlebt hatte. Gordon würde sich noch einmal um ihn kümmern müssen, aber jetzt gab es erst einmal dringlichere Aufgaben zu erledigen.


      Gordon legte die Waffe auf den Asphalt und lächelte dem Mann zu, der erleichtert durchatmete. Dann schloss er seine kräftige Hand um dessen Hals und drückte immer fester zu. Der Agent kämpfte gegen den Griff an, trotz der unerträglichen Schmerzen, die seine Beinverletzung hervorrufen musste. Er schlug auf Gordon ein, stach mit seinen Fingern gegen die empfindlichen Stellen an dessen Körper und trat ihm mit dem unverletzten Fuß in die Hoden.


      Gordon ließ sich davon nicht beeindrucken. Er spürte den Schmerz kaum.


      Das Gesicht des Agenten lief dunkelrot an. Kurz bevor er das Bewusstsein verlor, brach sein Genick. Gordon drückte weiter und zerquetschte auch den Kehlkopf des Mannes. Der Agent lag regungslos am Boden.


      Der General vernahm ein Schleifen und wandte sich um. Endo zog den Mann mit dem eingedellten Brustkorb zur offenen Heckklappe des SUV, in der bereits die beiden anderen Toten lagen.


      »Sie sind ein Wunderwerk der Effizienz, Endo«, lobte der General, während dieser die dritte Leiche in das Fahrzeug hievte. Gordon hob den toten Agenten vor sich mit einer Hand auf. Er trug ihn zum SUV und warf ihn achtlos zu den anderen.


      Endo klappte die Heckklappe zu und betrachtete den General. »Sie sehen … gut aus, Sir.«


      Gordon konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. »Es geht mir mehr als gut.«


      Endo nickte anerkennend: »Liegt es an Ihrem neuen Herzen?«


      »Daran gibt es keinen Zweifel«, antwortete Gordon. »Es scheint, dass die DNA dieses Wesens aus Alaska mein neues Herz Achterbahn fahren lässt.«


      »Spüren Sie irgendwelche Nebenwirkungen?«


      Der General hatte schon auf diese Frage gewartet, denn Endo sorgte nun schon seit fünf Jahren für seine Sicherheit. Es gehörte zu seinen Aufgaben, derartige Fragen zu stellen. Gordon wiegelte ab. »Wenn ich mich auch nur einen einzigen Augenblick lang nicht glänzend fühle, gebe ich sofort Bescheid.«


      Endo nickte, kletterte in den Geländewagen und fuhr ihn zur Seite. Er parkte ihn auf einem der Besucherparkplätze, wo er in den nächsten Tagen sicher niemandem auffiel. Gordon nahm sich das Parkdeck vor. Er bemerkte keinen Tropfen Blut und keinerlei Anzeichen eines Kampfes.


      Der General bückte sich, hob die auf dem Asphalt liegende Waffe auf und verstaute sie unter dem Fahrersitz des BMW. Er schloss ab und verließ zusammen mit Endo den Schauplatz der Auseinandersetzung. Wenn das Sicherheitspersonal die Überwachungsbänder überhaupt kontrollierte, bekamen sie darauf lediglich Gordons Fahrzeug zu Gesicht, wie es in den toten Winkel der Kameras fuhr, und den SUV, der es verfolgte. Da beide Wagen über abgedunkelte Scheiben verfügten, konnte niemand wissen, ob Endo nicht schon bei der Ankunft im SUV gesessen hatte.


      Gordon öffnete den Kofferraum des BMW, in dem unter anderem seine ehemalige Operationsbekleidung lag, und öffnete eine Aktentasche. Darin befand sich eine spezialgefertigte, schallgedämpfte Handfeuerwaffe der Marke Desert Eagle mit Kaliber 50. Mit ihr ließ sich ein Loch in die Brust eines Menschen schießen, durch das ein Liliputaner beinahe klettern konnte, und sie gab dabei trotzdem kein lauteres Geräusch ab als das Husten eines Kindes. Er lud eine Kugel in das Patronenlager, stopfte sich die Waffe hinten in den Gürtel und ging zum Aufzug.


      Die Türen fuhren zur Seite und der General betrat gemeinsam mit Endo die Kabine. Beide drehten sich um und blickten zurück auf das Parkdeck.


      »Glauben Sie, dass die Security auf uns wartet?«, fragte Endo.


      Gordon sah Endo an. »Es gibt nur eine Möglichkeit, um das herauszufinden.«


      Beide Männer grinsten.


      Die Türen schlossen sich und der Lift in Bostons zweitgrößtem Gebäude glitt hinauf bis in die 49. Etage.
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      Als wir den Sammelpunkt erreichen, bin ich erleichtert, dass dort schon ein Aufgebot bewaffneter Männer auf uns wartet. Einige sind ganz in Schwarz gekleidet – Polizei und SWAT-Teams. Andere tragen Tarnanzüge des Militärs – die Leute von der Nationalgarde. Ich zähle mindestens 100 Männer, während weitere Transportfahrzeuge von Norden und Süden anrücken.


      Watson hat entschieden, dass sich die Route 95 am besten für einen Angriff eignet. Dieser Standort ist für alle Truppen schnell zu erreichen. Vor uns erstreckt sich offenes, unbebautes Gebiet. Dieser Bereich der Strecke ist für unsere Zwecke somit wie geschaffen. Auf einer Seite befindet sich ein Golfplatz mit dichtem Baumbewuchs, der direkt an das Waldgebiet grenzt, durch das die Kreatur unserer Einschätzung nach kommen wird. Auf der anderen Seite, in unserem Rücken, sind einige Lagerhallen, die wir haben evakuieren lassen.


      Es ist gerade Rushhour und die Sonne steigt auf den Scheitelpunkt ihrer Kreisbahn. Um diese Uhrzeit entsteht auf dieser Straße gewöhnlich der Urvater aller Verkehrsstaus, und wenn dieses Monster hier auftaucht, könnte es das ausnutzen und sich entlang der 95 durch alle Autos fressen, die dort feststecken. Wenn es sich allerdings nicht blicken lässt, werde ich nach dem nächsten Aufstehen bei McDonald’s arbeiten. Eigentlich eine angenehme Alternative dazu, dass ganz Portland in Schutt und Asche gelegt wird, aber ich glaube nicht, dass wir so viel Glück haben. Ich bin fest davon überzeugt, dass ich in Zukunft keine Happy Meals an irgendwelche Rotzgören verkaufen werde.


      Als ich Rod Cugliari, den Leiter des FC-Boston, auf unseren Helikopter zustürmen sehe, weiß ich, dass meine Kollegen anderer Meinung sind. Auf dem Papier bekleiden Cugliari und ich den gleichen Rang und haben dieselben Befugnisse. Wie leiten beide ein Fusion Center und sind jeweils leitende Ermittler. Wir erhalten unsere Befehle vom gleichen Vorgesetzten: Deputy Director Stephens, oder von den Leuten, die ihm die Befehle erteilen. Keiner von uns ist dazu berechtigt, seinem gleichrangigen Kollegen etwas vorzuschreiben. Aber er glaubt trotzdem, dass er in der Hierarchie über mir steht. Es ist kein Geheimnis, dass das FC-P dem FC-Boston ein Dorn im Auge ist. Er vertritt die Auffassung, dass wir die Arbeit des gesamten DHS ins Lächerliche ziehen. Niemand weiß, dass wir existieren, und Cugliari wäre es am liebsten, wenn das auch so bleibt. Die Tatsache, dass ich maximale Gefahrenstufe ausgerufen und bewaffnete Truppen mobilisiert habe, hat sein Gesicht … oder was man davon hinter seinem Magnum-P.I.-Schnurrbart erkennen kann … anschwellen lassen wie einen Korb mit roter Bete.


      »Dieser Kerl sieht nicht sehr glücklich aus.« Woodstock zeigt beiläufig mit dem Daumen auf Cugliari, der inzwischen mit verschränkten Armen vor dem Helikopter steht.


      »Der sieht nie glücklich aus. Zumindest nicht, wenn ich in der Nähe bin.«


      »Vögeln Sie etwa mit seiner Schwester oder seiner Mutter?«


      Cugliari lebt ausschließlich für die Karriere. In seinem Leben gibt es nichts Wichtigeres. Daher liegt es durchaus im Bereich des Möglichen, dass er mir gegenüber Gefühle hegt wie ein Ehemann für den ehemaligen Liebhaber seiner Frau. »So was in der Art«, nuschele ich und wende mich an Collins. »Bleibt in meiner Nähe, okay? Alle beide.«


      Sie nicken.


      »Dann los.« Ich öffne die Tür und springe nach unten auf den Asphalt der Straße. Die Luft ist hier kühler und trockener als gewohnt und mit einem Hauch Salz geschwängert. Wir befinden uns dicht am Meer. Das erinnert mich an meine Heimat. Portland und Beverly, das Zuhause des FC-P, sind beides Küstenstädte mit jeder Menge Geschichte, Kultur und Kunst. Portland hingegen ist doppelt so groß und wesentlich dichter besiedelt.


      »Sie haben Nerven, Hudson«, brüllt Cugliari, um das Flattern der auslaufenden Hubschrauberrotoren, die Vorbereitungen der Truppen und die neu eintreffenden Transporter zu übertönen.


      »Ich freue mich auch, Sie zu sehen, Rod.« Ich betone seinen Namen mit dem gleichen sarkastischen Unterton, mit dem ein Lehrer einen Schulhofschläger namens Tad oder Chaz ansprechen würde. Ich mache das nicht mit Absicht. Ich kann seinen Namen einfach nicht anders aussprechen.


      »Erwarten Sie für diese Aktion etwa einen Orden?«


      »Nicht einmal ansatzweise.« Ich habe keinerlei Lust auf seine feindseligen Sticheleien.


      Er stößt ein zorniges Lachen aus, das sich eher wie ein lang gezogenes Pfeifen anhört, und schüttelt ruckartig den Kopf. »Sie wissen, dass es sich dabei um die größte Mobilmachung von amerikanischen Militärstreitkräften und Notfallteams seit 9/11 handelt?«


      Ich betrachte all die Männer mit ihren Pistolen und Gewehren.


      Pistolen und Gewehre.


      Sie tragen Sturmgewehre, Handfeuerwaffen und ein paar Männer der SWAT-Teams haben Scharfschützengewehre dabei.


      »Das wird nicht reichen.« Ich gehe gar nicht erst auf seine Bemerkung ein. »Wo sind meine schweren Geschütze?«


      »Ihre schweren Geschütze?« Cugliari lacht. »Ich denke, Sie missverstehen die Situation, Hudson. Ich führe hier das Kommando. Nicht Sie. Und ich versuche gerade, wenigstens ansatzweise das Gesicht des DHS zu wahren. Wir können nur hoffen, dass uns die Reporter abkaufen, dass wir hier lediglich eine groß angelegte Notfallübung veranstalten, die zu kurzfristig angesetzt worden ist, um die Bevölkerung im Vorfeld darüber zu informieren.«


      »Wollen Sie damit etwa sagen, dass Sie die Menschen in den umliegenden Städten nicht evakuiert haben?«, fragt Collins und kommt mir damit zuvor.


      Cugliari bemerkt in diesem Augenblick, dass Collins überhaupt anwesend ist. Dann sieht er Woodstock. »Wer sind die denn?«


      Ich deute kurz auf die beiden, als ich sie vorstelle. »Sheriff Ashley Collins. Rich Woodall, Chief Warrant Officer Five, U.S. Marines.« Das mit dem Ruhestand lasse ich weg. »Sie haben mir dabei geholfen …«


      »Und jetzt wird ihre Unterstützung nicht mehr benötigt.« Cugliari verdreht die Augen. »Wir haben alle Männer versammelt, die für diesen Einsatz nötig sind.«


      »Rod, das ist eine …« Ich bringe es fast nicht über mich, es auszusprechen, aber ich zwinge mich dazu. »Das ist eine paranormale Bedrohung. Meine Dienststelle ist die einzige Behörde, die hier etwas zu sagen hat, ganz egal, ob wir uns auf Ihrem Terrain aufhalten oder auf Hawaii.«


      »Danke, dass Sie mich daran erinnern. Ihr Fusion Center ist unterbesetzt. Laut den Bestimmungen müssen in jedem Fusion Center mindestens drei Mitglieder im Außendienst und zwei in den Büros als Koordinatoren tätig sein. Sie sind schon seit Jahren nur zu dritt. Selbst wenn es sich hierbei um eine paranormale Bedrohung handelt … und ich betone noch einmal, dass dem nicht so ist … haben Sie nicht einmal das erforderliche Personal, um …«


      »Darum habe ich Collins und Woodall eingestellt«, unterbreche ich ihn und bin selbst überrascht, dass keiner der beiden Einspruch erhebt. Vielleicht heben sie sich das für später auf, aber sie scheinen zu begreifen, dass ich hier mit dem Rücken zur Wand stehe und Cugliari ein dämliches Arschloch ist.


      Er lacht auf eine Weise, als wolle er gleich mit der Hand wedeln und sagen: »Allein schon die Vorstellung …«, aber er dreht sich einfach um. »Kommen Sie mir einfach nicht in die Quere und ich lege ein gutes Wort für Sie ein. Vielleicht findet sich eine Stelle als Hausmeister beim FC-Boston für Sie.«


      »Soll ich dem Kerl eine aufs Maul geben?«, fragt Woodstock. Er hat den Mann eben erst kennengelernt, aber er ballt schon die Fäuste und seine Augen schleudern Giftpfeile auf Cugliaris Hinterkopf.


      Collins legt mir eine Hand auf den Arm. »Sie müssen diesen Kleinkrieg über Zuständigkeiten begraben. Konzentrieren Sie sich auf das große Ganze.«


      Sie hat recht. Das große Ganze bedeutet, dass eine Menge Menschen sterben werden.


      Collins Bemerkung trifft mich wie ein Tritt in die Eier. »Rod!« Ich rufe es laut und mit genug Wut in der Stimme, dass sich alle Leute in der Nähe zu mir umdrehen und mich anstarren. Rod bleibt wie angewurzelt stehen. Auch er dreht sich langsam um. »Haben Sie meinen Evakuierungsbefehl widerrufen?«


      »Sie meinen damit wohl, dass ich die Stadt Portland vor einem chaotischen Zustand bewahrt habe, der in einen Verlust von Menschenleben und erheblicher Sachbeschädigung ausgeartet wäre? Sie können Ihren Arsch darauf verwetten, dass ich diesen schwachsinnigen Befehl widerrufen habe.« Er kommt zu mir und schreit mir direkt ins Gesicht: »Wir sind dafür da, Menschenleben zu retten, und nicht um sie zu gefährden.«


      Ich deute auf die Stadt hinter dem Highway. »Sie müssen diese Leute von hier wegschaffen.« Ich sehe mich um und halte nach weiteren Anzeichen Ausschau, welche meiner Befehle er zurückgenommen haben könnte. Ich sehe keine schweren Waffen. Keine Panzer. Keine Granatwerfer. Keine SWAT-Teams mit Panzerabwehrraketen. Die Waffen mit dem größten Kaliber sind die Maschinengewehre, die man auf das Dach von fünf der Humvees geschraubt hat. Die werden nicht mehr ausrichten als das Kaliber an Woodstocks Helikopter. Ich lege meine Hand hinter das rechte Ohr, lausche und blende alle übrigen Geräusche aus. Da kreist kein einziger Jet über der Stadt, sonst würde ich ihn hören.


      »Jeder Mensch, der heute stirbt, geht auf Ihr Konto.«


      Er legt seinen Kopf leicht zur Seite, tritt noch einen Schritt näher und zwirbelt an seinem Schnurrbart. »Ist das eine Drohung?«


      Es hätte nur noch eine Millisekunde gefehlt und ich hätte Cugliari eine verpasst, aber dann kommt ein Soldat der Nationalgarde mit einem großen Handheld-Tablet, das wie ein ins Riesenhafte vergrößertes iPad aussieht. »Sir, die Satellitenverbindung steht.«


      Cugliari nimmt das Tablet und sieht auf das Display. Es ist eine Ansicht von Portland aus der Vogelperspektive mit unserer Position direkt in der Mitte. Ich bemerke sofort, dass hinter uns auf der Straße ganze Wagenkolonnen fahren. Hinter den Lagerhäusern sind die Wohnviertel, dann die Stadt selbst und das Meer. Im Wald auf der anderen Seite des Highway rührt sich nichts, aber das beruhigt mich gerade kein bisschen.


      Cugliari hingegen fühlt sich in seinem Tun bestätigt. »Da ist nichts.« Er wischt mit dem Finger über den Touchscreen und verschiebt die Darstellung nach Norden. »Da ist rein gar nichts.«


      »Können Sie das Bild auf einen anderen Standort ausrichten?«, frage ich den Soldaten der Nationalgarde.


      Er bejaht. »Auf fast jeden Punkt in Maine und dem Norden von New Hampshire.«


      »Zeigen Sie mir Ashton, Maine«, fordere ich ihn auf.


      »Wenn Sie mir jetzt eine leere Stadt zeigen, die auf Ihren Befehl hin evakuiert wurde, wird das auch nichts …«


      »Evakuiert?«, schreie ich ihn an. »Haben Sie sich überhaupt darüber informiert, was hier los ist?«


      »Sie meinen wohl Ihre Berichte über ein eingebildetes Riesenmonster, das durch Maine stampft? Sie haben Streitkräfte abberufen, nur weil Sie glauben, ein Monster gesehen zu haben? Sie haben sich eine biologische Bedrohung aus den Fingern gesaugt, Hudson, Sie stecken in ernsthaften Schwierigkeiten!«


      Der Nationalgardist rettet Cugliari davor, zusammengeschlagen zu werden. »Oh mein Gott.«


      Cugliari sieht sich das Satellitenbild an. Die Innenstadt von Ashton sieht aus wie nach einem Luftangriff. »Was ist das?«


      »Das ist Ashton«, erkläre ich ihm. »Zumindest, was davon noch übrig ist.«


      Ich erkenne die Blinklichter der Einsatzfahrzeuge an den Randbereichen des Stadtzentrums … wahrscheinlich sind sie vollkommen überfordert. »Vergrößern Sie die Aufnahme. Direkt auf die Innenstadt.«


      Cugliari ist wie versteinert, daher hilft ihm der Nationalgardist dabei.


      Als die Bilder der Leichen und der Zerstörung ins Blickfeld der Kamera rücken, schmelzen Cugliaris Wut und Entschlossenheit wie Butter in der Sonne. »Was ist da passiert?«


      »Das war dann wohl Ihr eingebildetes Riesenmonster«, mischt sich Woodstock ein.


      »Mein Evakuierungsbefehl ist nie in Ashton angekommen.« Ich kann meine Wut nur mit Mühe zurückhalten. »Ansonsten könnten all diese Menschen noch leben. Aber jetzt ist die Stadt ein einziger Friedhof.« Cugliari wirkt benommen. »Rod.« Als er mich nicht ansieht, werde ich lauter. »Rod!« Sein Kopf dreht sich zu mir. Ich deute in Richtung der Lagerhäuser in unserem Rücken. »Hinter diesen Lagerhallen leben 62.000 Menschen mehr als in Ashton. Ihretwegen könnten all diese Menschen ums Leben kommen. Geben Sie den Befehl zur Evakuierung. Fordern Sie meine schweren Geschütze an. Und rufen Sie endlich diese verdammten Kampfjets.«


      Er will gerade antworten, als sich Collins einmischt. »Jon …«


      Die Beunruhigung in ihrer Stimme sorgt dafür, dass sich meine Muskeln im Nacken wie Stahlseile spannen. Ich sehe zu ihr und sie tippt sich an die Nase. Ich schnüffle.


      Essig.


      »Was ist los?«, fragt Cugliari.


      Ich ignoriere ihn und spreche mit dem Soldaten der Nationalgarde. »Können Sie die Ansicht auf Infrarot schalten?«


      Er nickt.


      »Machen Sie schnell. Und fokussieren Sie das Satellitensignal auf unsere aktuelle Position«, befehle ich.


      Fünf Sekunden später erstrahlt der Bildschirm in allen Regenbogenfarben. Wir sehen die Stadt, daher gibt es viele warme Bereiche, aber mich interessieren weder Autos noch Häuser noch Menschen. Der Nationalgardist deutet in die Mitte des Bildschirms, wo einige kleine, hellrosa Punkte zu sehen sind. »Das sind wir, aber mit der Darstellung stimmt etwas nicht.«


      »Was meinen Sie damit?«


      Er dreht das Tablet in meine Richtung und deutet auf eine riesige rote Fläche.


      »Wo ist das?«, frage ich ihn.


      Er deutet mit dem Finger auf die Bäume direkt gegenüber der Straße. »Genau da.«


      »Ach du Scheiße«, stammelt Woodstock.


      »Wie bitte?« Cugliari hat sich wieder einigermaßen gefangen. »Was stimmt denn dort nicht?«


      »Das Monster ist längst hier.«
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      Cugliari blickt zum Wald auf der anderes Seite des Highway. Dort wachsen hauptsächlich Ahornbäume, zwischen 15 und 25 Metern hoch, dazwischen einige Kiefern, die fast genauso weit in den Himmel ragen. »Ich sehe kein …«


      Ein lautes Krachen schneidet ihm das Wort ab. Ein Bersten schließt sich an. Der Wald erzittert und das Blattwerk wankt hin und her. Einige Stämme brechen und rauschen zu Boden. Dann taucht über den Baumwipfeln die Kreatur auf. Sie hat sich auf die Hinterbeine gestellt und überragt die Wuchsgrenze. Als sie den Kopf in die Wolken steckt, löst sich aus ihrer Kehle ein Brüllen, das den Asphalt unter unseren Füßen erschüttert.


      Ich umfasse Cugliaris Arm mit meinen Händen und drücke fest zu, bis ihn der Schmerz dazu zwingt, seine Augen von dem Monster abzuwenden und mich anzusehen. »Organisieren Sie mir die Kampfjets der Air Force. Und zwar sofort!«


      Er stolpert davon, zieht dabei aber sein Handy aus der Hosentasche. Er spricht hastig und abgehackt, geht dabei rückwärts in Richtung der Lagerhallen, lässt das Ungeheuer nicht eine Sekunde aus den Augen.


      Ich wende mich an Woodstock und deute auf seinen Hubschrauber. »Machen Sie das Teil startklar!« An Collins gerichtet: »Sie können mitkommen oder hierbleiben. Ich zwinge Sie zu nichts. So oder so wird es wohl auf das Gleiche hinauslaufen.«


      Ich spurte zu den in der Nähe parkenden Humvees. Auch wenn ich es mir nicht anmerken lasse, freue ich mich darüber, dass Collins neben mir herläuft. Auf dem Weg komme ich an einer Reihe von Soldaten vorbei, die zwar die Waffen angelegt haben, aber klug genug sind, noch nicht zu schießen. Ich rufe: »Wartet, bis es aus den Bäumen kommt! Zielt auf die Beine!« Ich bin davon überzeugt, dass nicht einmal die geballte Feuerkraft der anwesenden Streitkräfte dieses Biest zur Hölle schicken kann, aber wenn wir es lange genug aufhalten, um einen Luftschlag zu organisieren, können wir wenigstens unsere Aufgabe erfüllen. Vielleicht verletzen wir das Ungeheuer wenigstens, damit es hinkt oder eine seiner riesenhaften Gliedmaßen hinter sich herziehen muss.


      »Puma!«, ruft ein Mann in meine Richtung. Er arbeitet als Ermittler beim FC-Boston und steht in der Rangfolge unter Cugliari. Sein Name ist David Price. Er hat mich wahrscheinlich mit seinem Chef verwechselt, weil ich die Befehle brülle. Als er mich erkennt, ist er völlig perplex. »Hudson? Wo ist Puma … äh … Cugliari?«


      Ich schaue mich um und sehe, dass sich der Leiter des FC-Boston zu den Lagerhallen zurückzieht. »Euer Puma hat sich gerade als scheues Rehkitz entpuppt.«


      Der Mann folgt meinem Blick. Sein Boss nimmt gerade die Beine in die Hand. »Dieser feige Mistkerl!«


      »Ich übernehme das Kommando.« Ich sehe Price fest in die Augen.


      Er nickt.


      »Sagen Sie Ihren Männern, sie sollen auf die Beine zielen, aber mit dem Feuern warten, bis ich den Befehl dazu gebe, verstanden?«


      »Ja, Sir!«


      Während er etwas in Richtung seiner Kameraden brüllt, laufe ich schon wieder weiter und schreie meine eigenen Anweisungen. Dabei wiederhole ich immer wieder die Aufforderung, niedrig zu zielen und auf den Feuerbefehl zu warten. Als ich die Humvees erreiche, bin ich ziemlich außer Atem, aber ich wiederhole meinen Satz noch ein letztes Mal für die fünf Männer, die auf den Fahrzeugen hinter den Maschinengewehren stehen. Erneut ertönt ein Brüllen und lässt mich herumfahren. Die Lautstärke zwingt mich beinahe in die Knie. Die Bäume knicken reihenweise um, obwohl der Gigant lediglich seinen Fuß ein Stück nach vorne schiebt.


      »Noch nicht schießen!«, rufe ich.


      »Hey!« Eine Hand legt sich auf meine Schulter. Vor mir steht ein dritter Agent des FC-Boston, dessen Name ich entweder nie erfahren oder sofort wieder vergessen habe. Doch er scheint mich ziemlich genau zu kennen. »Sie geben hier keine Befehle, Hudson!«


      Hinter ihm steht ein schon etwas in die Jahre gekommener Nationalgardist. Die Abzeichen an seinem Arm verraten mir, dass er den Rang eines Sergeant Major bekleidet. Wahrscheinlich führt er das Kommando über diese Einheit. Auf seinem Namensschild steht ›Humm‹ und seiner Miene nach zu urteilen ist er genauso entsetzt über das Auftauchen des Monsters und perplex über die Auseinandersetzung.


      »Dafür haben wir jetzt keine Zeit.« Collins schiebt mich zur Seite und versenkt ihre Faust tief in der Magengrube des aufmüpfigen Agenten. Der Mann knickt zusammen. Sämtliche Luft entweicht aus seiner Lunge und er kollabiert auf dem Asphalt.


      Sergeant Major Humm blickt erst ein wenig überrascht drein, aber ich steige einfach über den am Boden liegenden Mann hinweg. »Ich bin Leiter des DHS Fusion Center – P, mein Name ist Hudson. Ich führe hier das Kommando.« Er nickt schweigend.


      »Haben wir etwas mit mehr Schlagkraft?«, frage ich.


      Noch mehr Bäume knicken um, die meisten davon in Richtung Highway. Hinter mir höre ich Prices Aufforderung, mit dem Feuern noch zu warten.


      »Humm!«, brülle ich und endlich wendet mir der Mann seine Aufmerksamkeit zu.


      »Ähm«, stottert er. Er muss sich wohl kurz sammeln. »Mehr Schlagkraft als Kaliber 50?«


      »Deutlich mehr.«


      Er schüttelt langsam den Kopf, doch dann weiten sich seine Augen. »Wir haben einen M-32-Granatwerfer!« Er führt uns zur Reihe der Humvees und öffnet bei einem davon die Heckklappe. Darin liegt ein übergroßer schwarzer Aktenkoffer. Er stellt die Kombination ein und klappt den Deckel auf. Es befindet sich ein halbautomatischer Granatwerfer mit sechs Schuss Munition darin, der einem überdimensionalen Revolver ähnelt. Er hievt ihn heraus und drückt ihn mir in die Hand. Ich habe keine Ahnung, wie man dieses Teil abfeuert, aber er sagt einfach: »Der ist geladen und entsichert.«


      Wahrscheinlich muss ich nur zielen und abdrücken, denke ich mir.


      Collins greift in die Ladefläche des Fahrzeugs und schnappt sich eine MP5-Maschinenpistole. Sie überprüft das Magazin, steckt es zurück an die Waffe und zieht den Ladehebel durch.


      »Es kommt!«, schreit jemand.


      Ein baumlanges Bein hebt sich über den Waldrand im Schatten des Monsters. Am Ende erkenne ich vier mit Krallen bewehrte Zehen, die sich auf den Asphalt des Highway hinabsenken und durch die Fahrbahndecke graben. Auf den Hinterläufen ragt das kolossale Biest knapp 30 Meter in die Höhe. Es beugt sich vor und fixiert die Soldaten, die ihre Waffen tapfer weiter auf das Ungeheuer richten. Seine großen, beinahe menschlichen Augen scannen die Umgebung. Es wirkt fast ein wenig erstaunt über das vorherrschende Durcheinander oder kann sich schlicht nicht entscheiden, wen es als Erstes fressen soll. Die Membranen am Hals lodern in hellem Orange und ich sehe, wie einige Männer ihre Waffen darauf richten.


      Plötzlich begreife ich. Das Monster hat auf dem Infrarotbild förmlich geglüht, ist kein Kalt- oder Warmblüter. Durch seine Adern fließt brodelnde Lava. Und wenn sein orangefarbenes Blut in Kontakt mit der sauerstoffreichen, kühlen Luft kommt, geht diese Mischung in Flammen auf! Collins hat das Vieh vom Hubschrauber aus beschossen. Dabei hat nur eine einzige Kugel eine der Membranen durchschlagen und den austretenden Blutspritzer entzündet. Das Ergebnis war eine gewaltige Explosion. »Zielt auf die Beine!«, rufe ich, so laut ich kann.


      Die Männer senken ihre Waffen. Gott sei Dank.


      Dann macht das Monster einen weiteren Schritt und hebt das zweite Bein über die Baumkronen.


      Das ist dicht genug!, denke ich.


      Ich rufe: »Feuer!«


      100 Männer ballern mit Sturmgewehren auf die Beine der Kreatur. Es klingt wie ein gewaltiger Donner. Die helle, orangefarbene Leuchtspurmunition zischt glühend durch die Luft wie zum Finale eines Feuerwerks. Die schweren Maschinengewehre plärren los. Ihr Lärm übertönt sogar die 100 parallel feuernden Sturmgewehre.


      Das Mistvieh heult. Ob vor Überraschung oder aus Schmerz, vermag ich nicht zu sagen. Aber es torkelt rückwärts. Die Fehlschüsse zerfetzen die Bäume hinter dem Monster, aber die meisten Kugeln scheinen ihr Ziel zu finden. Das Ungeheuer brüllt in einer höheren Tonlage los, schnappt in die Luft, bekommt aber nichts zwischen die Zähne. Seine Vorderbeine krallen ins Nichts und greifen nach unsichtbaren Objekten.


      Collins stellt sich neben mich und schießt ebenfalls. In diesem Moment ziehe auch ich den Abzug durch. Mit einem dumpfen Dröhnen, das jedoch leiser ist als alle anderen Waffen, schickt der Granatwerfer eines seiner Geschosse über den vierspurigen Highway. Die Granate trifft das Monstrum am Knie und explodiert.


      Es kreischt und wankt.


      Die Männer jubeln.


      Ich feuere erneut.


      Und noch einmal. Zwei weitere Granaten explodieren am selben Bein.


      Das Monster hebt seinen Kopf hoch in die Luft. Es zieht Unmengen von Luft in seine Lunge. Dann lehnt es sich nach vorn und lässt sich krachend auf die Vorderbeine nieder. Es öffnet den Mund und stößt eine Schallwelle aus, die mich zu Boden zwingt … mich und jeden anderen Menschen auf diesem Platz. Ich kneife die Augen zusammen und halte mir die Hände an die Ohren. Meine Eingeweide vibrieren aufgrund der Intensität des Geräuschs.


      Ich öffne die Augen, kurz nachdem der Schrei verklungen ist. Das Monster hat sich bereits erholt. Es stellt sich erneut auf die Hinterbeine, macht einen Schritt nach vorn und dreht sich um. Ich kann mein Leben nur deshalb retten, weil ich weiß, was es ausheckt. »Legt euch auf den Boden!« Ich reiße Collins und Humm mit mir nach unten.


      Ich höre ein Krachen und sehe einen Humvee in weitem Bogen über den Highway segeln. Drei weitere Fahrzeuge fliegen hinterher. Sie schlagen in der Luft Saltos wie die Teilnehmer einer Snowboard-Weltmeisterschaft. Der lange schwarze Schwanz mit seinen drei Klingen, jede davon gut zwei Meter lang, schrammt über das Dach des fünften Humvee und zertrennt den Schützen in Hüfthöhe in zwei Hälften. Der Schwanz vollendet den tödlichen Schlag, zischt über unsere Köpfe hinweg und peitscht durch die Reihen der Soldaten.


      Wer von der Schwanzspitze getroffen wird, wird einfach halbiert. Zahllose Oberkörper kippen von ihren Rümpfen und verspritzen Blutfontänen. Der eigentliche Schwanz hingegen, eine Masse aus stahlharten Muskeln und Panzerschuppen, prallt gegen die Soldaten und wirbelt sie durch die Luft … wie Stoffpuppen … und zermatscht ihnen beim Aufprall sämtliche Organe. Ich weiß nicht genau, wie viele der Männer von diesem Schwanzhieb getötet wurden, doch da auf unserer Seite der Schusslinie nur noch wir drei am Leben sind und am entfernten Ende des Highway noch etwa 20 Soldaten stehen, muss ich annehmen, dass das Monster mit einem einzigen Schlag knapp 80 von ihnen getötet hat.


      Ich sehe zu Collins, weil ich mich vergewissern will, dass es ihr gut geht. »Collins.«


      Sie stöhnt und öffnet die Augen, reißt sie weit auf.


      Buff!


      Ich drehe mich zu Humm um. Er feuert mit dem Granatwerfer.


      Nach oben.


      Auf den glühenden Hals der Kreatur.


      Buff!


      Buff!


      Im gleichen Augenblick höre ich das unverkennbare, schrille Heulen einer A-10-Thunderbolt, die mit Leichtigkeit Panzer ins Jenseits befördert. Sie nähert sich der Kreatur im Tiefflug von hinten und feuert mit ihrer mächtigen Gatling-Maschinenkanone. Die glühende Leuchtspurmunition prallt wirkungslos von den Hornschuppen ab.


      Und dann passiert alles gleichzeitig.


      Die erste Granate trifft eines der Beine der Kreatur und treibt es zur Seite. Gleichzeitig mähen die Kugeln der A-10 über den Hinterkopf des Monsters, doch weil es wegen der Explosion zusammenzuckt, bewegt sich der Kopf aus der Schusslinie und die Salve des Flugzeugs verarbeitet Humm zu Hackfleisch. Der tödliche Geschosshagel hackt direkt neben Collins und mir in den Asphalt und wir rennen wie die Teufel. Wir bewegen uns auf Höhe des Randstreifens vom Highway. Dort verhindert eine Schutzplanke, dass die Autos von der Straße in einen fünf Meter tiefen Wasserlauf rutschen.


      Die zweite Granate trifft den Godzilla am Bauch. Er beugt sich vornüber, wodurch Hals und Kopf die Flugbahn der dritten Granate kreuzen.


      Collins springt ohne zu zögern über die Schutzplanke.


      Ich haste hinterher, lande auf dem mit Gras bewachsenen Abhang und schlittere das Gefälle auf dem Rücken hinunter.


      Direkt danach ertönt ein Dröhnen von einem Ausmaß, als habe sich der gesamte Erdball in einen gigantischen Tieftonlautsprecher verwandelt.


      Es folgt eine weitere Stoßwelle, welche die Leichen, abgetrennten Körperteile, Waffen und Humvees in die Lagerhallen jenseits des Highway befördert.


      Jetzt tost ein Feuerball über uns hinweg. Er breitet sich vom Monster ausgehend mit lodernden Flammen in alle Richtungen aus. Er fegt bestimmt fünf Meter über uns durch die Luft, aber die davon ausstrahlende Hitze versengt mir trotzdem die Härchen an den Armen, die ich schützend über dem Kopf verschränkt halte.


      Eine zweite Explosion ertönt und ein schrilles Pfeifen saust vorbei. Das ist die A-10. Sie brennt.


      Bumm!


      Ihre Treibstofftanks platzen und detonieren. Das Flugzeug kracht irgendwo in die benachbarten Häuser.


      Zuletzt dröhnt ein qualvolles, wutentbranntes Gebrüll über den Highway.


      Der Schmerz in meinem Kopf wird unerträglich. Ich sehe die Kreatur noch einmal, diesmal von unten, wie sie über den Wasserlauf steigt. Dieser Anblick aus nächster Nähe, noch dazu aus der Froschperspektive, raubt mir beinahe den Verstand. Als sich der Schwanz vorbeischlängelt, wird mir mulmig. Dann erfasst mich ein Schwindelgefühl. Ich fasse mir mit einer Hand an den Kopf und spüre das feuchte, warme Blut.


      Da ist noch etwas … irgendwas ist da noch …


      Ich kann den Gedanken nicht vollenden.


      Mir wird schwarz vor Augen … ich nehme noch einige sich wiederholende, dröhnende Geräusche wahr. Es klingt wie weit entfernter Donner. Dann nichts mehr.
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      Katsu Endo war ein treuer Angestellter, vielleicht sogar mit etwas zu stark ausgeprägter Loyalität, aber zumindest wusste er um diesen Makel. Daher hatte er es sich zur Angewohnheit gemacht, jeden Befehl zu hinterfragen, den er ausführte. Er überlegte sich in jedem Einzelfall, ob die Konsequenzen seines Handelns damit in Einklang zu bringen waren, was für ihn als vertretbar galt. Die sieben Menschen, die er getötet hatte, angefangen mit Master Sergeant Lenny Wilson, hatten ihr Leben auf Befehl von General Gordon hin verloren. Für ihn persönlich hatte es kein vernünftiges Motiv gegeben, warum diese Opfer sterben mussten, doch Gordon hatte ihm den Auftrag dazu erteilt. Jeden einzelnen dieser Morde hielt er jedoch für akzeptabel, weil sie Endo der einzigen Sache näherbrachten, die seinem Leben einen Sinn gab.


      Und dabei handelte es sich nicht um Gordon.


      Es war die Kreatur, die sie in einer eisigen Höhle in Alaska gefunden hatten. Er musste einfach in Erfahrung bringen, um was für ein Wesen es sich dabei handelte, woher es stammte und was es auf der Erde zu suchen hatte. Diese drei Fragen beschäftigten ihn seit der ersten Begegnung mit diesem gigantischen Ungetüm. Während seiner Kindheit in Japan hatte sich Endo den ganzen Tag lang Cartoons und Filme über Riesenmonster angesehen, die man dort Kaiju nannte. In seiner Fantasie existierten Godzilla, Gamera, Mothra und all die anderen Monster an seiner Seite. Nachdem seine Eltern gestorben waren, begleiteten ihn die Ungeheuer auf seinem weiteren Lebensweg. Er bewahrte die Erinnerung an diese Giganten seiner Jugend mit der gleichen Sorgfalt wie das Andenken an seine Eltern, aber wie die Geister seiner Vorfahren blieben auch die Monster stets unantastbar und außerhalb der greifbaren Realität.


      Dann hatte er jedoch vor dieser gewaltigen Kreatur in Alaska gestanden und ihm war bewusst geworden, dass er sein ganzes bisheriges Leben lang einem Irrtum aufgesessen war. Kaiju existierten tatsächlich, man hatte sie lediglich getötet, oder sie hielten sich tief im Ozean versteckt oder überdauerten die Menschheit irgendwo auf einer vergessenen Insel. Es gab unendlich viele Möglichkeiten und sein Verlangen, die Wahrheit über die Kaiju aufzudecken, trieb ihn an wie einen religiösen Fanatiker.


      Doch in den vergangenen fünf Jahren hatte er nicht allzu viel herausgefunden. Dann hatte ihn der General wissen lassen, dass er sich eine Probe der Kreatur beschafft hatte, und plötzlich rückte ihre Arbeit bei BioLance in den Mittelpunkt der Aufmerksamkeit. Gordon hegte kein sonderliches Interesse an Mikrobiologie oder Transplantationsmedizin … er wollte einfach nur einen Laborkomplex errichten, um dieses Wesen zu erforschen. Zumindest war Endo davon überzeugt gewesen. Dann hatte er vom schwachen Herzen des Generals erfahren und dass dieser die DNA des Wesens dazu nutzen wollte, die Forschungen zu beschleunigtem Organwachstum voranzutreiben, um sein eigenes Leben zu retten.


      Endo hatte noch niemals zuvor solchen Hass verspürt … und er hätte dieser Gefühlsregung beinahe nachgegeben. Aber er konnte die Tötung des Generals nicht mit seinen ethischen Vorstellungen vereinbaren. Sollte Gordon sterben, gab es bei Zoomb keinen Platz mehr für Endo. Das hätte bedeutet, dass er niemals Antworten auf seine Fragen erhielt. Seine höchste Priorität lautete deshalb weiterhin, den General am Leben zu halten. Dieser Mensch war der Schlüssel, um mehr in Erfahrung zu bringen.


      Trotz dieser Tatsache überschritt Gordon soeben die Grenzen dessen, was Endo als zumutbar empfand. Als sich die Türen des Fahrstuhls öffneten, baten sie bei der Rezeptionistin am Empfang um einen Termin bei Paul Stanton, dem Geschäftsführer des in Boston ansässigen Hightech-Unternehmens. Nachdem sie ihnen ein aufrichtiges Lächeln geschenkt und mitgeteilt hatte, dass Stanton gerade telefonierte und jeden Moment für sie zur Verfügung stand, griff Gordon über das Empfangspult, packte sie bei den Haaren und rammte ihr Gesicht in die Schreibtischplatte.


      »Sie ist tot«, sagte Endo, nachdem er am Handgelenk der Frau keinen Puls mehr ertastet hatte. Er kämpfte seinen Hass auf Gordon nieder. Während der Fahrt im Lift hatte ihm sein Chef erklärt, er wolle sich sämtliche Informationen beschaffen, die dem Unternehmen über die Kreatur aus Alaska vorlagen. Dies deckte sich vollständig mit Endos eigenen Zielen. Der General hatte ihm allerdings verschwiegen, dass er diese Forderung unter Anwendung extremster Gewalt vorbringen wollte. Damit kappte er sämtliche Verbindungen zum Unternehmen und zudem jegliche Möglichkeit, auf künftige Forschungsergebnisse zuzugreifen.


      Allerdings war es mittlerweile zu spät für derartige Überlegungen. Die Frau war tot und der Tathergang war von mindestens zwei Überwachungskameras aufgezeichnet worden.


      Aber vielleicht gibt es ja eine Möglichkeit, um …


      Das Sicherheitspersonal platzte durch den Eingang zu den Büroräumen von Zoomb in die Empfangshalle. Drei Wachmänner hasteten in die spärlich möblierte Lobby, ein weiterer blieb neben der Tür stehen und hielt sie mit dem Fuß auf, damit sie nicht ins Schloss fiel.


      Dilettanten.


      »Keine Bewegung!«, schrie der pummeligere der Wachleute. »Rühren Sie sich nicht von der Stelle.« Seine Hände zitterten, als er die Waffe auf Gordon richtete. Keiner der vier Männer schien Endos Anwesenheit überhaupt zu registrieren.


      Es wäre so einfach, dachte er bei sich, hob dann aber einfach nur langsam die Hände. Solange er sich hier nicht die Finger schmutzig machte, gab es vielleicht noch die Möglichkeit, einen Job im Unternehmen zu bekommen. Solange konnte er Gordon noch unterstützen, dabei aber auf keinen Fall weitere Schuld auf sich laden. Zwar begleitete er den General, aber noch hatten die Kameras kein Verbrechen von ihm eingefangen.


      Außerdem hatte es Gordon nicht einmal nötig, bei der Drecksarbeit auf Endos Dienste zurückzugreifen.


      »Sie ist tot!«, stammelte der dürre Wächter. Er tastete an der Halsschlagader nach dem Puls der Frau.


      »Legen Sie die Hände an den Hinterkopf!«, schrie der Fettleibige. »Sofort!«


      Endo kam der Aufforderung nach.


      Gordon nicht.


      »Wissen Sie, wen Sie vor sich haben?«, fragte der General und trat einen Schritt auf die Leute von der Security zu.


      »Es ist mir egal, wer Sie sind«, stotterte der dicke Wachmann. »Hände an den Hinterkopf oder ich …«


      Gordon sprang ihm entgegen und versetzte ihm einen schnellen Schlag an den Hals. Der Mann ging zu Boden und schnappte nach Luft. Seine Luftröhre war zerquetscht. Ihm stand ein langsamer und äußerst qualvoller Tod bevor. Noch während der andere zu Boden ging, zog Gordon die schallgedämpfte Pistole aus dem Gürtel. Der hinter dem Empfangspult in Stellung gegangene Mann starb zuerst, als eine Kaliber-50-Kugel durch seine Nase in den Schädel eindrang und ihn als blutigen Matsch gegen das Zoomb-Logo an der Wand spritzen ließ.


      Den anderen beiden Wachleuten blieb nicht einmal mehr die Zeit, etwas zu unternehmen, denn Gordon ging mit einer Drehung in die Hocke und feuerte zwei Kugeln auf sie ab. Die Wände trieften vor ihren Eingeweiden. All das spielte sich im Bruchteil einer Sekunde ab. Der General war schon vor der Operation sehr beweglich gewesen, aber bei Weitem nicht so agil. Inzwischen bewegte er sich genauso schnell wie Endo. Vielleicht sogar schneller.


      Gordon packte den kopflosen Wachmann, der im Durchgang lag, an der Uniform und schleuderte ihn in die Lobby. Sein Blut breitete sich auf dem weißen Marmorfußboden aus. Dann zischte seine Hand nach vorne und hielt die Tür auf, ehe sie zufallen konnte. Er drehte sich zu Endo um, der noch immer mit erhobenen Händen in der Empfangshalle stand.


      »Beeindruckt?«, fragte Gordon.


      Endo ließ die Hände sinken.


      »Dann los«, befahl der General.


      Endo hüpfte über die größer werdenden Blutpfützen und die Leichen, aus denen der rote Lebenssaft sprudelte. Er hielt die Tür für den General auf und bedeutete ihm mit einer Geste einzutreten. »Nach Ihnen, Sir.« Seine Worte waren nur ein Flüstern.


      »Sie haben mich dazu gezwungen«, sagte Gordon. Wahrscheinlich spürte er Endos Missbilligung.


      Endo nickte kurz angebunden, aber er wusste, dass Gordon es sich damit zu einfach machte. Keiner dieser Menschen hätte sterben müssen. Sie hätten einfach auf Stanton warten und ohne großes Aufsehen mit ihm sprechen können. Verdammt, sie hätten Stanton foltern können, um an die gewünschten Informationen zu kommen, und Endo hätte nicht einmal mit der Wimper gezuckt, aber das Töten dieser Unschuldigen ging zu weit.


      Er hielt es für reine Mordlust.


      Der General hatte noch nie vor Gewalt zurückgeschreckt, aber bisher hatte sie immer einem Zweck gedient. Dem Ziel, das sie beide verfolgten. Aber jetzt … Verliert der General die Kontrolle? Beeinflusst die DNA des transplantierten Herzens seine Persönlichkeit? Er hatte von Fällen gelesen, in denen Menschen mit verpflanzten Organen Hobbys und Lieblingsspeisen des Spenders übernahmen. Einige dieser Menschen schaufelten plötzlich Nahrungsmittel in sich hinein, die sie vorher angewidert hatten. Verhielt es sich mit der neu erwachten Vorliebe für das Töten von Menschen ähnlich? Wenn ja, wurde dieses Verlangen zumindest nicht vom Charakter des Mädchens hervorgerufen … Maigo … deren Herz nun in der Brust des Generals schlug. Doch in diesem Herzen schlummerten auch die DNA-Spuren der Kreatur. Er dachte darüber nach, wie stark sich Maigo in der BioLance-Einrichtung verändert hatte. Zunächst hatte er sie bewundert … sie regelrecht vergöttert. Sie war ein lebendes Kaiju. Aber dann hatte er sie töten sehen.


      Und fressen.


      Sie hatte es genossen.


      Maigo hatte sich von einem menschlichen Wesen in eine furchterregende Tötungsmaschine verwandelt. Die Kreatur ist schuld, dachte sich Endo. Worum auch immer es sich bei diesem Riesen handelte, dieser Planet war besser dran, wenn es nicht mehr lebte. Jedem Weltenretter wie Gamera stand ein King Ghidorah, Megalon oder Gigan gegenüber, der danach trachtete, alles zu vernichten.


      Hatte sich Maigo zu so einem Wesen entwickelt?


      Wurde Gordon gerade zu so einem Monster?


      Der Rest der 49. Etage lag wie ausgestorben da. Große Bereiche der Räumlichkeiten, die an die Lobby angrenzten, waren in endlos viele, winzige Arbeitsnischen unterteilt, aber keine einzige Person schien gerade zu arbeiten. Endo sah auf sein Handgelenk: 19:15 Uhr.


      Stanton schob anscheinend Überstunden und die Rezeptionistin war bis zu seinem Feierabend auf dem Posten geblieben. Nachdem weder ein Alarmsignal ertönte noch weitere Wachmänner auftauchten, nahm Endo an, dass es sich bei den vier inzwischen toten Wachleuten um eine Notbelegschaft der Nachtschicht handelte. Ihre Leichen, und auch die der Rezeptionistin, würde man aller Voraussicht nach erst am nächsten Morgen entdecken. Es dürfte nicht weiter schwer sein, die Sicherheitszentrale ausfindig zu machen und die Bänder der Überwachungskameras zu löschen.


      Aber hatte Gordon über all das schon vor seinem Amoklauf Bescheid gewusst oder handelte es sich um eine glückliche Fügung? Wie auch immer, sie hatten die Möglichkeit, von hier zu verschwinden, ohne dass man sie mit den Morden in Verbindung bringen konnte. Nein, das stimmt nicht! Die Kamera im Aufzug hatte sicher ihre Ankunft im 49. Stockwerk festgehalten. Und dieses Bildmaterial wurde vom Sicherheitspersonal der Gebäudeaufsicht ausgewertet, nicht von den Wachleuten von Zoomb.


      »Jenny, bist du das?«, ertönte Stantons Stimme und riss Endo aus seinen Gedanken zurück in die Wirklichkeit.


      »Ich muss dich leider enttäuschen, Paul«, antwortete Gordon und drückte die unverschlossene Holztür nach innen auf. Sie betraten das große, aber spärlich möblierte Büro gemeinsam, doch dann ließ sich Endo zurückfallen und blickte verwirrt und ängstlich drein. Die gegenüberliegende Wand des Büros bestand aus einer riesigen Panoramascheibe und bot einen Ausblick über ganz Boston und die Hafenanlagen jenseits der Stadt.


      Paul Stanton wirkte verwirrt … er runzelte die Stirn. Die Furchen zogen sich fast bis an seine komplett glatt polierte Glatze. Er hielt eine bereits geöffnete Flasche Wein in der Hand, die über den zwei vor ihm stehenden Gläsern in der Luft schwebte. Er hatte das Jackett ausgezogen und die Krawatte lag auf dem massiven Holztisch daneben.


      Jenny schien offensichtlich nicht nur seine Empfangsdame zu sein. Und da Stanton verheiratet und Vater von drei Kindern war, hätten sie mit dieser Information alles erpressen können, was sie wissen wollten. Doch Endo ging davon aus, dass der General eine andere Lösung verfolgte.


      »Gordon?« Stanton klang so verblüfft, wie man es in einer solchen Situation erwarten konnte. »Was machst du denn hier?« Seine Augen fixierten den Lauf der Waffe. »Und wo ist Jenny?«


      »Tot«, grinste Gordon.


      Endo hatte sich noch nie an der Ausdrucksweise des Generals gestört. Gordon legte für gewöhnlich einen unverblümten Umgangston an den Tag, aber dieses gefühllose Eingeständnis machte selbst ihn sprachlos. Gordon bekam davon nichts mit. »Das ist ja eine mordsmäßige Aussicht. Endo, lass die Jalousien runter.«


      Endo konnte keine Jalousien entdecken, fand aber einen Schalter neben dem Panoramafenster, der die Scheibe mit einer dunklen Tönung versah.


      Stanton schnappte sich den Telefonhörer und hämmerte mit dem Finger auf eine Kurzwahltaste.


      »Das Sicherheitspersonal ist ebenfalls tot.« Gordon ging langsam auf Stanton zu.


      Der Geschäftsführer von Zoomb trennte die Verbindung und wählte erneut. Zweifellos wollte er die Polizei alarmieren. Gordon zielte mit der Pistole und drückte ab. Der Schuss traf genau und stellte eine Zielgenauigkeit unter Beweis, die der General auf diese Entfernung bisher nicht besessen hatte. Nicht nur seine Schnelligkeit und Kraft wurden beeinflusst, sondern alles. Das Projektil schlug ins Telefon ein und zerfetzte es in Tausende von Stücken.


      Stanton schrie überrascht auf und sprang zurück. »Was willst du von mir?«


      »Alles, was ihr über die Kreatur habt.«


      »Aber … warum?«, fragte Stanton. »Warum gerade jetzt?«


      »Ich habe sie euch überlassen, aber sie gehört mir. Sie hat immer mir gehört. Und jetzt will ich alle Informationen, die euch vorliegen. Wo befindet sie sich? Was ist das für ein Wesen? Woher stammt es?«


      »Wir … w-wissen noch nicht sehr viel«, stammelte Stanton. »Sie hat keinerlei Ähnlichkeit mit irgendeiner anderen Kreatur auf der Erde. Selbst unsere besten Leute stehen vor einem Rätsel. Nicht einmal sie können sich einen Reim darauf machen.«


      »Lügen«, brüllte Gordon und zielte mit der Pistole auf Stantons Kopf.


      Dieser schrie erneut auf, taumelte rückwärts und hielt sich schützend die Arme vors Gesicht, als könne ihn das vor einer Kugel vom Kaliber 50 schützen.


      Dieser Mann lügt ganz bestimmt nicht, dachte Endo. Seine Empfangsdame und das Sicherheitspersonal waren tot. Stantons einzige Hoffnung, dieses Gespräch zu überleben, bestand darin, die Wahrheit zu sagen. Er weiß das.


      »Wir haben nur zwei Faktoren mit absoluter Sicherheit bestätigt!«


      »Welche Faktoren?« Gordon zielte mit der Pistole weiterhin auf den Kopf.


      »Es kommt aus dem Weltraum.«


      »Woher genau?«


      »Das wissen wir nicht.«


      »Und was noch?«


      »Wir konnten seinen Mageninhalt analysieren. Es … hat Menschen gefressen. Ausschließlich Menschen.«


      Als Gordon das hörte, senkte er die Waffe und lachte, als habe er gerade die witzigste Pointe aller Zeiten gehört.


      »Es ist die Wahrheit!«, beharrte Stanton, der Gordons Belustigung fälschlicherweise als Ungläubigkeit einstufte. Er zeigte auf seinen PC. »Ich habe alle Daten auf diesem Rechner gespeichert. Du kannst es dir mit eigenen Augen ansehen!«


      Gordon bekam seinen Lachanfall unter Kontrolle, wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel, hob die Pistole und legte einen Finger auf den Abzug. »Ich glaube dir, Paul, aber ich kann dich nicht ausstehen.«


      Endo sah, wie sich die Muskeln in Gordons Arm anspannten, und reagierte instinktiv. Er durfte nicht zulassen, dass Stanton starb. Zoomb mochte noch nicht allzu viel über die Kreatur in Erfahrung gebracht haben, aber früher oder später fanden sie bestimmt die ganze Wahrheit heraus.


      Paul Stantons Tod überschritt die Grenzen, die Endo tolerierte. Im Gegenzug war Gordons Leben für Endo mit einem Mal bedeutungslos. Endo trat einen Schritt auf seinen Boss zu und trat mit dem Fuß hart gegen dessen Hand. Der übermenschlich starke General ließ die Waffe jedoch nicht fallen. Dafür verfehlte der Schuss sein Ziel und bohrte ein Loch in die Wand über Stantons Kopf.


      Endo trat erneut zu und traf die Kniekehle des Generals, sodass Gordon zu Boden sank.


      Gordon knurrte zornig und schlug mit dem Arm nach Endo, doch der war inzwischen zurückgewichen und hatte seine eigene Waffe gezogen.


      »Hände hoch, General!«


      Gordon rührte sich nicht. Er starrte Endo schweigend an. Zwischen zusammengebissenen Zähnen presste er hervor: »Ich hätte wissen müssen, dass du mir irgendwann in den Rücken fällst.«


      »Lassen Sie die Waffe fallen«, verlangte Endo.


      Als Gordon der Aufforderung nicht nachkam, schob Endo hinterher: »Ich weiß, dass Sie schnell sind, Sir, und Sie wissen genau, wie schnell ich bin. Ich werde Sie erschießen, noch ehe Sie Ihre Waffe auf mich richten können. Und jetzt legen Sie die Pistole auf den Boden!«


      Stanton rappelte sich auf, das Gesicht vor Angst und Zorn verzerrt. »Lassen Sie diese Spielchen! Erschießen Sie ihn!«


      Gordon sah voraus, dass Endo seinem neuen Auftraggeber gehorchen würde, denn er duckte sich zur Seite weg. Endo schoss und traf Gordon an der Schulter. Doch er musste nicht noch einmal abdrücken. Gordon prallte so kräftig gegen das riesige Panoramafenster, dass er zusammen mit Tausenden von Glassplittern aus dem 49. Stockwerk in Richtung Straße fiel.


      Endo und Stanton liefen gleichzeitig hin und beobachteten seinen Sturz.


      Da ertönte ein zweites Splittern. Zehn Stockwerke tiefer hing der General an einem Fenstersims und schob sich durch ein zerschmettertes Fenster zurück ins Gebäude.


      »Wie ist das möglich?«, wunderte sich Stanton.


      »Er hat die außerirdische DNA in seinem Körper.« Endo entschied sich für die Wahrheit. »Gordon ist kein normaler Mensch mehr.« Er sah Stanton an. »Machen Sie mich zu Ihrem persönlichen Leibwächter.«


      »W-wie bitte?«


      »Stellen Sie mich ein. Und geben Sie mir Zugriff auf alle Daten, die Sie über dieses Alien gesammelt haben. Es ist Ihre einzige Chance, den Tag zu überleben.«


      Stanton dachte über den Vorschlag nach. »Sie können mich vor ihm schützen?«


      »Ich bin der Einzige, der dazu in der Lage ist«, bestätigte Endo.


      Stanton zögerte einen kurzen Augenblick, dann nickte er. »Abgemacht.«


      »Ab jetzt weiche ich nicht mehr von Ihrer Seite.«


      »Alles klar!«


      »Können wir das Gebäude über einen anderen Ausgang verlassen?«


      »Auf dem Dach steht ein Hubschrauber. Aber der Pilot hat schon Feierabend.«


      »Ich werde ihn fliegen«, verkündete Endo und lotste den Zoomb-CEO in einem wilden Sprint zum nächsten Treppenhaus und die Stufen hinauf bis zum Dach. Endo ließ den Motor des Helikopters an und hob ab. Er wurde den Verdacht nicht los, dass der General jeden Moment auftauchte, auf den Helikopter zusprang und ihm den Schädel vom Körper riss. Erst als sie 20 Meter über dem Prudential Tower schwebten, entspannte sich Endo – bis er bemerkte, dass Gordon im zerschmetterten Fenster von Stantons Büro stand und ihnen nachblickte.


      Er begriff, dass sowohl Stanton als auch er selbst keine Ruhe finden würden, bevor General Lance Gordon das Zeitliche gesegnet hatte. Das Gleiche galt auch für jeden anderen Menschen, der Gordon in die Quere kam. Endo hatte schon immer gewusst, dass der General kalt und gefühllos agierte … vielleicht war er sogar ein Soziopath … aber jetzt hatte sich ein Teil von ihm in etwas völlig anderes verwandelt.


      Etwas Unmenschliches.


      Etwas, das sich von Menschen ernährte. Ausschließlich.


      Und das, dachte Endo, ist inakzeptabel.
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      Das rhythmische Flattern der Helikopterrotoren erfüllt die Dunkelheit und ich öffne die Augen. Der Himmel über mir erstrahlt in den schönsten orangefarbenen Schattierungen … Das Abendrot leuchtet durch den Rauch der Explosionen. Mein Kopf rollt auf die Seite. Ich sehe Gras. Und Blut. Und Collins. Sie kriecht auf mich zu, ihre roten Locken baumeln, ihre Augen glühen mit einer Entschlossenheit, die ein Lächeln auf mein Gesicht zaubert. Sie ruft mir irgendetwas zu, aber ich kann es nicht hören. Dann kann ich sie auch nicht länger sehen.


      Erneut weckt mich das Geräusch eines Hubschraubers. Das Abendrot ist verschwunden, was mich ein wenig enttäuscht. Ich sehe mich um und bemerke ein Fenster. Die Sonne ist zu einem matten Violett am Horizont verblasst. Die Nacht bricht herein und ich befinde mich in einem Helikopter. Irgendwo nehme ich eine Bewegung wahr. Collins sitzt neben mir. Ich liege, stelle ich fest, denn meine Beine ruhen auf ihren Oberschenkeln. Ich fühle mich geborgen, schließe die Augen und ergebe mich der Erschöpfung und meinen Schmerzen.


      Ich wache ein drittes Mal auf, weil meine Wange feucht ist. Ein Kuss? »Collins?«, frage ich etwas verwirrt, aber zugleich hoffnungsvoll. Benommen stemme ich mich mit den Ellbogen hoch und öffne die Augen.


      Das Gesicht, das mich anstarrt, ist schwarz, braun und weiß und gehört keinem Menschen. Mit viel gutem Willen könnte man die nasse Begrüßung als Kuss bezeichnen. »Hallo Kumpel.«


      Der australische Schäferhund wackelt mit dem Stummelschwanz. Ich weiß nicht, was mit dem Rest seiner Rute passiert ist, ich habe nie danach gefragt. Der Hund heißt Buddy Boy, Buddy oder einfach nur Bud … und er gehört Watson. Er ist seit mehr als fünf Jahren unser inoffizielles Maskottchen, darf sich uneingeschränkt im gesamten Gebäude und dem eingezäunten Gelände des FC-P bewegen, und dazu gehört auch mein Schlafzimmer.


      Ich setze mich auf und Buddy hüpft zu mir auf die Matratze, streckt sich neben mir aus und lässt seine Pfoten nach unten hängen. Das ist untypisch für ihn, aber wahrscheinlich spürt er, dass ich verletzt bin, und ich spüre es gerade auch. Ein Stöhnen dringt über meine Lippen, wobei ein pochender Kopfschmerz durch meinen Schädel rast und in meiner Wirbelsäule Wurzeln schlägt. In meinem Körper schmerzen Muskeln, von deren Existenz ich bisher gar nichts wusste. Ein scharfes Stechen lenkt meine Hand an die Stirn. Sie ist bandagiert und darunter ertaste ich kleine Knötchen. Fäden.


      »Ein Metallsplitter hat Sie gestreift, als das Flugzeug über uns explodiert ist.«


      Collins steht in der Tür. Statt ihrer hellbraunen Uniform, die sich am Ende in zerrissene und dreckige Lumpen verwandelt hat, trägt sie Jeans und ein eng anliegendes schwarzes Trägerhemd. Beide Kleidungstücke gehören möglicherweise Cooper, denn sie hat etwa ihre Größe, aber wegen ihrer üppigeren Kurven musste sich Collins wahrscheinlich hineinzwängen. Sie hat ihre Haare zu einem welligen, orangen Pferdeschwanz zusammengebunden, der mich an Drachenfeuer erinnert.


      »Ist nichts Ernstes«, meint sie. »Aber ein paar Zentimeter weiter links …«


      Buddy springt auf, wackelt mit dem Stummelschwanz und begrüßt Collins. Er leckt ihr die Hand ab und schiebt seinen Kopf anschließend unter ihre Finger. Er hat Collins bereits gut erzogen, denn sie fängt sofort an, ihn hinter den Ohren zu kraulen.


      »Hat Sie kalt erwischt und ausgeknockt«, sagt sie.


      »Warum bin ich hier?«, frage ich, konkretisiere es aber sofort. »Warum liege ich nicht im Krankenhaus?«


      »Da wollten wir eigentlich hin. Aber dann rief Ted an. Er bestand darauf, dass wir Sie hierher bringen. Er meinte, Sie wollen gleich nach dem Aufwachen über den neuesten Stand informiert werden.«


      Sie mustert mich leicht besorgt, als sei sie nicht damit einverstanden gewesen, daher entgegne ich schnell: »Da hat er recht. Und ich bin froh, dass Sie da sind.«


      »Sie sind jetzt mein Boss, schon vergessen?« Ich weiß nicht, ob sie das sarkastisch meint.


      Ich denke, dass sie klare Worte vertragen kann. »Soll das ein Witz sein?«


      Sie sieht mich überrascht an und denkt einen Augenblick über die passende Erwiderung nach. »Das war kein Witz? Ich meine, Sie haben das … ernst gemeint?«


      »Ich bin nicht ganz sicher, was sie mich da gerade gefragt haben«, weiche ich aus. »Aber lassen Sie mich eins klarstellen. Ich brauche einen Partner. Jemanden, dem ich vertrauen kann. Jemanden mit Grips und einer gehörigen Portion Mut. Und jemanden, der mit meinem unausstehlichen Charakter klarkommt. In Ihrem Fall reden wir außerdem von Glotzen, Sabbern und einer versteckten Webcam in der Dusche.«


      Sie lacht, ich ebenfalls, und es tut verdammt weh.


      »Es sieht so aus: Ich habe noch nie zuvor einen Partner gebraucht, und ich habe auch noch nie jemanden getroffen, der mich so offen und ehrlich für meine Arbeit gelobt hat wie Sie … und das meine ich jetzt vollkommen unverfänglich …«


      »Ich weiß, was Sie damit sagen wollen.«


      »Prima. Also ja, ich habe es ernst gemeint. Und sobald wir dieses gigantische, menschenfressende Monster erledigt haben, können wir uns eine ruhigere Beschäftigung suchen … zum Beispiel einen Yeti in Colorado jagen oder so was in der Art.«


      Sie tritt zu mir ans Bett und streckt mir die Hand entgegen. »Wenn das so ist, bin ich einverstanden.«


      Ich schüttele ihre Hand und bemerke, dass Buds Sabber von ihren Händen tropft. »Vielleicht wollen Sie sich die Hände waschen. Der Köter leckt sich immer genüsslich die Eier, als ob er für die Hundepornoolympiade trainiert.« Was eigentlich nicht stimmt. Der arme Kerl ist kastriert. Aber mir entgeht nicht, dass Collins lächelt.


      Wir müssen beide lachen und anscheinend lachen wir ziemlich laut, denn einen Moment später steckt Watson den Kopf ins Zimmer. Sein rundliches Gesicht ist eine Augenweide. Cooper ist für mich eine gute Kollegin, aber Watson ist ein guter Freund, wahrscheinlich sogar mein einziger echter Freund, aber inzwischen scheint diese Liste etwas zu wachsen.


      »Klasse! Du bist wach.« Sein Kopf verschwindet kurz. »Er ist wach!« Dann erscheint er wieder im Türrahmen und zeigt auf meinen Nachttisch. »Da drin ist eine Flasche Wasser … und Schmerztabletten. Schieb deinen Hintern möglichst bald zu uns rüber. Du hast ’ne Menge verpasst.«


      »Wie lange bin ich bewusstlos gewesen?«


      »Zwei Stunden.«


      »Zwei Stunden … und ich hab schon ’ne Menge verpasst?« Ich schüttle den Kopf und rede mit mir selbst: »Was kann in zwei Stunden schon großartig passieren?«


      Es war keine ernst gemeinte Frage … ich kann mir sehr gut vorstellen, was dieses Untier in zwei Stunden alles angestellt haben könnte … aber Watson gibt mir trotzdem eine Antwort: »Zunächst mal ist Portland plattgemacht.«


      Dann ist er verschwunden, genau wie das Lächeln auf unseren Gesichtern. Er pfeift und Buddy springt vom Bett auf und trottet seinem Herrchen hinterher.


      »Ich lasse Sie jetzt allein, damit Sie sich anziehen können.«


      Ich sehe an mir herab und merke, dass ich nichts als Boxershorts trage. Zwischen meinen Brusthaaren kleben noch immer die Grasreste, als ich vor diesem ganzen Schlamassel betrunken in der Nähe von Teds Hütte durch den Wald gerobbt bin. »Wie in alten Zeiten.«


      Collins schenkt mir ein Lächeln. Dann verlässt sie das Zimmer und schließt hinter sich die Tür.


      Ich lasse noch eine Viertelstunde auf mich warten, aber als ich endlich auftauche, bin ich geduscht, rasiert, angekleidet und habe einen frischen Verband angelegt. Ich fühle mich wesentlich ausgeruhter und verspüre mehr Tatendrang als gewöhnlich, wenn ich nach einer durchzechten Nacht ins Büro torkle. Die Schmerzen in meinem Schädel lassen gerade etwas nach, weil ich eine Handvoll der Kopfschmerztabletten eingeworfen habe, aber es würde mich nicht wundern, wenn ich eine Gehirnerschütterung davongetragen habe. Ich hätte wahrscheinlich noch nicht aufstehen dürfen, aber Jack Bauer wäre in dieser Situation auch nicht im Bett geblieben, also kommt das bei mir auch nicht infrage. Okay, Jack Bauer hätte aber auch nicht geduscht, gepinkelt oder ein kleines Frühstück zu sich genommen.


      Das Hauptquartier des FC-P befindet sich auf dem Gipfel des höchsten Hügels von Beverly und ist früher mal das einzige Gebäude dort gewesen. Das vierstöckige Herrenhaus besteht aus Backstein und wird umgeben von 4000 Quadratmetern gepflegter Gartenanlagen, die wiederum eine massive, anderthalb Meter hohe Steinmauer umgibt, auf der die Kinder der Nachbarschaft gerne herumturnen. Nach der Fertigstellung des Baus wurde der Rest des Hügellands verkauft und darauf Wohnsiedlungen errichtet. Manchmal spielen uns die Kinder der Nachbarn Klingelstreiche, aber normalerweise lassen sie uns in Ruhe, außer an Halloween … da kommen die Kids scharenweise angelaufen, um sich das Haus anzusehen. Wir verteilen keine Süßigkeiten und auch keinen anderen Kram, aber ich setze mir dann eine Perücke auf, stelle hinter mir einen Rotlichtstrahler auf und tanze vor einem der Fenster im dritten Stock. Meine Arbeit besteht schließlich darin, das Übernatürliche aufzuspüren, und wenn ich nicht dafür sorge, dass die Menschen abergläubisch bleiben, verliere ich früher oder später meine Beschäftigung.


      Okay, die Angst um meine Arbeitsstelle ist inzwischen nicht mehr berechtigt, außer natürlich, diese Bestie löscht nach und nach die gesamte Menschheit aus.


      Unser hauptsächlicher Arbeitsbereich, Cooper nennt ihn liebevoll ›Das Krähennest‹, befindet sich im vierten Stock, und dort haben wir die Zwischenmauern herausgerissen, weil wir ein einziges großes Büro haben wollten. Es ist wirklich eindrucksvoll geworden, mit riesigen Fenstern, Blick aufs Meer und Parkettboden. Doch wir haben die Schönheit des Raums auch ein wenig entstellt, indem wir ihn mit Rechenanlagen, Schreibtischen, Wandkarten und Pinnwänden vollgestopft haben, um die Sichtungen weltweiter Unheimlichkeiten zu kartografieren, deren Spuren alle im Nichts versandet sind … zumindest bis jetzt.


      Ich steige die majestätische Treppe hinauf. Dabei trete ich auf jede einzelne Stufe und klammere mich regelrecht am massiven Holzgeländer fest. Der uralte Teppich – ein bordeauxrot-blauer Läufer mit orientalischem Flair – ist immer noch kuschelweich … ein Beweis für seine Qualität. Dieses Haus befand sich 150 Jahre lang im Besitz der gleichen Familie, bis der letzte lebende Angehörige – eine Dame im stolzen Alter von 104 Jahren, deren Großvater das Haus erbaut hat – aus dem Leben schied und die Regierung das Haus aufgrund von Steuerschulden beschlagnahmte. Ein Jahr später bezog das FC-P hier sein Quartier.


      Als ich den oberen Treppenabsatz erreiche, drängen sich alle um den riesigen Flatscreen, der an der hinteren linken Wand des Krähennests hängt. Cooper, Watson, Collins und Woodstock. Mein Team … meine neuen und alten Mitarbeiter. Ich höre die sonore Stimme des Nachrichtensprechers, aber ich verstehe nicht, was er sagt. Entweder sind die Nachrichten unglaublich spannend oder ich verfüge über die Fähigkeiten eines Ninja, denn keiner von ihnen bemerkt, dass ich mich nähere. Als ich auf den Schirm schiele, weiß ich, dass ich mir meine eingebildeten Ninjakräfte an den Hut stecken kann.


      Sie zeigen eine Luftaufnahme, ich vermute, es ist Portland, aufgenommen vor Sonnenuntergang, wahrscheinlich nur wenige Minuten nach unserem Gefecht auf dem Highway. Es sieht aus wie nach einem Asteroideneinschlag oder einem außerirdischen Laserangriff, der sich den Weg quer durch die Stadt gefressen hat. Ein Pfad der Verwüstung, mehrere Kilometer lang, erstreckt sich durch die Wohnviertel, ein Gewerbegebiet und die eigentliche Innenstadt. Überall brennt es. Die Gebäude sind eingestürzt. Menschenmassen laufen durch die Straßen und fliehen in die Umgebung. Die Aufnahme schwenkt gerade noch rechtzeitig hinüber zum Strand, wo das Wesen in diesem Augenblick ins Meer taucht und außer Sichtweite verschwindet.


      »Wurde es seitdem noch einmal gesehen?«, frage ich. Alle außer Cooper zucken zusammen.


      Cooper dreht sich zu mir um. Ihre zurückgegelten schwarzen Haare sitzen wie immer makellos und enden direkt über der Schulterpartie. Ihr Kampfanzug – ich habe ihr schon oft gesagt, dass sie ihn nicht für die Arbeit anzuziehen braucht – hat keine einzige Falte und ist ebenso glatt wie ihr Gesicht. Sie ist eine attraktive Frau, hat mich aber noch nie gereizt. Sie wirkt zu seriös und lacht nicht über meine Witze. Das hat sie noch nie getan. Ihre stechenden Augen durchbohren mich förmlich. »Kein Mensch hat es seit diesem Zeitpunkt zu Gesicht bekommen. Nicht an Land. Nicht im Meer. Aber alle suchen danach.«


      »Die Küstenwache?«, frage ich.


      »Einfach jeder. Küstenwache. Air Force. Navy. Polizei. Fischerboote. Die ganze Welt hält im Meer vor den Ufern von Maine Ausschau nach Anzeichen des … wie wollen wir das Biest eigentlich nennen?«


      »Es hat noch keinen Namen.«


      »Ich hätte einen Vorschlag«, mischt sich Watson ein, aber Cooper quatscht einfach weiter.


      »Kanada unterstützt uns bei der Suche. Viele europäische Länder haben ihre Streitkräfte mobilisiert, falls es den Ozean durchqueren sollte.«


      »Das wird es nicht«, behaupte ich. »Es will weiter nach Süden.«


      »Sind Sie sicher?«


      Ich erinnere mich, wie General Gordon gespürt hat, dass das Viech nach Süden will. Er hat es Maigo genannt. Für Coopers streng logisch arbeitendes Gehirn ist das allerdings kein überzeugender Grund. »Nur ein Bauchgefühl«, sage ich und mir ist klar, dass sie auch davon nichts halten wird.


      »Wohin im Süden?«, fragt sie.


      Ich hebe die Schultern. »Wo immer es auftaucht, wir müssen darauf vorbereitet sein. Coop, wir brauchen Ausweise für Collins und für Woodstock.« Ich sehe ihn an. »Das heißt, wenn Sie bei der Sache mitmachen wollen.«


      »Verdammte Scheiße, logisch bin ich dabei«, freut sich Woodstock. »Ich und mein Vogel stehen zu Ihrer Verfügung.«


      Ich nicke ihm dankbar zu. »Stimmen Sie sich mit der Navy und der Air Force ab. Sobald ich eine Anfrage tätige, sollten die besser darauf reagieren, als ob der Präsident der Vereinigten Staaten persönlich anruft.«


      Cooper nickt. »Wir haben Stephens über alles in Kenntnis gesetzt – auch über Cugliaris Versagen, die Operation in Portland angemessen zu leiten. Er hat sich die Aufzeichnungen angesehen und es steht damit außer Frage, dass dieser Zwischenfall und die künftige Koordination in unseren Zuständigkeitsbereich fallen. Wir haben alleinige Befehlsgewalt. Er hat uns zugesichert, dass alle zukünftigen Anfragen mit Priorität bearbeitet und ohne weitere Rückfragen genehmigt werden.«


      »Hervorragend.« Ich wende mich an Watson. »Also, was hast du herausgefunden?«


      »Ich weiß, wer diese Kreatur ist.«


      »Was soll das heißen, wer?«, fragt Woodstock.


      Watson wischt seine Brillengläser mit dem T-Shirt ab. Er hat diese nervöse Angewohnheit, wenn er etwas mitzuteilen hat, das ihm wahrscheinlich keiner glauben wird. »Nun ja, es ist eigentlich mehr als nur ein Wer.« Er setzt sich die Brille wieder auf die Nase. »Es … genauer gesagt: sie … sind eigentlich zu zweit.«
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      »Soll das heißen, unser riesiges, menschenfressendes Monster hat eine gespaltene Persönlichkeit?«, frage ich.


      »Kann sein«, nickt Watson. »Ich nehme es an. Aber das trifft es nicht ganz. DNA setzt sich aus den Genen des männlichen und weiblichen Erzeugers zusammen, aber man wird nicht mit einer Mischung beider Persönlichkeiten geboren … auch wenn ich da bei manchen Menschen so meine Zweifel habe.«


      »Klingt ziemlich verworren.«


      Watson sitzt am Schreibtisch hinter seinen drei Computerbildschirmen. Er sieht sie gerade nicht einmal an, aber an diesem Platz kann er am besten nachdenken. Das behauptet er zumindest. Meiner Meinung nach braucht er einfach nur irgendein Schutzschild. Das Blinken der unzähligen LEDs scheint ihn zu beruhigen. Es nimmt ihm die Anspannung. Selbst wenn er kein Übergewicht hätte, würde er beim Rest der Bevölkerung wegen seiner technischen Vorlieben als Geek gelten.


      »Gehen wir noch einmal durch, was wir wissen.« Er tippt mit dem Finger auf seine Maus. »Ich denke, ich habe herausgefunden, wer Maigo war.«


      »Wieso war?«, fragt Collins.


      »Sie starb vor knapp einer Woche. Und zwar keines natürlichen Todes.« Er holt sich den Bericht auf den Monitor und überfliegt ihn. Ich weiß, dass er uns den Inhalt nicht vorlesen muss. Er vergisst nichts, was er einmal gelesen hat. Doch wenn er sich von unseren drei neugierigen Augenpaaren wegdreht, verschafft ihm das zusätzliche Sicherheit. »Ihr vollständiger Name lautet Maigo Tilly.«


      »Tilly?«, meldet sich Collins zu Wort. »Der Name kommt mir bekannt vor.«


      »Ihr Vater ist Alexander Tilly. Gehört zu den reichsten Männern in ganz Boston. Seine Frau tauchte oft in den Nachrichten auf, organisierte viele Wohltätigkeitsveranstaltungen und war ein ganz heißer Feger.«


      »Du sprichst schon wieder in der Vergangenheitsform.«


      Watson nickt. »Mrs. Tilly wurde in ihrem Penthouse ermordet. Laut dem Bericht kam Maigo zum Tatzeitpunkt gerade von der Schule nach Hause und wurde ebenfalls getötet, weil sie den Mörder sonst hätte identifizieren können. Mr. Tilly ist der Hauptverdächtige, aber es gibt keinerlei Indizien, die ihn mit dem Mord in Verbindung bringen …«


      »Fingerabdrücke haben in diesem Fall keine Beweiskraft, weil es sich um seine eigene Wohnung handelt«, klärt mich Collins auf. »Außer, man hätte sie direkt an der Mordwaffe gefunden.«


      »Die nach wie vor verschwunden ist«, ergänzt Watson. »Maigo fiel in ein Koma. Mit einer Spenderleber hätte sie vielleicht gerettet werden können.«


      »Eine Transplantation«, stelle ich die Verbindung her. »BioLance hat an beschleunigtem Organwachstum und Transplantationen gearbeitet. War sie möglicherweise ein Testobjekt?«


      »Daran gibt es nicht den geringsten Zweifel«, bestätigt Watson.


      Ich bin mir nicht sicher, ob ich die Antwort wirklich wissen will, aber ich frage trotzdem: »Warum?«


      »Ashley hat uns die Proben gebracht, die du gesammelt hast – ich hab dir ja gesagt, dass diese Tütchen recht praktisch sind –, und wir haben sie zur Analyse in das FBI-Labor von Danvers geschickt.«


      »Seit wann arbeiten die so schnell?«, wundere ich mich.


      »Normalerweise geht das nicht so fix, aber ich habe ihnen die Namen gegeben, die du mir am Telefon genannt hast. Maigo ist tot und der Fall gilt als ungeklärt. Das machte einen Vergleich der Proben möglich.« Er zögert. »Diese … menschliche Hauthülle …«


      »Sie stammt von ihr«, führe ich den Satz zu Ende. »Es ist Maigos Haut. Sie wurde dort gezüchtet.«


      »Anfangs hatte es den Anschein, aber …« Er fährt sich mit der Hand durchs Haar und zupft daran. »Okay. Damit es jeder versteht, muss ich kurz das Thema wechseln. Erinnert ihr euch an Nemesis?«


      »Das ist das griechische Wort, das im Labor mit Blut an die Wand geschrieben stand.« Ich zucke innerlich zusammen.


      »Richtig. Aber es ist nicht einfach nur ein Wort … es ist ein Name.«


      »Was soll Nemesis für ein Name sein?«, fragt Woodstock.


      »Es ist der Name einer griechischen Göttin«, klärt uns Watson auf. »Nemesis ist die Inkarnation der Rache, der Vergeltung und des kaltblütigen, gerechten Zorns. Einige der Legenden besagen, dass sie wegen ihrer Untertanen von einer regelrechten Rachsucht getrieben wurde, dass sie alles und jeden in ihrem Weg vernichtet hat, auch jene, die sie eigentlich verehrt haben. Einige Gelehrte deuten das als eine Verurteilung der Gesellschaft.«


      »Eine Gesellschaft, die schreckliche Gräueltaten zulässt, ist genauso schuldig wie die Person, die für diese Gräueltaten verantwortlich zeichnet?« Ich halte das für eine verquere Denkweise, aber auf eine seltsame Art und Weise ergibt es sogar Sinn.


      »Korrekt. Nemesis wird oftmals als wunderschöne geflügelte Frau dargestellt. Manchmal hält sie die Waage der Gerechtigkeit in der Hand, aber meist ein Schwert. Es existieren aber auch einige Illustrationen von ihr … die ältesten, die überliefert sind … auf denen ihr Zorn als dunkle, zerstörerische Gestalt zu sehen ist, ähnlich einem …«


      »Einem Monster«, falle ich ihm ins Wort.


      Er nickt.


      »Soll das heißen, wir haben es bei dieser Kreatur mit einer Göttin aus der Antike zu tun, die auf die Erde gekommen ist, um die Menschheit zu richten?« Woodstock kratzt sich ungläubig an der Schläfe. »Schwer zu glauben, meint ihr nicht auch?«


      »Ich will damit ausdrücken, dass diese … Kreatur, die offensichtlich sehr real ist, möglicherweise als Inspiration für den Mythos der Nemesis gedient hat. Im Laufe der mündlichen Überlieferung wurde aus dem Ungeheuer eine Frau und nachdem sie in die griechische Mythologie Einzug hielt, wurde aus der Frau die wunderschöne Tochter des Zeus.«


      Woodstock grunzt und reibt sich das Kinn.


      »Doch diese Kreatur, wenn es sich dabei um Nemesis handelt, ist gleichzeitig mehr als nur Nemesis.« Watson sieht mich an. »Die zweite Probe. Collins hat erwähnt, dass du sie von einem NATO-Draht gepflückt hast?«


      Ich nicke. »Sie stammt auch von dieser Kreatur … Nemesis … aber da war sie noch kleiner.«


      »Die Testergebnisse sind vage formuliert, aber das liegt daran, dass sie mit den Ergebnissen nichts anfangen konnten.« Er ruft die DNA-Analyse auf und sie erscheint auf dem Monitor. Ich kann damit rein gar nichts anfangen, also lasse ich ihn einfach weiter erklären. »Ich dagegen schon. Es handelt sich um zwei unterschiedliche DNA-Stränge.«


      »Ein Hybrid«, sagt Collins.


      »Treffer.« Watson fährt mit dem Finger über die Ergebnisse der DNA-Analyse. »Der erste Teil des genetischen Codes erscheint vollkommen absurd. Er ähnelt keiner DNA, wie wir sie kennen. Das ist nichts als wüstes Durcheinander. Die Typen vom Labor behaupten, dass die Probe verunreinigt wurde, aber diese Meinung teile ich nicht. Ich glaube, wir haben es schlicht mit einer unbekannten Art von DNA zu tun, die uns nie zuvor untergekommen ist. Sie gleicht nichts sonst auf der Erde.« Er sieht mich an und schiebt sich die Brille tiefer ins Gesicht, sodass seine Pupillen noch größer werden. »Jon, entweder hat sich diese Kreatur lange vor den wissenschaftlich erfassten Lebensformen entwickelt oder sie stammt nicht von der Erde … sondern von einem anderen Planeten.«


      »Aber nicht zu 100 Prozent«, werfe ich ein. Mit ist nicht entgangen, dass nur eine Hälfte der DNA außerirdisch ist. »Die andere Hälfte ist menschlichen Ursprungs, stimmt’s?«


      Er nickt. »Sie stammt von Maigo. Ich vermute, sie hat ihre menschliche Hülle abgestreift, als sich ihr nicht menschlicher Körper entwickelt hat. Wie eine Raupe, die sich in einen Schmetterling verwandelt.«


      Woodstock starrt an die Decke und läuft unruhig durchs Zimmer. Die Sache scheint ihn anzuwidern.


      Collins sieht aus, als wolle sie am liebsten jemandem den Kopf abreißen.


      Ich habe wahrscheinlich gerade den gleichen Gesichtsausdruck, denn Watson ist das sichtlich unangenehm. »Hey, ich kann nichts dafür, ich hab’s nur rausgefunden.«


      »Niemand macht dich dafür verantwortlich, Ted. Das ist einfach nur …«


      »Abartig«, vollendet Collins meinen Gedankengang. »Wer täte einem kleinen Mädchen so etwas an. Und warum?«


      Ted zuckt mit den Achseln. »Ich schätze mal, dass sie die außerirdische DNA dazu verwendet haben, das Wachstum der Organe zu beeinflussen. Beispielsweise, um das Wachstum zu beschleunigen. Ihr habt erwähnt, dass dieses Vieh mit rasender Geschwindigkeit wächst.«


      »Es wächst unglaublich schnell«, bestätige ich. »Diese Kreatur, die Maine verwüstet und Tausende von Menschen auf dem Gewissen hat, ist also zum einen Teil Nemesis und zum anderen Teil ein kleines Mädchen?«


      Ted nickt erneut. »Aber wenn man die abgeworfene menschliche Hülle und die momentane Erscheinungsform in Betracht zieht, dominiert inzwischen der nicht menschliche Teil, und das spielt uns vielleicht in die Hände, wenn wir das Monstrum töten müssen. Aber andererseits sind das auch schlechte Neuigkeiten.«


      »Wieso denn?«


      »Wenn sie sich wirklich zu Nemesis, der Göttin der Rache, entwickelt, richtet sie die Menschheit nicht nur für deren Verbrechen, sondern auch für ihre Anmaßung und sogar ihre unredlichen Gedanken.« Er wendet sich dem rechten Bildschirm zu, öffnet ein neues Fenster und zitiert: »Ihre allmächtige Kraft, jedem Menschen bekannt; ihr gerechter Zorn, er frisst sich durchs Land; jeder Gedanke, ganz tief im Verstand; offenbart sich glasklar und ist ihr bekannt; die Seel’ ist nicht willig, Gehorsam gebannt; gesetzlose Lüste, von Augen erkannt; seh’n, hör’n und herrschen, oh göttliche Macht; gerechter Zorn auf die Erde gebracht.« Er sieht uns an. »Das stammt aus einer griechischen Hymne. Ich hab es auf die Schnelle durch ein Übersetzungsprogramm gejagt. Wenn das der Wahrheit entspricht, wenn Nemesis die menschliche Rasse auf Grundlage unserer Gedanken richtet …«


      »Schon klar. Dann sind wir alle potenzielle Beute.«


      »Mehr als das. Wir sind am Arsch!«


      »Es sei denn, wir töten es.« Meine Stimme klingt mutig und zuversichtlich, aber dann fällt mir ein, wie es in Portland gelaufen ist. 100 Soldaten, fünf schwere Maschinengewehre, ein Granatwerfer und ein verfluchter Raketenangriff haben keinerlei Wirkung gezeigt … wenn man davon absieht, dass das blöde Ding danach mächtig angepisst war. Ich weiß nicht, was nötig ist, um Nemesis zu töten, aber eine Handvoll Soldaten wird auf keinen Fall reichen. Wir müssen die geballte Schlagkraft der amerikanischen Streitkräfte mobilisieren. Es stellt sich aber noch eine andere Frage: Wo soll dieser Kampf stattfinden? Als ich meinen kriegerischen Gedanken nachhänge, kommt mir General Gordon in den Sinn. »Was ist mit dem General? Und Endo? Gibt es von denen etwas Neues?«


      »Nichts.« Watson schüttelt den Kopf. »Es ist jedoch ziemlich sicher, dass die beiden für eine streng geheime Abteilung von Zoomb arbeiten … und sie haben sich offenbar eine DNA-Probe von Nemesis beschafft. Ich bezweifle allerdings stark, dass Unterlagen oder elektronische Aufzeichnungen existieren, mit denen sich das nachweisen lässt. Oder es war sogar völlig legal.«


      »Der Versuch, Collins und mich zu töten, gar nicht zu reden von der Ermordung der Johnsons, ist ganz und gar nicht legal«, werfe ich ein.


      Ich sehe, dass Watson gequält die Stirn in Falten zieht. Er scheint die Johnsons gekannt zu haben. »Tut mir leid.« Wahrscheinlich hätte ich ihn etwas trösten sollen, aber mir kommt da ein Gedanke. »Warum wirbt Zoomb einen aktiven General der U.S. Army ab, der nie zuvor etwas mit Technik zu tun hatte?«


      Watson antwortet nicht und denkt über die Frage nach. »Da sollten wir nachhaken.«


      »Kannst du dich in Gordons Personalakte hacken?« Watson nickt, daher rede ich gleich weiter: »Sieh mal nach, was er zuletzt beim Militär gemacht hat. Und wo genau.«


      Watsons Finger fliegen kurz über die Tastatur. »Hört her, er war zuletzt in Alaska. Es kam zu einem tödlichen Unfall bei einer Trainingsübung der U.S. Marines und der japanischen Selbstverteidigungskräfte. Ein gewisser Master Sergeant Lenny Wilson wurde tödlich verwundet, als bei einem Handgemenge eine Waffe herunterfiel und losging. Eigentlich hätte sie bei einer Übung nicht mit scharfer Munition geladen sein dürfen.«


      »Steht da der Name des Soldaten, aus dessen Waffe sich der Schuss gelöst hat?«, frage ich.


      »Ja.« Er stutzt. »Katsu. Katsu Endo.« Er blickt vom Monitor auf. »Das ist der Kerl! Endo! Er war auch da.« Er schaut wieder zum Monitor und liest weiter: »Der General ist hingeflogen und hat die Übung für beendet erklärt. Einen Monat später quittierte er den Dienst … wartet mal. In den Unterlagen findet sich auch eine Ortsangabe. Und Koordinaten.«


      Er startet ein anderes Programm, Zoomb Planet, mit dem man eine Satellitenansicht der Erde aufrufen kann, ohne dabei auf die staatlichen Server zugreifen zu müssen. Er gibt die Koordinaten ein und die Ansicht zoomt auf Alaska, dann näher und noch näher. Die Darstellung baut sich nur zögerlich auf, während der Computer die ständig veränderten Bildinhalte nachlädt. Als die Bewegung stoppt, blicken wir von oben auf einen weiß-grauen Pixelbrei.


      »Was ist das?«, frage ich.


      »Ein Platzhalterbild. Das zeigt die Software an, wenn von einem Gebiet keine Satellitenaufnahmen verfügbar sind. Das ist zwar mitten im Nirgendwo, aber irgendetwas sollte man da schon sehen können.« Er zoomt aus dem Bild. »Seht mal, das Gebiet drumherum lässt sich deutlich erkennen.«


      »Kannst du dir das erklären?«


      Er lacht mich aus, verspottet mich regelrecht. »Ist das nicht offensichtlich? Wir verwenden die Software von Zoomb. Da ist etwas und sie wollen nicht, dass jemand davon erfährt. Das ist die Verbindung, nach der wir suchen. Gordon hat etwas in Alaska entdeckt und sich damit einen Posten bei Zoomb erpresst, wahrscheinlich noch mit einem schönen Batzen Geld obendrauf.«


      »Haben wir einen Regierungssatelliten zur Verfügung, mit dem wir uns das Gebiet mal näher anschauen können?«


      Seine Finger huschen über die Tastatur. »Eine Genehmigung und Neuausrichtung nimmt normalerweise mindestens 24 Stunden in Anspruch, aber wir haben uneingeschränkten Zugriff und grünes Licht. Wir dürfen über alle Einrichtungen frei verfügen. Ich gehe davon aus, dass es knapp eine Stunde dauert, bis der Satellit in Position ist.«


      »Dann los. Und finde raus, wem das Land inzwischen gehört. Wenn Zoomb letzten Endes für diesen Schlamassel verantwortlich ist, ziehen wir sie aus dem Verkehr und Gordon gleich mit.«


      »Wir fünf ganz allein?« Collins macht einen skeptischen Eindruck.


      Ich nicke. »Das FC-P hat aktuell Zugriff auf alle Ressourcen der amerikanischen Regierungseinrichtungen und des gesamten Militärs. Wenn ihr mich fragt, ist Nemesis nicht die Einzige, die das Recht hat, Rache zu üben.«
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      Sie schwamm. Und auch wenn sie sich nicht daran erinnern konnte, dass sie vorher schon einmal geschwommen war, gingen ihr die Bewegungen nach wenigen Minuten in Fleisch und Blut über. Zuerst hatte sie sich mit Händen und Füßen wie ein Mensch durch das Wasser geschoben, aber diese Fortbewegungsweise brachte sie nur langsam voran und erwies sich als ziemlich schwerfällig. Sie brüllte ihren Zorn in das Wasser und Myriaden von Luftblasen stiegen hinauf zur Oberfläche. Irgendwann peitschte sie mit dem Schwanz hin und her und schoss deutlich schneller durch das Wasser. Sie lernte rasch, legte ihre Extremitäten stromlinienförmig am Körper an und schlängelte sich durchs Wasser wie eine Meerechse.


      Sie fühlte sich nicht so wohl wie an Land, genoss aber die Stille im Tiefseegraben. Und dass man ihr hier keine Schmerzen zufügte.


      Die Ereignisse, die sie von dem überfüllten und lauten Ort vertrieben hatten, verblassten langsam zu einer wild durcheinandergewürfelten Mischung aus Erinnerungen – einem verwirrenden Konglomerat aus Licht und Geräuschen, das sie nicht vollkommen durchschaute. Zunächst hatte sie gegen den Schmerz angekämpft, angetrieben von ihrem alles verzehrenden Hunger und der unerschöpflichen Nahrung. Doch die Hitze und der Lärm und das Chaos hatten sie zunehmend verwirrt.


      Ihre Wut brannte auch weiterhin, aber sie wurde von einer konfusen Desorientiertheit verschleiert. Deshalb rannte sie und vernichtete alles, was ihr in die Quere kam … fraß, wenn es sich leicht erwischen ließ … arbeitete sich jedoch stetig voran, bis sie das Wasser erreichte, stürzte sich hinein und glitt in die Tiefe hinab.


      Die starken emotionalen Regungen, die ihre Instinkte überlagert hatten, waren während ihres langen Aufenthalts im Wasser verblasst. Mittlerweile konzentrierte sie sich wieder auf ein simples Ziel: Fressen.


      Ihre empfindlichen Ohren vernahmen ein tiefes, kehliges Dröhnen ganz in der Nähe. Der Ursprung dieses Geräuschs lag näher an der Küste, als ihr lieb war, aber sie spürte die Anwesenheit zahlreicher Beuteobjekte. Sie verstand nicht genau, wie diese Witterung funktionierte, nur dass sie davon angezogen wurde … und dass sie eine lodernde Wut in ihr entfachte. Ihr Hunger wurde allein von ihrem rasenden Zorn übertroffen. Trotz ihrer Abneigung, sich erneut der Küste zu nähern, und trotz der möglichen Schmerzen, die dieser Ausflug nach sich ziehen mochte, änderte sie den Kurs in Richtung der sich langsam bewegenden Nahrungsquelle.


      Die tief verwurzelte Abscheu gegenüber diesen Kreaturen potenzierte sich mit schrumpfender Entfernung. Sie konnte sie fühlen. Sie spürte ihre Gefühle. Ein emotionaler Strudel wirbelte durch das Meer. Angst, Verachtung, Zorn, Neid und Stolz.


      Als sie unter dem Schiff ankam, spürte sie vor allem die Angst.


      Dann kam etwas Neues hinzu. Eine Art Verkehrtheit, fast schon eine gegnerische Macht, die zerstört werden musste – und zwar um jeden Preis. In einer Tiefe von 100 Metern ließ sie sich bewegungslos treiben und lauschte.


      »Nein! Bitte nicht!« Die Worte drangen wie aus weiter Entfernung heran und wurden durch das Wasser gedämpft, übertönt vom Gebrüll der Schiffsmotoren, vermischt mit freudigen Stimmen und dem lauten Bass von Musik, aber trotz allem konnte sie die Silben herausfiltern. Sie erkannte, dass es sich dabei um eine Form von Kommunikation handelte, dass sie Informationen vermittelten, aber sie wusste nicht, worum es genau ging.


      Doch die Emotionen, die in der Stimme mitschwangen … Grauen und Verzweiflung … offenbarten die Bedeutung der Worte.


      »Hilfe!«, schrie die Stimme. »Helft mir doch!«


      Sie zuckte vor Unbehagen zusammen und ihr Inneres verkrampfte sich. Der Hunger brannte in ihr. Doch sie konnte die Stimme nicht ausblenden. Sie zog sie in ihren Bann und lockte sie aus der Tiefe nach oben. Als sie sich dem metallischen Rumpf näherte, dämmerte ihr der Grund für diese Anziehung … ihre Emotionen und körperlichen Bedürfnisse fanden zu einem Gleichklang. Sie schlug mit dem Schwanz und stieg durch die Dunkelheit nach oben, hinauf zu dem blinkenden Licht und den Hunderten von ahnungslosen Opfern.


      »Geh von mir runter, Shane!«, schrie Lori Brooks und versuchte den stämmigen Kerl von sich zu schieben. Doch sie blieb damit genauso wenig erfolgreich wie mit ihren flehentlichen Appellen zuvor. Shane Brown, ihr Boss, war fast doppelt so schwer wie sie und noch dazu stockbesoffen. Seit er sich mit ihr im hinteren Deck eingeschlossen hatte, hatte sie auf ihn eingeschlagen, ihn gekratzt und getreten, aber er schien es einfach nicht zu spüren.


      Zuerst hatte sie kurzzeitig eine Befriedigung verspürt, weil sie ihn nach dieser Vergewaltigung vor Gericht zerren und dafür sorgen konnte, dass er sein Unternehmen und seine Familie verlor und auf lange Zeit hinter Gittern landete, doch dann wurde ihr klar, dass er sie einfach umbringen und über Bord werfen konnte, wenn er mit ihr fertig war. Kein Mensch fand so jemals heraus, was wirklich vorgefallen war. Er könnte sich eine Ausrede für seine blauen Flecken ausdenken und die Kratzer an den Armen mit einem langen Hemd verbergen. Der Gedanke daran erfüllte sie mit tiefer Verzweiflung und sie begann erneut zu schreien.


      Doch ihr Schicksal schien niemanden zu interessieren. Wahrscheinlich bekam es wegen der lauten Musik und dem Donnern der Schiffsmotoren schlicht keiner mit, denn das hintere Aussichtsdeck, auf dem er sich gerade an ihr verging, befand sich direkt über dem Maschinenraum.


      Shane konnte sie allerdings klar und deutlich hören. »Jetzt halt endlich still und sei eine brave Sekretärin, Lori. Wenn du morgen noch Arbeit haben willst, solltest du jetzt brav die Beine breit machen und das Maul halten.«


      Er hielt ihr mit einer Hand die Arme über dem Kopf und zog ihr mit der anderen die Bluse aus dem Rock. Als sie sich heftiger wehrte, schlug er ihr mit der Faust kräftig in den Magen und raubte ihr damit die Luft und jegliche Fähigkeit zur Gegenwehr.


      »Glaubst du vielleicht, das Boot war billig?« Das 30 Meter lange, im viktorianischen Stil gehaltene Dampfschiff, mit dem sie am Hafen von Portsmouth, NH, in See gestochen waren, verfügte über drei Decks mit ebenso vielen Bars und war bis zum Platzen mit 350 Leuten vollgestopft – jeder davon ein Angestellter von Shane. Und keiner von ihnen brachte diesem lärmenden Deck am Heck des Schiffs, wo nicht einmal Musik gespielt wurde, das geringste Interesse entgegen. Oder er ließ den Zugang bewachen … was sie ihm ebenfalls zutraute. Viele der Mitarbeiter verehrten Shane wie eine Art Messias – vermutlich, weil er Partys wie diese hier schmiss und ihnen unternehmenseigene Vergünstigungen zukommen ließ, wozu unter anderem Bonuszahlungen am Finanzamt vorbei und Nutten gehörten, von denen viele die ganze Nacht über auf den Schiffstoiletten der Männerklos Dienst schoben und seinen Angestellten einem nach dem anderen ›die Glatze polierten‹, wie Shane es scherzhaft ausdrückte.


      Lori wusste genau darüber Bescheid. Verdammt, sie selbst hatte einige der Vorbereitungen für diese Party getroffen. Es gefiel ihr nicht, aber sie wurde dafür bezahlt, nicht so genau hinzusehen, das hatte sie zumindest bisher gedacht. Als sie von Shane auf das hintere Deck beordert wurde, ›um eine Planänderung durchzusprechen‹, hätte sie kapieren müssen, dass ihr Boss zu besoffen war, um noch über irgendein Thema sinnvoll zu diskutieren, aber diese feuchtfröhliche Kreuzfahrt nahm ohnehin ein vorzeitiges Ende. Ihre Rückkehr war eigentlich nicht vor Ablauf der nächsten Stunde geplant, doch der Kapitän hatte einen Notfall in Maine erwähnt und frühzeitig die Rückfahrt angetreten. Das angeheiterte Volk ließ sich jedoch nicht vom Feiern abhalten, ganz egal ob das Schiff gerade auf hoher See über die Wellen schipperte oder an der Küste vor Anker lag … oder ob jemand verzweifelt um Hilfe schrie.


      Der Schmerz schoss mit voller Wucht durch Loris Unterleib. Sie konnte sich nicht dagegen wehren, dass ihr der Chef die Beine spreizte.


      »Nein«, jammerte sie wieder. »Bitte nicht.«


      Doch er lachte nur und sagte: »Jetzt zier dich nicht so. Morgen geb ich dir eine Gehaltserhöhung. Das nächste Mal ein Auto. Ich bin ein sehr großzügiger Mensch. Lass mich ein wenig an dir rumspielen und du bekommst, was immer du dir wünschst. Wenn du dich wehrst … und das meine ich ernst … brauchst du morgen gar nicht mehr zur Arbeit zu kommen.«


      Die Tatsache, dass Shane glaubte, ihre berufliche Zukunft sei in diesem Augenblick irgendwie wichtig für sie, bedeutete entweder, dass er wirklich sturzbesoffen oder einfach nur ein gigantischer Vollidiot war … sie hielt beides für möglich. Er hatte das Unternehmen seines Vaters geerbt und in seinem ganzen Leben noch nie hart arbeiten müssen. Die Geschäftsleitung nahm ihm so gut wie alles ab, während er selbst sich ausschließlich um seine ›Jungs‹ kümmerte. Er hatte sie vor etwa einem Monat als persönliche Sekretärin eingestellt und sich vom ersten Tag an extrem aufdringlich verhalten, doch sie besaß Übung darin, mit den Tändeleien eines in die Jahre gekommenen Vorgesetzten umzugehen, selbst wenn dieser Vorgesetzte so widerwärtig war wie Shane. Die Bezahlung war hervorragend, aber in diesem Moment wurde ihr klar, dass sie diese Stelle schon nach dem ersten Tag hätte kündigen sollen. Er hat nicht mit mir geflirtet, dachte sie, sondern das alles ernst gemeint.


      Als sich ihr Boss die Hose aufknöpfte, stand für sie außer Frage, dass er nun Ernst machen wollte.


      Ihr Ehemann kam ihr in den Sinn. Er hatte ihr gesagt, dass sie nicht an dieser Bootsfahrt teilnehmen sollte. Dass sie damit ihre Zeit verschwendete. Außerdem musste doch jemand die Kinder ins Bett bringen.


      Ihre Kinder.


      Wie sollte sie es ihnen beibringen? Wenn man Shane verhaftete, kam es zu einem Prozess. Dann erfuhren ihre Kinder alle Einzelheiten. Wie würden sie das verkraften?


      Doch es konnte sogar noch schlimmer kommen.


      Was, wenn er sie wirklich tötete?


      Dann sah sie ihre Kinder nie wieder. Und sie mussten ohne Mutter aufwachsen.


      Sie spürte, wie sich seine Hand an der Innenseite ihrer Oberschenkel höher schob und an ihrem Höschen zerrte. Er ließ ihre Arme los und drückte sie mit seinem Gewicht nach unten, stützte sich mit den Händen ab und positionierte sich direkt über ihr.


      Sie prügelte mit den Fäusten auf seine breiten Schultern ein, aber es war sinnlos. Auf dem Rücken liegend konnte sie keine Hebelkraft entfalten und sein benebelter Zustand machte ihn vollkommen schmerzunempfindlich. »Hilfe!«, rief sie, so laut sie konnte. »Helft mir doch!«


      Sie kniff die Augen zusammen und Tränen liefen ihr über die Wangen. Sie hatte noch nie zuvor so viel Angst, Verzweiflung und Verachtung verspürt. Sie hätte ihn liebend gerne getötet, aber sie konnte sich nicht rühren. Vor ihrem geistigen Auge stellte sie sich vor, wie Shane zu Brei geschlagen wurde, wie man ihn an einem Draht erhängte oder ihm das Gehirn aus dem Schädel pustete. Sie wünschte sich nichts sehnlicher als seinen Tod. Sie schrie: »Ich werd dich umbringen!«


      Ein Gefühl der Übelkeit wallte durch ihren Körper und da wusste sie, dass es zu spät war.


      Aber das lag nicht an Shane.


      Das Gewicht seines Oberkörpers drückte sie nicht länger zu Boden.


      Sie öffnete die Augen und sah Shane, der sich über ihr aufgerichtet hatte und in den Himmel starrte. Sie folgte seinem Blick und bemerkte, wie das Schiff vor einem sternenklaren Himmel schaukelte. Doch irgendetwas stimmte nicht an dieser Szenerie. Ein Großteil des Himmels war pechschwarz.


      Die Musik auf dem Tanzdeck verstummte, als der DJ ein neues Lied auflegte.


      Der nächste Song besaß einen hämmernden, hypnotischen Rhythmus und zu den Bassklängen verbreitete ein starker, weißer Scheinwerfer stroboskopartige Effekte wie ein Maschinengewehr. Zwischen den Lichtblitzen erkannte sie etwas Riesiges und Schwarzes, das sich auf der Steuerbordseite durch die Luft schob und über das Wasser auf sie zuschwamm.


      Shane riss die Augen auf.


      Er holte tief Luft.


      Dann öffnete er seinen Mund zu einem Schrei, obwohl ihn hier auf diesem Deck ebenfalls niemand hören konnte.


      Und dann verschwand er.


      Zumindest ein Teil von ihm.


      Der schwarze Schemen hatte sich über das hintere Deck des Schiffs bewegt, Sturzfluten von Salzwasser darüber ergossen, und als er wieder abtauchte, fehlte auch Shane von der Hüfte aufwärts. Seine Beine fielen links und rechts neben ihr zu Boden. Blut sprudelte heraus und vermischte sich mit dem Salzwasser an Deck.


      Lori sprang auf die Beine und blickte in den Himmel, als sich der Körper der riesenhaften Erscheinung in ihr Blickfeld senkte. Das Stroboskoplicht schälte einen gewaltigen, furchterregenden Schädel aus der Finsternis. Die Lippen verzogen sich zu einem Knurren und enthüllten lange, gebogene Zähne, die so lang waren wie die Rippen eines Wals.


      Dann bemerkte sie die Augen. Braun und beinahe menschlich, doch sie waren größer als ihr Mini Cooper Coupé. Das Grauenhafteste an diesen Augen war jedoch, dass sie direkt von ihnen fixiert wurde.


      Ein Lichtschimmer lenkte ihre Aufmerksamkeit auf den massiven Hals der Kreatur. Ein länglicher Teil der Haut pulsierte in Orangetönen, als ob unter der Haut eine überdimensionale Leuchtstoffröhre flackerte, die jemand gerade erst eingeschaltet hatte. Dann leuchtete der Hals von innen heraus mit einem hellen Schein und wirbelnden orangen Farbverläufen. Gleich darauf leuchtete ein zweiter Fleck an diesem riesigen Hals auf, dann ein dritter. Jeder von ihnen strahlte schneller als die vorhergehenden. Schließlich glühte das gesamte Wasser unter dem Schiffsrumpf in strahlendem Orange.


      Am Oberdeck ertönte ein Schrei, den man sogar noch über das Dröhnen der Musik und das Rattern der Motoren hinweg ausmachen konnte. Endlich hatte auch einer der Feiernden das Monster entdeckt, das über ihnen bedrohlich in den Nachthimmel aufragte.


      Dieser Schrei zog die Aufmerksamkeit des Monsters auf sich. Die gewaltigen Augen wanderten über das Schiff und richteten sich auf den oberen Abschnitt. Eine gigantische Hand mit fünf Fingern schoss aus der Dunkelheit, klatschte auf das Deck und zerschmetterte den Sendemast und die Satellitenantenne. Das Schiff war von der Außenwelt abgeschnitten. Als sich die Hand zurückzog, hielt sie etwa 20 zerquetschte Körper in der geballten Faust. Lori sah, dass einige davon noch lebten und um Hilfe riefen, aber sie konnte die angsterstickten Schreie nicht hören. Dann öffnete sich die Hand und sie stürzten nach unten in den weit aufgerissenen Rachen des Ungeheuers.


      Ehe sich das Monster erneut dem Schiff zuwandte, um sein Festmahl aus Menschenfleisch fortzusetzen, tat Lori das Einzige, was ihr in den Sinn kam … sie sprang ins Wasser und schwamm zur gut einen Kilometer entfernten Küste.


      Nach einigen Minuten verließen sie die Kräfte. Lori drehte sich auf den Rücken und schwamm langsam und mit gleichmäßigen Zügen weiter. Sie konnte Monster und Schiff inzwischen nicht mehr erkennen, doch sie hörte noch immer leise Schreie und das Knacken von Planken. Das Ungeheuer tötete jeden einzelnen Passagier.


      Lori verspürte zwar Mitleid für ihre Kollegen, dennoch schickte sie ein leises Danke! an das Monstrum, das ihr das Leben gerettet hatte. Sie paddelte kurz auf der Stelle im Wasser, um ihre Umgebung zu inspizieren. Noch knapp 100 Meter bis zur Küste. Das schaffe ich, dachte sie, als ihr bewusst wurde, was am nächsten Tag alles auf sie zukam. Sie war die einzige Überlebende eines Unglücks, für das niemand eine Erklärung hatte. Es würde eine Untersuchung geben. Die Polizei würde jeden Passagier an Bord des Schiffes überprüfen, auch Shane und Lori. Man würde die Schmiergeldzahlungen offenlegen, die sie eingefädelt hatte, und herausfinden, dass sie Hostessen engagiert hatte, und zwar mit allem Drum und Dran.


      Gut möglich, dass sie dafür in den Knast wanderte! Sie wurde von einem überwältigenden Schuldgefühl übermannt, doch danach keimte wieder Hoffnung in ihr auf. Sie konnte sofort ins Büro fahren und alle belastenden Dokumente vernichten und von den Festplatten löschen. Ihr fiel sogar ein noch besserer Plan ein: Sie konnte Shanes Namen unter sämtliche Dokumente setzen. Er konnte es schlecht abstreiten, schließlich lebte er nicht mehr. Sie paddelte weiter und plante ihr weiteres Vorgehen, doch plötzlich stieß sie mit dem Kopf gegen ein Hindernis. Sie ging zuerst davon aus, gegen ein vor Anker liegendes Boot oder eine Boje geschwommen zu sein. Stattdessen ragte vor ihr eine schwarze Mauer in die Höhe.


      Das Ufer war verschwunden.


      Sie spähte nach links und rechts. Überall empfing sie ausschließlich abgrundtiefe Dunkelheit.


      Sie blickte nach oben zu den Sternen. Schrittweise schien einer nach dem anderen zu verlöschen. Ein dunkler Schemen, der sich nur unmerklich vom etwas helleren Nachthimmel abhob, erschien … und lange, spitz zulaufende Streifen, die wie gigantische Zähne aussahen.


      Sie befand sich im Maul des Monsters!


      Die Kiefer schlossen sich, noch ehe sie einen Schrei ausstoßen konnte. Dann begann das Wasser wie in einer riesigen Toilette abzufließen und sie mit nach unten zu ziehen. Jetzt schrie sie, kämpfte gegen die Strömung an und streckte die Hand nach einem der spitzen Zähne aus, um sich daran festzukrallen. Doch der Sog wurde stärker und zog sie unter Wasser. Das Schicksal meinte es gut mit ihr, denn sie ertrank, noch ehe sie durch die 15 Meter lange Speiseröhre rutschte. Ihr Körper klatschte in den mit Säure gefüllten Magen der Bestie, in dem sich die restlichen 349 Seelen der Partygesellschaft zusammen mit einem Teil des Schiffes zu einem Brei aus menschlichen Überresten, faulendem Holz und schmelzendem Metall vereinigten.


      Trotz der üppigen Beute, die sie geschlagen hatte, war ihr Hunger nicht gestillt. Ganz im Gegenteil, das Verlangen, sich den Magen vollzuschlagen, wuchs sogar noch an … genau wie ihr Körper. Sie fühlte sich beengt in ihrer Haut. Jede Bewegung artete zu einer Anstrengung aus, verbrannte mehr Kalorien und steigerte ihr Hungergefühl ins Unendliche. Sie schickte ihre Sinne auf einen Streifzug, um nach weiteren Opfern ihrer bevorzugten Spezies zu suchen, aber das Wasser um sie herum lag verlassen da. Es gab noch Unmengen von ihnen … diesen Menschen … aber die meisten davon lebten an Land. Wieder verspürte sie diesen unbändigen Schmerz. Ihr Körper schnürte sie immer mehr ein und raubte ihr die Bewegungsfreiheit.


      Darüber hinaus stieß sie der Gedanke an den Verzehr dieser Menschen zunehmend ab. Das hatte nichts mit dem Geschmack zu tun … sie konnte diese Winzlinge ohnehin kaum schmecken … es war allein die Vorstellung, sie zu verschlingen. Ein Teil von ihr gelangte zu der Überzeugung, dass es falsch war, Menschen zu verspeisen. Sie hatte eine derartige Empfindung bisher nicht gekannt, nicht seit ihrem Erwachen und nicht in der Zeit davor, die sich langsam mit verschwommenen Visionen in ihre Erinnerung drängte. Sie wusste nicht, was gerade mit ihr vorging, aber die Veränderung entging ihr nicht. Dahinter musste diese Macht stecken, die sie magisch nach Süden zog und zu ihrer Wanderung zwang. Die Macht war sogar stärker als das aufkeimende Verlangen nach Gerechtigkeit und ihr unstillbarer Hunger.


      Daher schwamm sie, folgte dem Verlauf der Küste und schabte mit ihrem juckenden Körper am Meeresboden, während sie nach größerer Beute Ausschau hielt, mit der sie ihren Appetit stillen konnte.
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      Mein Schlafzimmer liegt direkt unter dem Krähennest. Es bietet die gleiche Aussicht aufs Meer wie der große Arbeitsbereich im Stockwerk darüber. Doch das etwas eingeschränkte Panorama, das sich aufgrund der geringeren Höhe ergibt, wird durch eine steinerne Veranda wettgemacht, umgeben von einer meterhohen, romanischen Mauer, auf der in regelmäßigen Abständen Säulen thronen. Jambisch oder so. Nein, das sind Gedichte. Dorisch? Auch nicht. Ionisch, jetzt ist es mir eingefallen.


      Ich schüttle den Kopf und rolle mit den Augen. Ich philosophiere über diese dämlichen Säulen, damit ich nicht an die vor mir liegende Aufgabe denken muss. Ich habe Sachen erlebt, die ich niemals wieder vergessen kann, auch wenn ich sie nur allzu gerne aus meinem Gedächtnis streichen würde. Menschen sind gestorben. Tausende. Weil ich versagt habe. Ich gehe vielleicht etwas hart mit mir ins Gericht, aber es ist die Wahrheit. Wenn ich meinen Auftrag, den mir die Vereinigten Staaten als Repräsentant des FC-P übertragen haben, ernsthaft und tatkräftig verfolgt hätte, anstatt einfach nur die ganze Zeit darauf zu warten, dass mir Watson etwas Brauchbares vor die Füße legt, hätte ich vielleicht etwas früher vom Ausmaß dieser Sache erfahren.


      Nein, denke ich mir gleich darauf. Zoomb hat seine Spuren viel zu gründlich verwischt. Und mit der Unterstützung des Generals konnten sie sämtliche Behörden hinters Licht führen. Ich frage mich, ob er dazu ausstehende Gefallen anderer hochrangiger Militärs einfordern musste. Wenn sich der Staub der Verwüstung gelegt hat, wie vielen Menschen werde ich dann Handschellen anlegen?


      Wahrscheinlich keinem einzigen.


      »Sie sehen jetzt schon aus wie ein geprügelter Hund«, sagt Collins, die irgendwie aus dem Nichts neben mir aufgetaucht ist. »Sie sollten sich nicht zusätzlich noch ein schlechtes Gewissen einreden.«


      Ich zucke zusammen und falle fast über die Brüstung auf die darunterliegende Backsteinterrasse. »Sie haben mich erwischt.«


      Sie lächelt. »Geht es Ihnen gut?«


      Sie spielt wahrscheinlich darauf an, dass ich mir für alle anderen sichtbar geistig ein wenig in den Arsch trete, aber ich kann jetzt noch nicht darüber sprechen. Zuerst muss ein wenig Gras über die Ereignisse der letzten Zeit wachsen. Der Geruch von Blut und Rauch hängt mir immer noch in der Nase und wird ergänzt von den Schreien, die in meinem Kopf widerhallen. Ich habe Collins und Woodstock den Befehl gegeben, sich aufs Ohr zu legen, und Cooper und Watson habe ich damit beauftragt, uns zu wecken, falls irgendetwas Neues passiert. Wie es aussieht, bin ich nicht der Einzige, der keinen Schlaf findet. Ich lasse jegliche Emotionalität an mir abprallen und sage: »Ich dachte schon, die olle Mrs. Rosen hätte sich an mich rangeschlichen.«


      »Mrs. Rosen?«


      »Die letzte Besitzerin dieses Hauses.«


      »Und mit ihr haben Sie mich verwechselt?«


      »Ich habe Sie für Ihren Geist gehalten. Aber eigentlich kenne ich die Gute gar nicht. Watson sieht sie hinter jeder Ecke stehen und selbst Cooper behauptet steif und fest, dass sie ihr schon mal erschienen ist.«


      Collins klettert auf die Mauer und setzt sich neben mich. Es ist dunkel hier draußen, aber der Mond scheint hell auf ihre Sommersprossen. Sie wartet darauf, dass ich die Geschichte weitererzähle.


      »Sie sagt, Rosen habe in einem Schaukelstuhl gesessen.« Ich deute mit dem Finger auf das große Fenster des Krähennests über uns. »Da oben. Sie schaute einfach nur aus dem Fenster. Als Cooper sie ansprach, hat sich die alte Lady in Luft aufgelöst. Das ist irgendwie komisch. Bisher dachte ich immer, Cooper und Watson hätten den Totenschein von Mrs. Rosen ausfindig gemacht und mich damit aufgezogen, aber inzwischen … na ja, inzwischen halte ich so ziemlich alles für möglich. Außerdem glaube ich, dass ich mir für Halloween etwas Neues einfallen lassen muss.«


      Ein breites Lächeln zieht sich über ihr Gesicht, obwohl sie keine Ahnung hat, wie respektlos meine Halloween-Tradition wäre, sollte Mrs. Rosen tatsächlich durch die Räume dieses riesigen alten Gemäuers wandeln. Zugegeben, sie hat mich bisher noch nicht heimgesucht, also gefällt es ihr vielleicht sogar, dass hier jemand die Nachtwache übernommen hat.


      »Was steht in ihrem Totenschein?«, will Collins wissen.


      Ich zeige mit dem Daumen auf das Fenster dort oben. »Man hat sie tatsächlich dort oben gefunden, mit Schaukelstuhl und dem ganzen Brimborium.«


      »Echt jetzt?«


      »Das Schlimmste ist, dass sie dort oben einen ganzen Monat lang gesessen und in der Sommerhitze gebraten hat, ehe einem der Nachbarn auffiel, dass sie sich nicht einmal vom Fleck gerührt hat, und er bei der Polizei anrief. Ich bin mir ziemlich sicher, dass das der Grund dafür ist, warum niemand außer uns in dieses Haus einziehen wollte.«


      »Na, das nenn ich doch mal eine nette Geschichte.« Collins lächelt. Sie stützt ihre Hand an der Mauer ab und bewundert die Sterne. »Nicht so viele, wie ich es von Zuhause gewöhnt bin.«


      Ich starre ebenfalls in den Nachthimmel. Die Lichter von Beverly überstrahlen die meisten Sterne und man sieht nur die hellsten von ihnen. Von hier aus sieht man nur etwa 60 Prozent Himmelskörper, die auf die Wälder von Maine herunterleuchten.


      »Der Blick aufs Meer macht es wieder wett«, sage ich und atme tief durch. Trotz der Hitze weht der Wind kühl über das Meer und trägt einen salzigen Geruch zu uns herüber.


      »Also … was denken Sie, wie sich das Ganze entwickelt?«


      »Ich weiß es nicht. Insgeheim hoffe ich, dass Nemesis ertrinkt oder bis nach Japan schwimmt.«


      »Das meine ich nicht.«


      »Oh.« Ich überlege kurz und dann weiß ich, auf was sie anspielt. »Oh! Ich … ähm, was denken Sie denn, wie sich das Ganze entwickelt?«


      »Na ja, Sie sind jetzt mein Boss, richtig?« Die Feststellung klingt wie eine Frage.


      Verdammt.


      »Ich wette, das DHS hat eine Richtlinie bezüglich arbeitstechnischer Beziehungen zwischen Personen verschiedenen Geschlechts aufgestellt.«


      »Die gibt es wirklich.« Der Gedanke versetzt mir einen Stich ins Herz und ich füge schnell hinzu: »Aber ich denke, das ähnelt eher einem Versicherungsvertrag. Vorerkrankungen werden im Kleingedruckten immer ausgeschlossen.«


      Sie lacht und es klingt, als nehme sie an, dass ich sie aus dem Team werfe, wenn uns etwas Zwischenmenschliches bei den Ermittlungen in die Quere kommt.


      »Jetzt mal im Ernst«, hakt sie nach.


      »Okay. Spaß beiseite.« Ich sammle kurz meine Gedanken und muss zugeben, dass dies eine willkommene Ablenkung von den schwerwiegenden Überlegungen darstellt, denen ich zuvor nachgehangen habe. »Klar, auf dem Papier bin ich Ihr Vorgesetzter. Aber ich betrachte unsere Zusammenarbeit eher als eine Art Partnerschaft.«


      »Ich weiß nicht, ob ich Ihr Vertrauen schon verdient habe.«


      »In den letzten fünf Jahren habe ich mir buchstäblich den Hintern wund gesessen. Ich bin durch das Land gereist, habe einen Kurzurlaub nach dem nächsten eingelegt und mich dabei nach mythischen Kreaturen umgesehen. Meine Erfahrungen mit dem Paranormalen beschränken sich ehrlich gesagt auf das, was heute passiert ist, und Sie haben jeden einzelnen Augenblick miterlebt. Daher bringen Sie für diese Arbeit die gleiche Qualifikation mit wie ich.«


      »Das heißt dann wohl, dass keiner von uns weiß, was in einem solchen Fall zu tun ist.«


      Ich lache. »Damit treffen Sie den Nagel auf den Kopf. Aber sagen Sie es bitte nicht weiter.« Ich atme tief durch und weiß nicht, was als Nächstes kommt, aber ich weiß, dass ich offen mit ihr reden kann, und das gefällt mir an ihr. »Wenn ich ehrlich sein soll, dann finde ich, dass wir es langsam angehen lassen sollten. Wir sind gezwungen, in nächster Zeit zusammenzuarbeiten, und ich will Sie nicht verlieren … ich meine dadurch, dass Sie aus dem Team ausscheiden. Und … vielleicht liege ich in diesem Punkt falsch, aber es kommt mir so vor, als müssten Sie noch … einige Sachen ins Reine bringen.« Als sie mich daraufhin durchdringend ansieht, hebe ich abwehrend die Hände. »Sie müssen darüber kein Wort verlieren. Solange es Ihre Arbeit nicht beeinträchtigt, geht mich das nichts an … außer Sie entscheiden sich dazu, mich ins Vertrauen zu ziehen.« Ich weiß nicht, ob sie versteht, was ich damit andeuten will. Doch dann antwortet sie.


      »Ich war verheiratet.« Sie seufzt tief. »Die Kurzform lautet: Mein Mann war ein Irrer. Ein absoluter Psychopath. Einmal hat er den Briefträger fast zu Tode geprügelt, weil der im Hausflur stand, als ich ihm einen Paketschein unterschrieben habe. Er unterstellte mir sofort eine Affäre mit dem Kerl. Sie müssen nicht nachhaken, es stimmt nicht. Der Arme war 62. Ich habe ihn in den Flur gebeten, weil es schweineheiß war und er fast kollabiert ist. Ich hatte ihm eine Limonade angeboten. Mein Ex wanderte wegen schwerer Körperverletzung in den Bau. Er bekam fünf Jahre. Seit zwei Jahren ist er wieder draußen.«


      »Der Briefträger ist aber nur ein Teil der Geschichte«, spekuliere ich laut. »Da war noch mehr.«


      Sie nickt. »Ich lag drei Tage lang im Krankenhaus. Jede Menge Verletzungen. Keine bleibenden Schäden. Ich wollte darauf vorbereitet sein, wenn er aus dem Knast entlassen wird, daher ging ich zur Polizei und habe gelernt, wie man kämpft.«


      Mir fällt ein, wie sie mit den ausgebildeten Soldaten umgesprungen ist und sich mit Endo geprügelt hat. »Ich habe den Eindruck, dass Sie mit ihm fertig werden, wenn er sich bei Ihnen meldet.«


      »Ich bitte Sie.« Sie winkt ab, als sei das keine große Sache. »Ich habe ein Riesenmonster überlebt. Sie glauben doch wohl nicht, dass ich jetzt noch vor meinem Ex Angst habe.«


      Wir lächeln beide, aber dann werde ich unvermittelt ernst. Ich kann Menschen gut einschätzen, daher bilde ich mir ein, dass ich weiß, was gerade zwischen uns passiert, aber ich möchte mich vergewissern. »Also … haben Sie mich gerade ins Vertrauen gezogen?«


      Ihre Hand legt sich auf meine Hand. »Das habe ich, aber wir werden trotzdem nichts überstürzen.«


      Ihre Berührung prickelt, als sei meine Haut plötzlich elektrisch geladen. Der ganze in mir aufgestaute Druck und die Angst verwandeln sich in Leidenschaft. Ich bin kurz davor, es ganz und gar nicht langsam angehen zu lassen, aber dann öffnet sich ein Fenster und ich plappere schnell: »Das ist jetzt hoffentlich nur Mrs. Rosen.«


      »Es gibt Neuigkeiten«, ruft Cooper.


      »Ich komme rauf.«


      »Nicht ins Krähennest. Wir treffen uns auf dem Dach. Ich erkläre alles, wenn wir in der Luft sind.«


      Ich höre, wie der Motor des Hubschraubers angelassen wird und warmläuft, und frage mich, wann sich wohl die ersten Nachbarn beschweren. Ich springe von der Mauer. »Wo fliegen wir hin?«


      »West Beach«, ruft Cooper.


      Meine Hand versteinert an der Schiebetür zu meinem Zimmer. »Soll das heißen …«


      »Ganz genau, nach Beverly Farms. Sind nur zehn Minuten Flugzeit.«
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      Woodstock fliegt tief und schnell in direkter Luftlinie über die älteren Wohngebiete im Stadtzentrum von Beverly, vorbei am Cove und schließlich zu den weniger dicht besiedelten, aber wohlhabenderen Anwesen von Beverly Farms.


      Unser Pilot bestaunt im Vorbeiflug die Villen. Man kann sich über das geräumige Gebäude des FC-P nicht beschweren, das inmitten durchschnittlicher amerikanischer Wohnanlagen liegt, aber es hat keine Garagen, weil es zu den ältesten Gebäuden der Stadt zählt. Die Grundstücke in Beverly Farms protzen dagegen mit Pferdeställen, Unterstellmöglichkeiten für über ein Dutzend Limousinen, Zufahrten von mehreren Hundert Metern Länge und Gästehäusern, die so groß sind wie das gesamte Rosen-Anwesen. Wir leben in einer Behausung, die der Geldadel der Vergangenheit errichtet hat, doch die Häuser von Beverly Farms sind die Sommerresidenzen der heutigen Ultrareichen, obwohl dazwischen auch einige Wohnviertel eingestreut sind, die man eher dem Bürgertum zuordnen kann.


      Wir gehen in den Sinkflug über, umkreisen ein Haus mit Blick aufs Meer und landen auf dem Parkplatz von West Beach. Die unebene Schotterpiste ist nicht gerade der ideale Hubschrauberlandeplatz, darum hält Woodstock den Chopper dicht über dem Boden.


      Ich grinse und sehe zu meinem Piloten. Der Tiefflug, die zügige Landung und das Umkreisen der Wohngebiete sind nicht gerade legal. Aber angesichts der Umstände wird uns deswegen niemand ans Bein pinkeln, auch wenn sich die meisten Piloten schon aus Gewohnheit an die Vorschriften gehalten hätten.


      Er zuckt mit den Schultern. »Wenn wir schon die Erlaubnis haben, uns die Vorschriften nach Belieben zurechtbiegen zu dürfen, sollten wir das auch ausnutzen. Außerdem muss ich ein wenig üben, wenn uns dieses Monster das nächste Mal nicht auffressen oder aus der Luft krallen soll.«


      »Gutes Argument.« Ich klopfe ihm dankbar auf die Schulter. »Sie leisten hervorragende Arbeit.«


      Er grinst ebenfalls. »Ich steige wieder auf und leuchte ihnen von oben den Weg.«


      »Fliegen Sie nicht zu weit. Sie wissen schon … falls uns etwas fressen will.«


      Er tippt sich mit dem Finger an den Helm und ich springe aus dem schwebenden Hubschrauber. Collins ist schon unterwegs und läuft zum Strand. Wir tragen beide Handfeuerwaffen des Typs Springfield Armory .45 ACP, die einen Menschen und selbst ein Nashorn mit einem einzigen Schuss niederstrecken können. Gegen unseren Gegner sind sie allerdings nutzlos und das beruhigt mich nicht im Geringsten, als ich ebenfalls das Ufer erreiche.


      Meine Schuhe versinken ein wenig im Sand. Eigentlich möchte ich sie mir direkt von den Füßen streifen, aber ich bin nicht hier, um mich zu entspannen. Ich stapfe also angespannt durch die Dunkelheit, der Sand quillt mir ins Schuhwerk und ich hole Collins ein.


      Im Wasser treiben die Boote und die am Strand geparkten SUVs beleuchten eine riesenhafte, dunkle Gestalt unmittelbar vor der Küste. Woodstock bringt den Hubschrauber in Position und richtet die Scheinwerfer punktgenau auf unseren nächtlichen Besucher. Collins und ich bleiben stehen. Die dunkle Haut hätte ich überall wiedererkannt.


      »Wir müssen das gesamte Viertel evakuieren!«, keuche ich und möchte gerade den Befehl dazu geben.


      »Einen Moment«, hält mich Collins zurück. »Wie tief ist das Wasser an dieser Stelle?«


      Ich war hier schon einmal im Wasser und bin auch recht weit hinausgeschwommen, aber ich kann mich nicht entsinnen, dass das Meer dort, wo diese Boote liegen, besonders tief ist. »Höchstens zehn Meter«, überschlage ich kurz und kapiere, worauf sie hinauswill. Es ist viel zu seicht, als dass dieses Riesenvieh darin hätte untertauchen können. Es würde wesentlich weiter aus dem Wasser ragen. »Was zum Teufel ist es dann?«


      Wir gehen weiter zum Wasser. Dort haben sich bereits einige Polizisten versammelt. Ein paar davon sind in die Hocke gegangen. Andere stehen. Aber alle starren das Ding im Wasser an, das anscheinend bis zum Land angespült wurde.


      »Hallo«, begrüße ich die Meute, weil ich die Beamten nicht noch mehr beunruhigen will, als sie es wahrscheinlich ohnehin schon sind.


      Die versammelte Mannschaft dreht sich zu uns um. Der Älteste in der Gruppe hat schlohweißes Haar und trägt anstelle einer Uniform ein Jackett. Er faucht uns an: »Verschwinden Sie vom Strand, und zwar auf der Stelle! Das ist …«


      Ich zeige ihm meinen Ausweis. »DHS. Ich bin Sonderermittler Jon Hudson.« Ich zeige auf Collins. »Das hier ist Sonderermittlerin Ashley Collins.«


      »Ich bin Detective Zandri«, stellt sich der alte Mann vor. »Ich weiß nicht, ob ich mich über Ihr Auftauchen freuen soll. Sie hatten in Portland das Kommando, nicht wahr?«


      »Nein, das war die Dienststelle in Boston«, korrigiere ich ihn und fühle mich keineswegs schuldig, die Verantwortung für diese Katastrophe dahin zu verlagern, wo sie hingehört, nämlich auf die Schultern des FC-Boston. Aber ich bin mir keineswegs sicher, dass wir uns besser geschlagen hätten, wenn uns all die schweren Waffen zur Verfügung gestanden hätten, die ich angefordert hatte.


      »Und von welcher Dienststelle kommen Sie?«, fragt Zandri.


      »Von der, die sich um die Riesenmonster kümmert.«


      »So einem wie dem hier?«, fragt er und deutet auf die schwarze Masse, die sich mit dem Wellengang auf und ab bewegt. »Ein Riesenmonster? Sieht mir nämlich eher aus wie ein gewaltiger Sack fauliger Scheiße. Und es riecht auch so.«


      Da hat er recht. Der Gestank von rohem Fleisch und Essig übertüncht den salzigen Duft des Meers. »Kann ich mir das mal ansehen?«


      »Sie können daran schnüffeln, bis Sie ohnmächtig werden.« Zandri geht einen Schritt zur Seite.


      Die Polizeibeamten lassen uns vorbei.


      Ich schalte meine Taschenlampe ein und gehe neben etwas in die Hocke, das wie ein schwarzes, texturiertes Stück Gummi wirkt.


      »Für das Protokoll«, sagt Collins und geht neben mir in die Hocke. »Polizeibeamte hassen es, wenn sich Bundesbehörden als Sonderermittler bezeichnen.«


      Ich stupse mit meinem nackten Finger gegen die schwarze Oberfläche. Sie ist rau wie die Haifischhaut, aber steinhart. Ich drückte fester dagegen und sie gibt nur geringfügig nach, aber vielleicht bilde ich mir das auch nur ein. »Aber so lautet meine offizielle Berufsbezeichnung.«


      »Das spielt keine Rolle.« Sie reicht mir ein Messer und einen kleinen Plastikbeutel mit Druckverschluss. »Es klingt selbstgefällig und verursacht nur unnötige Spannungen.«


      »Was zum …« Ich bin etwas erstaunt und meine damit sowohl Collins Rüffel als auch die Tatsache, dass das Messer kaum einen Kratzer in dieser schwarzen Oberfläche hinterlässt. »Wie soll ich mich denn sonst bezeichnen?«


      »Wenn Sie schon auf einen Titel scharf sind, nennen Sie sich einfach nur Ermittler. Aber wenn Sie Ihrem Gegenüber sowieso schon Ihre Marke unter die Nase halten, benutzen Sie einfach nur Ihren Nachnamen.«


      Ich habe es geschafft, eine kleine Hauptschuppe von dieser Oberfläche, die ich für Nemesis’ Haut halte, abzukratzen, sie in den Beutel zu verfrachten und ihn zu verschließen. Ich glaube nicht, dass die Analyse wirklich relevant für unsere weitere Arbeit ist, aber wir werden dadurch vielleicht einige neue Erkenntnisse gewinnen. Hier liegt mehr davon herum, als wir tragen können, aber wir wissen natürlich nicht, was dauerhafter Kontakt mit Salzwasser damit anstellt. Ich hebe den Kopf, blicke über das Meer und bemerke ein Schiff der Küstenwache, dessen Scheinwerfer ein Stück der schwarzen Haut aus der Finsternis herauslösen, knapp 50 Meter vom Ufer entfernt. Angesichts des Volumens und der derzeitigen Zähigkeit der Haut denke ich jedoch nicht, dass sich der Rest davon in absehbarer Zeit auflöst.


      Ich stehe auf und gehe zu dem weißhaarigen Detective. »Zandri?«


      »Ja, Sonderermittler.« Er betont meinen Titel fast schon mit Abscheu.


      Verdammte Scheiße, sie hat recht, denke ich. »Nennen Sie mich Hudson«.


      Er wirkt angenehm überrascht und gleich deutlich weniger streitlustig, bis ihm auffällt, dass ich immer noch vor ihm stehe. »Wie kann ich Ihnen helfen?«


      »Ich wollte Sie nur darüber in Kenntnis setzen, dass ich gleich meine Waffe abfeuern werde.«


      Er sieht sich das schwarze Teil an. »Ich denke, es ist tot.«


      Ich stimme ihm zu. »Ja, das ist seine Hülle.«


      »Seine Hülle?«


      »Das Wesen, das Portland angegriffen hat, wächst«, erkläre ich ihm. »Es häutet sich.«


      »So wie eine Schlange ihre Haut abstreift«, sagt Zandri mehr zu sich selbst. »Aber die Berichte, die ich gelesen habe, behaupten, der Koloss sei mindestens 25 Meter groß.«


      »Inzwischen können sie noch ein paar Meter draufpacken.«


      »Und es wächst weiter?«


      Ich sehe mir diesen gewaltigen Hautsack an, der auf dem Wasser treibt. »Es scheint so.« Ich ziehe meine 45er und er versteht sofort, was ich vorhabe. Er informiert sein Team, dass ich gleich einen Schuss abgeben werde. Ich gehe einstweilen zurück zum Wasser und suche mir eine Stelle aus, auf die ich feuern will.


      »Sehen Sie, das ist doch gleich viel besser gelaufen.« Collins grinst mich an.


      »Passen Sie auf, was Sie sagen«, warne ich sie, »oder ich mache Zandri zu meinem neuen Partner.«


      »Der gibt in einer Schutzweste nicht eine halb so gute Figur ab wie ich.«


      Ich spähe über das Visier der Waffe. Für diesen Test muss ich die Waffe richtig festhalten. Ich feuere aus kürzester Entfernung und die 45er hat einen derben Rückstoß. »Es gibt nichts, wobei dieser Mann eine bessere Figur abgeben könnte als Sie.«


      »Vielleicht bei einer Zombieapokalypse.« Obwohl ich sie nicht sehen kann, spüre ich, dass sie sich über das Kompliment freut. Ich atme gleichmäßig aus und lasse mich von ihrer Anwesenheit beruhigen.


      Dann drücke ich den Abzug durch. Das Echo des Schusses rauscht über das Meer. Ich schiele an der Waffe vorbei, überprüfe, ob sie Schaden angerichtet hat, und schieße noch neun weitere Male, bis das Magazin leer ist. Nachdem der letzte Schuss verklungen ist, sehe ich mich um und bemerke, dass in allen Schlafzimmern entlang der Strandpromenade die Lichter angegangen sind. Ich winke Zandri zu mir. »Sagen Sie diesen Menschen, dass Kinder hier ein paar Böller gezündet haben.«


      »Sie werden das Zeug hier morgen früh sehen.«


      »Das stimmt, aber zumindest werden sie noch einmal ruhig schlafen, bevor sie diese Monsterhaut zu Gesicht bekommen, die vor ihrer Küste im Wasser schwimmt.«


      Er schickt einen seiner Beamten den Strand entlang und steht dann neben mir bei der wulstigen Monsterhaut, auf die ich meine Kugeln abgefeuert habe. Wir leuchten mit unseren Taschenlampen auf die gleiche Stelle.


      »Heilige Mutter Gottes.« Er bekreuzigt sich.


      »Hmm.« Mehr fällt mir dazu nicht ein. Ich bücke mich und hebe eine der pilzförmig zusammengestauchten Kugeln auf. Sie zerbröselt zwischen meinen Fingern. Alle zehn Kugeln stecken in winzigen Vertiefungen auf der Haut wie Pickel. Keine von ihnen hat sie durchschlagen. Ein größeres Kaliber kann vielleicht in diese Haut eindringen, bleibt aber bestimmt direkt unter der Oberfläche stecken.


      »Detective!«, meldet sich eine zittrige Stimme aus einiger Entfernung.


      In der Richtung, aus der sie kommt, tanzt der Kegel einer Taschenlampe wild hin und her. Der Mann, den Zandri zu den Häusern geschickt hat, rennt wie der Teufel.


      »Detective!«, schreit er erneut, ziemlich außer Atem.


      Zandri geht ein paar Schritte auf den Mann zu, der uns erschöpft entgegenstolpert.


      »Haben Sie das Monster gesehen?«, fragt Zandri.


      Der Polizist schüttelt den Kopf und kämpft darum, zu Atem zu kommen. Er zeigt auf die Stelle, von der er hergerannt ist. »Weiter unten am Strand. Am alten Kai.«


      »Was haben Sie da gefunden?«, fragt Collins.


      »Das … weiß ich nicht so genau.« Er zeigt auf die im Wasser treibende Haut. »Sieht aus wie das da, nur … alles ist voller Blut. Ich hab’s mir gar nicht lange angesehen. Ich bin sofort zurückgerannt.«


      Ich laufe augenblicklich zu der Stelle, die der Polizist erwähnt hat. Collins, Zandri und einige weitere Polizeibeamte folgen dicht hinter mir. Woodstocks Scheinwerfer leuchten uns einige Zeit lang den Weg, aber dann hat er scheinbar erkannt, dass wir ein ganz bestimmtes Ziel ansteuern, und fliegt voraus, die Küstenlinie entlang, bis zu einer gewaltigen Masse aus blutigem Hackfleisch.


      Ich bleibe wie angewurzelt stehen.


      »Was, bitte schön, ist denn das?«, fragt Zandri.


      Ich gehe hin. Das ist ein Körper. Ein riesiger Körper. Und er wurde in der Mitte durchgebissen. Ich sehe die Zahnabdrücke, die sich im Fleisch abzeichnen.


      »Sieht aus, als habe ein Riese ein Stück aus einem riesigen Apfel rausgebissen«, meint Zandri.


      »Aus einem ziemlich blutigen Apfel.«


      »Das ist ein Wal«, meldet sich Collins. »Ein Finnwal. Nach dem Blauwal das zweitgrößte Tier auf diesem Planeten. Die werden bis zu 30 Meter lang.«


      »30 Meter!«, wiederholt Zandri und seine Verwunderung hat nichts damit zu tun, wie groß diese Walart werden kann … sie bezieht sich ausschließlich darauf, wer oder was dann so ein riesiges Stück herausgebissen haben mag.


      Etwa sechs Meter Wal schaukeln in der Brandung. Ich korrigiere meine Einschätzung, dass das Tier in zwei Hälften gebissen wurde. »Das ist nur ein Fünftel des gesamten Wals.«


      »Unmöglich.« Collins’ Stimme ist nur ein leises Flüstern. Sie verfolgt genau wie ich gebannt den Scheinwerfer des Hubschraubers, der den Strand um uns herum ausleuchtet und drei weitere angefressene Walkadaver aus der Dunkelheit holt, die wie Würstchen für ein Büffet der Götter am Strand aufgereiht liegen.


      Nemesis.


      »Jetzt bin ich davon überzeugt, dass alles wahr ist, was Sie über diese Kreatur erzählt haben«, sagt Zandri.


      »Es wird immer noch größer.« Collins führt den Gedanken des Detectives zu Ende.


      Ich nicke. »Deutlich größer.«
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      Als wir zum FC-P zurückkommen, ist es zwei Uhr am Morgen und die vergangenen Tage haben tiefe Spuren bei mir hinterlassen. Ich sitze am Schreibtisch und erzähle den anderen, was wir am Strand vorgefunden haben. Ich bitte Cooper, die Küstenwache und die Navy in diesem Gebiet in höchste Alarmbereitschaft zu versetzen, und gebe den Befehl, dass die Schiffe, die ohnehin auf der Suche nach dem Monster über das Meer patrouillieren, nach Norden schippern und die Wasseroberfläche in Richtung Süden durchkämmen. Mein abschließender Wunsch ist eine Kanne Kaffee.


      Als Cooper das Zimmer verlässt, bestätigt mir Watson, dass das Land in Alaska einigen Tarnfirmen gehört, die sich allesamt auf Zoomb zurückverfolgen lassen. Während er mir erklärt, wie er sich diese Informationen beschafft hat, lehne ich mich im Sessel zurück und schließe die Augen. Ich höre ihn murmeln, dass er mir die Satellitenaufnahmen des Standorts zeigen will.


      Und dann kitzelt Kaffeeduft meine Nase.


      Ich schlage die Augen auf und irgendjemand hat offenbar Halogenstrahler auf mich gerichtet. »Schaltet die Lampen aus.« Ich schiebe die Hände vor meine Augen.


      »Es wird schwer, die Sonne auszuknipsen.« Coopers Stimme.


      Die Sonne?


      Ich öffne noch einmal die Augen und rolle den Chefsessel aus dem Licht, dann endlich klärt sich meine Sicht und ich erkenne, dass die Sonne durch die Fenster im dritten Stock scheint, so wie jeden Morgen.


      Cooper steht neben mir und sieht in ihrem Kampfanzug fast makellos aus, aber auch sie hat Ringe unter den Augen. Sie muss die ganze Nacht wach gewesen sein. In der Hand hält sie eine große, dampfende Tasse mit Kaffee.


      »Ihr hättet mich nicht schlafen lassen dürfen.«


      »Wir hätten Sie schon aufgeweckt, wenn sich etwas Neues ergeben hätte.«


      Ich nehme die Tasse entgegen und trinke einen wohltuenden Schluck. Die Muskeln in meinem Körper entspannen sich aufgrund der Hitze, des geliebten Geschmacks und des Wissens, dass das Koffein meinen Kreislauf gleich in Schwung bringen wird. Ich blinzle mir die Müdigkeit aus den Augen und setze mich aufrecht hin. Watson hockt am Computer und tippt. Er trinkt nicht gerne zweimal aus der gleichen Tasse, deshalb stapeln sich die leeren Kaffeetassen auf der Tischplatte.


      »Wie spät ist es?«, frage ich.


      »Sechs Uhr früh«, antwortet Cooper.


      Sechs Uhr ist keine Zeit, mit der ich mich jemals anfreunden werde. Coopers Worte dringen in mein Bewusstsein vor … Wir hätten Sie schon aufgeweckt, wenn sich etwas Neues ergeben hätte. Mein Herzschlag beschleunigt sich. »Was ist passiert? Müssen wir sofort los?«


      »Es ist nichts vorgefallen, worauf wir sofort reagieren müssten.«


      Mein Herz pumpt wieder mit normaler Geschwindigkeit. Da bemerke ich, dass Collins und Woodstock nicht anwesend sind. »Wo sind die anderen?«


      »Ich habe sie in zwei der Zimmer im ersten Stock einquartiert«, erklärt Cooper. »Sie wollten sich ebenfalls eine Runde aufs Ohr legen, als sie gesehen haben, dass ihr furchtloser Anführer in seinem Chefsessel eingenickt ist.«


      Ich sehe sie an und bemerke gerade noch ein Lächeln, auch wenn sie schnell wieder einen ernsten Gesichtsausdruck aufsetzt. »Coop, haben Sie gerade einen Witz gerissen? Und war das ein Lächeln auf Ihren Lippen? Wir müssen Sie häufiger mal die ganze Nacht über auf Trab halten.«


      »Da muss ich widersprechen.« Sie hat sich wieder unter Kontrolle und verzieht keine Miene. Einen Augenblick lang überlege ich, ob sie wohl betrunken ihre humorvolle Seite zu erkennen gibt, aber dann erinnere ich mich an diesen Weihnachtsabend, an dem sie eine halbe Flasche Wein intus hatte und wir drei Eigenbrötler … sie, Watson und ich … über die Feiertage zusahen, wie der Schnee vom Himmel fiel und die Kinder der Nachbarn einen Hügel in der Nähe hinunterrodelten. Der Alkohol veränderte ihren Charakter nicht im Geringsten, aber das lag womöglich nur daran, dass sie irgendwelche unangenehmen Weihnachtserinnerungen verdrängen wollte … oder man musste ihr generell einfach mal etwas Stärkeres einflößen. Ich werde mir das merken, um sie bei passender Gelegenheit abzufüllen.


      »Soll ich die anderen wecken?«, will sie wissen.


      »Holen Sie nur Collins. Woodstock braucht so viel Schlaf, wie er kriegen kann.«


      Sie stimmt mir zu. »Übermüdete Piloten stellen nur Unsinn an.«


      »Außerdem ist er nicht mehr der Jüngste.« Ich warte auf ein Lächeln … aber da kommt keins. »Erzählen Sie mir, was passiert ist.«


      »Bevor Sie vergangene Nacht die Wale gefunden haben, ist ein Vergnügungsdampfer aus Portsmouth verschwunden.«


      »Verschwunden?«


      »Die Hafenmeisterei hatte den letzten Kontakt mit dem Kapitän. Nachdem das Monster in Portland ins Meer tauchte, wurden alle Schiffe in der Umgebung zurück an Land beordert.«


      Ich nicke. Den Befehl zur Rückkehr aller Schiffe hatte ich persönlich ausgegeben.


      Sie berichtet weiter: »Aber das Schiff kam nie im Hafen an. Es wurde auch kein Notrufsignal empfangen. Eine versuchte GPS-Ortung schlug ebenfalls fehl. Heute Morgen hat die Küstenwache Überreste aus dem Meer gefischt, die von dem Dampfer stammen könnten, aber es ist unmöglich, ihn anhand einiger weniger Planken zu identifizieren. In Anbetracht der Umstände kann man aber davon ausgehen, dass das Schiff zerstört wurde und niemand an Bord überlebt hat.«


      Ich zucke leicht zusammen. »Wie viele Menschen hielten sich an Bord auf?«


      »Auf der Passagierliste stehen 300 Namen, aber es handelte sich um eine Privatparty … der Typ, der die Passagiere an Bord ließ, hat nach eigenen Angaben den Einlass beendet, nachdem das zulässige Maximum erreicht war.«


      »Und zwar?«


      »350«, antwortet sie. »Wie es scheint, waren einige der letzten Personen, die das Schiff bestiegen haben … zur Belustigung der Gäste gebucht.«


      »Sie meinen Nutten?«


      Sie nickt.


      »Das erschwert die Identifizierung.«


      »Bei allem gebotenen Respekt den Toten gegenüber … das ist nicht unser Problem. Um derartige Details sollen sich die zuständige Polizeidienststelle und das FBI kümmern. Wir konzentrieren uns auf das große Ganze.«


      Da sie das Wort groß ausdrücklich betont, ertappe ich mich erneut bei der Vermutung, dass sie einen Scherz macht, aber ihr Gesicht bleibt vollkommen ausdruckslos.


      »Werden Sie mal deutlicher«, hake ich nach.


      Watson hört mit dem Tippen auf, schiebt seinen Stuhl vom Schreibtisch weg und schnappt sich einen Stapel Akten. Er rollt mit dem Bürostuhl über den Holzfußboden und bremst kurz vor meinem Schreibtisch mit den Schuhsohlen ab, drückt sie mir in die Hand und sagt: »Klapp den oberen Ordner auf.«


      Watsons gewohnte Fröhlichkeit ist aus seiner Stimme verschwunden. »Du hörst dich schon fast wie sie an.« Ich deute mit dem Finger auf Cooper.


      »Keiner von uns hat letzte Nacht geschlafen«, fährt er mich sichtlich gereizt an, entschuldigt sich jedoch sofort. »Tut mir leid. Das war ein blöder Kommentar. Ich hab einfach nur hinter meinem Schreibtisch gesessen. Du wurdest in der Zwischenzeit angeschossen und fast aufgefressen.« Er sieht mich an, als ob er auf eine Absolution wartet.


      »Schon vergessen.« Ich hoffe, dass er sich nun wieder auf unsere Aufgabe konzentrieren kann.


      Ich öffne den Ordner und betrachte den großformatigen Ausdruck eines Satellitenfotos. Es zeigt einen großen braunen Flecken Land, auf dem keinerlei Bäume oder andere Pflanzen wachsen. In der Mitte der Aufnahme erkennt man einen riesigen Tunnel, der mit einem Torbogen aus Beton verstärkt wurde. Der Rest ist platt gestampfte Erde, die entweder mit schwerem Gerät planiert oder mithilfe exakt platzierter Sprengstoffladungen pulverisiert wurde. Überall sieht man Bagger, Muldenkipper und Arbeiter mit Schutzhelmen. »Ist das unser Standort in Alaska? Sieht aus wie ein Bergwerk.«


      »Ja genau. Das ging dort zu wie beim Untertagebau. Die haben dort definitiv etwas ausgegraben, aber die Baustelle wurde inzwischen stillgelegt. Dort finden sich keine Maschinen und kein Personal mehr.«


      »Auf dem Foto sind aber eine Menge Leute zu sehen.«


      »Das ist ein elf Monate altes Archivbild. Das hat ein Kartografiesatellit bei einem Routineflug aufgenommen. Sieh dir das nächste Bild an.«


      Es sieht völlig anders aus. Da ist nichts als braunes Erdreich. Ich vergleiche die beiden Aufnahmen und bemerke, dass die Erde die gleiche Farbe hat. »Das sind dieselben Koordinaten. Wann wurde das aufgenommen?«


      »Vor drei Monaten. Ich habe noch kein aktuelles Foto, weil es in Alaska noch dunkel ist, aber ich schätze mal, dass es dort immer noch genauso aussieht.« Er zeigt auf den zweiten Ausdruck. »Was auch immer sie dort angestellt haben, die Arbeiten sind abgeschlossen. Ich bezweifle stark, dass man dort noch etwas findet.«


      »Egal. Jemand soll sich dort umschauen.«


      »Ich kümmere mich drum«, sagt Cooper.


      »Was ist im zweiten Ordner?«, frage ich.


      Als ich die Frage stelle, ziehen Cooper und Watson die Stirn in Falten und ich weiß, dass das nichts Gutes bedeuten kann.


      »Das kam vor zehn Minuten rein. Deshalb haben wir dich aufgeweckt.«


      »Geht es um Nemesis?«, frage ich. »Ist das Viech wieder aufgetaucht?«


      »Es geht um General Gordon.«


      Ich klappe die Unterlagen auf. Zur Begrüßung empfängt mich ein Bild, das man nicht unbedingt direkt nach dem Aufstehen serviert bekommen will. Vier tote Männer, hinten in einen SUV gestopft. Das Fahrzeug und die Anzüge schreien geradezu nach Geheimagenten. Ich muss mich nicht einmal anstrengen, um die richtigen Schlüsse zu ziehen. »FBI?«


      »Das sind die Männer, die wir zur Bewachung der Zoomb-Zentrale im Prudential Tower in Boston abgestellt hatten. Sie wurden vor zwei Stunden entdeckt, nachdem eine Putzfrau die Leichen von vier Wachmännern und einer Rezeptionistin im 49. Stockwerk gefunden hat.«


      Ich sehe mir das nächste Foto an … ein blutiges Gemetzel.


      Nemesis ist nicht das einzige Monster, das vergangene Nacht gewütet hat.


      Dann einer der FBI-Agenten. Er liegt auf dem Asphalt und ist halb mit einem Leichensack zugedeckt, aber sein Hemd wurde aufgeknöpft und man sieht seine Brust, in der ein tiefes Loch prangt.


      »Der Leichenbeschauer hat die Toten noch nicht untersucht.« Sie deutet auf den Mann im Bild. »Aber der Größe und Tiefe der Einschlagwunde zufolge muss dem Mann ein Stahlträger auf die Brust gefallen sein.«


      Ich schüttle den Kopf, weil ich weiß, wie kräftig Gordon ist. »Nein, das war ein Faustschlag.«


      »Ein Faustschlag?« Cooper kann es nicht glauben.


      »Gordon ist kein Mensch mehr. Was hat er dort nur gesucht?«


      »Allem Anschein nach Paul Stanton, den Vorstandschef von Zoomb. In seinem Büro gab es eine Schießerei und ein zerbrochenes Fenster, dazu ein weiteres kaputtes Fenster zehn Etagen tiefer. Zeugen berichten, dass letzte Nacht ein Hubschrauber vom Dach des Gebäudes abhob. Wir haben zunächst vermutet, dass Stanton von Gordon entführt wurde, aber dann haben wir ihn in einem Club namens Martha’s Vineyard ausfindig gemacht. Er behauptet steif und fest, die ganze Nacht dort gewesen zu sein.«


      »Hat man seitdem etwas von Gordon gehört?«, frage ich.


      »Nichts«, antwortet sie.


      Es ertönen Schritte. Als wir uns umdrehen, kommt Collins ins Krähennest und trägt eines meiner T-Shirts … und, soweit ich das erkennen kann, sonst gar nichts. Ihr lockiges, orangefarbenes Haar ist ein wildes Durcheinander. Ihre Augen sind noch halb geschlossen. Sie ist sich scheinbar nicht bewusst, was für einen Anblick sie uns bietet, bleibt stehen, um sich zu strecken, hebt ihre Arme in die Luft … und damit auch das T-Shirt … streckt den Rücken durch und die Brüste nach vorn.


      »Wow!«, stammelt Watson.


      »Das ist nicht akzeptabel«, entrüstet sich Cooper.


      In meinem Geist packe ich mein Wir lassen es langsam angehen am Kragen, stelle es vor ein imaginäres Erschießungskommando, ballere es zu Brei, schütte einen Kanister Benzin darüber und setze es lichterloh in Flammen.


      Keiner von uns sagt ein Wort, als sie zu uns heranschlendert. Das Licht verdunkelt sich etwas, als sich eine Wolke vor die Sonne schiebt, und Collins’ Augen öffnen sich ein Stückchen weiter.


      »Hallo.« Sie klingt verschlafen. »Was wollt ihr denn um diese nachtschlafende Zeit … ach du heilige Scheiße!«


      Ihre Augen sind groß wie Melonen und starren aus dem Panoramafenster.


      Ich lasse meinen Stuhl kreisen und falle vor Schreck fast zu Boden.


      Unser Haus liegt über einen Kilometer vom Strand entfernt. Powder Hill ist die höchste Erhebung in der Umgebung und befindet sich an ihrem höchsten Punkt etwa 60 Meter oberhalb des Meeresspiegels, und genau dort haben die Rosens ihr Herrenhaus errichtet. Wir sind gerade im dritten Stock, also kommen noch mal knapp ein Dutzend Meter hinzu. Wir haben uns längst daran gewöhnt, vom Krähennest auf den Rest der Welt hinabzublicken, und das war wahrscheinlich von Mrs. Rosens Großvater auch so beabsichtigt, aber das Objekt, das sich jetzt vor die Sonne geschoben hat und von mir zunächst für eine Wolke gehalten wurde, steht dem Gebäude an Größe in nichts nach.


      Nemesis stapft durch Beverly Harbor wie ein kleines Kind, das durch seichtes Wasser hüpft … das Monster steht lediglich bis knapp zu den Knien im Meer.


      Ich stolpere zum Fenster und presse meine Handflächen gegen die Glasscheibe, während ich wortlos staune. Das Biest ist weit über 70 Meter groß. Es wird die 100-Meter-Marke bald überschritten haben. Für ein Ungeheuer dieser Größenordnung bewegt es sich immer noch sehr geschmeidig, aber der Körper hat sich weiter verändert. An Ellbogen, Kniegelenken und Knöcheln, an denen sich zuvor wulstige Ausbuchtungen abgezeichnet haben, prangen nun bedrohlich wirkende Stachelgebilde. Dicke Panzerplatten bedecken den Großteil des Körpers, dazwischen blitzen dicke Muskelstränge auf, die sich bei jeder Bewegung unter der Haut winden wie gewaltige Würmer. Die Pranken dieses Mensch-Monster-Mutanten sind ins Riesenhafte angewachsen. Der Daumen hat sich proportional vergrößert, aber Zeige- und Mittelfinger sind zu einer dicklichen Extremität mit zwei Fingerspitzen verschmolzen, während sich Ringfinger und kleine Finger zurückgebildet haben. Der kleine Finger ist nur noch ein ansatzweise vorhandenes, klauenförmiges Anhängsel, das seitlich aus dem Handwurzelknochen absteht. Der Schwanz wirkt noch tödlicher und jede der daraus hervorstehenden, rasiermesserscharfen Klingen hat die Länge eines 747-Tragwerks.


      Die Gesichtszüge lassen inzwischen jegliches Anzeichen von Menschlichkeit vermissen … bis auf die Augen. Sie sind weiterhin dunkelbraun. Die dick gepanzerte Stirn sieht aus, als sei sie permanent in Falten gezogen. Die Lippen sind ein wenig zurückgeschoben wie bei einem nicht enden wollenden Hohngelächter, sodass man im Maul Zähne von der Größe von Mammutstoßzähnen ausmachen kann. Im Großen und Ganzen sieht das Ungetüm immer noch so aus wie bei unserer ersten Begegnung, es ist nur ungleich gewaltiger und die schrecklich anmutenden Knochenauswüchse lassen es deutlich bedrohlicher erscheinen.


      Die Membranen am Hals entflammen in hellem Orange. Es setzt einen Fuß auf und ich nehme ein leichtes Erdbeben wahr. Dann schießt sein Kopf herum und fixiert mich … und es brüllt. Die Fensterscheibe unter meinen Handflächen vibriert aufgrund der Schallwellen … ich kann es schwer beschreiben. Das Geräusch setzt sich aus vielen verschiedenen Tonlagen zusammen, ist dabei jedoch so unglaublich laut und markerschütternd, dass dazu auf diesem Planeten kein akustisches Äquivalent existiert. Das gilt auch für jeden anderen Aspekt dieser Kreatur … dieses Außerirdischen … oder dieser Gottheit, womit auch immer wir es zu tun haben.


      Mein Geist fasst erst dann wieder einen klaren Gedanken, als sich Nemesis abwendet und das Brüllen verklingt. Jeder Einwohner von Beverly und Salem dürfte jetzt kerzengerade auf der Matratze sitzen. Panik dürfte sich rasend schnell ausbreiten.


      Ich wende mich an Cooper: »Küstenwache. Navy. Air Force. Schnell!« Und an Collins gewandt: »Ziehen Sie sich etwas an!« Collins ist inzwischen vollkommen munter und stürmt aus dem Krähennest. »Ich denke, Nemesis ist ziemlich intelligent«, sage ich zu Watson. »Sie ist aus einem bestimmten Grund hier. Wir müssen herausfinden, aus welchem.«


      Noch ehe er mir antworten kann, renne ich schon aus dem Zimmer, um Woodstock das unsanfteste Erwachen seines ganzes Lebens zu bescheren.
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      General Gordon fühlte sich wie ein Besessener, als er in eine bestimmte Richtung gezogen wurde wie ein Magnet … eigentlich war es mehr ein innerer Zwang, dem er sich ergeben musste … doch er wusste nicht, wohin ihn seine Reise führen mochte. Er hatte ein Ziel. So viel wusste er. Er wusste nur noch nicht, wann oder wo oder wie er es erreichen würde – lediglich, dass er diesen Weg alleine gehen musste, und zwar unverzüglich und ohne Chance auf Gegenwehr.


      Den ersten Zwischenstopp hatte er an seinem persönlichen Schließfach in der Zentrale von Zoomb eingelegt. Dort bewahrte er ein kleines Arsenal an Waffen und Sprengstoffen auf. Endo hatte ihn einmal gefragt, warum er einen Rucksack mit C4-Sprengstoff darin aufbewahrte; nicht weil er es missbilligte, sondern einfach nur aus Neugier. Gordon hatte ihm erklärt, dass eines Tages die Notwendigkeit bestehen könnte, sämtliche Beweise vernichten zu müssen, die jemanden auf ihre Spur führen konnten. Sollte dieser Fall jemals eintreten, könnten sie damit die komplette 49. Etage des Prudential Tower in die Luft jagen. Eine äußerst drastische Maßnahme, keine Frage, aber zusätzlich zur Vernichtung von Beweismaterial übermittelte sie eine deutliche Botschaft an all jene, die belastendes Beweismaterial gegen sie in der Hand hielten: Legt euch nicht mit General Lance Gordon an.


      Bis an die Zähne bewaffnet brach Gordon ein Auto auf und fuhr davon.


      Er wusste nicht, wohin. Er kurvte einfach nur durch die Straßen von Boston, hielt sich dabei ans Tempolimit, stoppte vor roten Ampeln und ließ den einen oder anderen Fußgänger die Straße überqueren, ohne ihn anzuhupen.


      Nach einer fast fünfstündigen Irrfahrt durchs Zentrum lief der Tank des Wagens auf Reserve, daher lenkte er ihn an den Randstreifen in der Nähe der Kreuzung Clarendon-Stuart.


      Er musste beim Aussteigen kurz blinzeln. Die Sonne, die aus dem hellblauen Morgenhimmel strahlte, blendete ihn.


      Ich bin die ganze Nacht gefahren, dachte er bei sich. Was geschieht mit mir? Doch im gleichen Augenblick zog sich der Gedanke aus seinem Bewusstsein zurück. Er schielte nach rechts und dann nach oben. Das Gebäude vor ihm verdiente die Bezeichnung Betonkoloss. An die ersten vier durch und durch grauen Stockwerke schloss sich eine komplett verglaste Fassade an, gefolgt von der klassischen roten Backsteinbauweise, die sich bis unter das Dach, noch einmal 30 Stockwerke weiter oben, fortsetzte. Von diesem Wolkenkratzer fühlte er sich inspiriert. Er wusste nicht, was sich darin befand, aber er erkannte das gigantische Bauwerk auf der gegenüberliegenden Straßenseite: den John Hancock Tower … ein Berg aus verspiegeltem Glas, der mit den Reflektionen des Himmels zu verschmelzen schien.


      Er wandte sich erneut dem kleineren Gebäude zu, das eine nahezu hypnotische Anziehungskraft auf ihn ausübte. Was verbirgt sich hinter diesen Mauern?, fragte er sich und betrachtete das Schild neben dem Eingang: ›One Back Bay Rentals – Etage 2, 13, 24 & 25‹. Darunter stand eine Telefonnummer.


      Das ist ein Wohnhaus! Damit lautete die Frage nicht länger, was sich in diesem Gebäude befand, sondern wer darin wohnte.


      Aber das spielte eigentlich keine großartige Rolle. Ihm blieb keine andere Wahl: Er musste es betreten, um mehr herauszufinden. Er öffnete den Kofferraum seines Wagens und schnappte sich den Rucksack voller C4, einige Handgranaten und kleinkalibrige Waffen. Er betrat den Eingangsbereich, rüttelte an der Tür, fand sie aber verschlossen vor.


      Ein Portier tauchte auf der anderen Seite der Scheibe auf und öffnete für ihn. Er entpuppte sich als älterer Herr, der sich jedoch wie edles Porzellan in beneidenswert gutem Zustand befand. Er musterte Gordon mit abfälligem Blick. »Keine Vertreterbesuche.«


      Gordon schob den Fuß in die Tür, noch bevor der Mann sie schließen konnte, und sagte: »Ich möchte einen Freund besuchen.«


      Der Fuß in der Tür schien dem Portier gar nicht zu gefallen, aber er blieb gelassen und freundlich. »Wen gedenken Sie zu dieser frühen Morgenstunde zu besuchen?«


      Gordons Gedanken überschlugen sich. Er hoffte, dass ihm sein unbekannter innerer Antrieb einen Namen zuflüsterte.


      Da das nicht geschah, zog er die schallgedämpfte Waffe und verpasste dem betagten Portier eine Kugel in den Kopf. Er schob die Tür auf, trat in das Gebäude und fing die fallende Leiche rechtzeitig auf, bevor sie auf den polierten Marmorfliesen aufschlug. Damit ihn niemand auf frischer Tat ertappte, schleifte er den Mann eilig zum Empfangstisch und schob ihn mit dem Fuß unter die Tischplatte.


      Genau in diesem Moment ertönte das Geräusch des ankommenden Fahrstuhls. Drei Männer in Businessanzügen, die sie als Mitarbeiter eines Unternehmens im Bankenviertel auswiesen, betraten die Lobby. Ihre auf Hochglanz polierten Schuhe klackten über den Boden. Sie scherzten untereinander, die Worte unverständlich, der Tonfall herablassend. Einer von ihnen sah zum Empfang und sagte: »Hallo, Mitch …« Als er Gordon sah, runzelte er die Stirn. »Wo ist Mitch?«


      »Krank«, entschuldigte sich Gordon. »Ich bin die Vertretung.«


      Der Mann blieb stehen und inspizierte Gordon genauer. »Na dann, Vertretung, ich muss sagen, du siehst aus wie ein Haufen Scheiße. Du solltest dich ein wenig mehr in Schale werfen, ansonsten hast du heute zum letzten Mal hier gearbeitet.«


      Gordon starrte den Mann unverwandt an.


      »Du glaubst wohl, ich mache Witze?«, plusterte sich der Mann auf. »Wenn du hinter diesem Pult stehst, repräsentierst du dieses Gebäude und all seine Bewohner. Wenn du wie ein Haufen Scheiße aussiehst, hält man auch uns für einen Haufen Scheiße. Ich bezahle doch keine 35 Riesen im Monat für ein Apartment im 19. Stock eines Hochhauses … voller … Scheiße!«


      Gordon hielt seine Waffe unter der Tischplatte auf den Bauch des Mannes gerichtet. Er hätte ihn liebend gerne erschossen. Inzwischen gab es nicht mehr viel in seinem Leben, was ihm mehr Freude bereitete, als ein Leben auszulöschen. Aber er entschied sich dagegen, den Abzug durchzudrücken.


      Die Freunde des Mannes standen schon zu dicht an der Eingangstür. Er war sich nicht 100-prozentig sicher, ob er alle drei nacheinander erschießen konnte, ehe einer von ihnen auf die Straße entkam. Er war hier, um eine höhere Aufgabe zu erfüllen, und dazu konnte er keine Einmischung von außen gebrauchen. Er hatte noch nicht herausgefunden, worin genau diese Aufgabe bestand, aber er richtete seine kompletten Kräfte darauf, das ihm noch unbekannte Ziel zu erreichen. Er nahm den Finger vom Abzug. »Ich werde mich bemühen, beim nächsten Mal Ihren Erwartungen zu entsprechen.«


      »Es wird kein nächstes Mal geben.« Der Mann stach mit dem Finger in Gordons Richtung. »Darauf können Sie Gift nehmen.«


      Ich kann ihn später töten, wenn ich meine Aufgabe erledigt habe, beruhigte sich Gordon und verharrte wortlos hinter dem Empfangstisch, während ihm der Mann noch einmal mit dem Finger vor dem Gesicht herumfuchtelte und danach zu seinen genauso idiotischen Kollegen spazierte, die in schallendes Gelächter ausbrachen. Gordon wartete, bis sie das Gebäude verlassen hatten, erst dann betrat er den Aufzug.


      Das ist Irrsinn!, dachte er sich, als er auf die mit Zahlen beschrifteten weißen Knöpfe starrte. Nachdem sich die Fahrstuhltüren hinter ihm geschlossen hatten, kniff er die Augen zusammen und rieb sich mit den Knöcheln der linken Hand über die Lider. Als er sie wieder öffnete, bemerkte er, dass er seine rechte Hand ausgestreckt und mit dem Zeigefinger auf den Knopf zum 32. Stockwerk gedrückt hatte.


      »Penthouse.«


      Der Aufzug beförderte ihn nach oben und mit jeder weiteren Etage verstärkte sich das Gefühl, einem höheren Zweck zu dienen. Im 32. Stockwerk angekommen war er so nervös, dass sein gesamter Körper kribbelte. Gordon betrat den Gang mit gezogener Waffe, den Rucksack über der Schulter.


      Er ging zur Tür am Ende des Korridors und trat sie ein. Der Holzrahmen zerbarst mit einem donnernden Geräusch und der Riegel wurde einfach zerfetzt. Dieses Apartment bot einem der ultrareichen Einwohner von Boston eine geräumige Bleibe. Ausgestattet mit Marmorfußboden, einer puristischen, aber hochwertigen Inneneinrichtung und einem Panoramablick über die Stadt, bei dem sich selbst der letzte Penner wichtig vorgekommen wäre. Er zielte mit der Waffe in alle Richtungen und hielt nach einem potenziellen Opfer Ausschau, aber hier hielt sich gerade niemand auf.


      Er senkte den Lauf der Waffe und suchte nach Hinweisen, die ihn hergeführt haben könnten. Das Einzige, was ihm diesbezüglich auffiel, war der Geruch frischer Farbe und aggressiver Reinigungsmittel. Entweder hatte man hier erst kürzlich renoviert oder irgendeine Sauerei entfernt.


      Gordon trat näher ans Fenster, als er ein Geräusch hörte. Drei quietschende Laute. Auch wenn Gordon noch nie zuvor in dieser Wohnung gewesen war, wusste er instinktiv, dass sie zu einem Wasserhahn gehörten.


      Es musste sich jemand im Bad befinden.


      Der General schlich zur Badezimmertür, die einen Spaltbreit geöffnet war. Als er sich näherte, vernahm er ein Summen. Die Stimme gehörte zu einem Mann. Er summte das Ave Maria.


      Als das Summen zu einem Crescendo ansetzte, trat Gordon die Tür ein. Er richtete die Waffe auf einen fetten, käsigen Kerl in Kniestrümpfen und weißen Boxershorts. Der Mann schrie überrascht auf, stolperte rückwärts und stürzte mit seinem wulstigen Körper auf den Boden zwischen Badewanne und Toilette. Gordon summte das Lied für ihn zu Ende und stieß zuletzt mit einem warmen Vibrato ein »Aaaaave Mariiiia« aus, das selbst Pavarotti vor Neid hätte erblassen lassen.


      Gordon verbeugte sich und der Fettsack stotterte: »W-wer sind Sie?«


      »Das spielt keine Rolle.«


      »Was wollen Sie hier?«


      Gordon zuckte die Achseln. »Das weiß ich nicht.«


      Der fast kahle Schädel des Mannes verfärbte sich langsam von Käseweiß zu Schweinchenrosa, als seine Verwirrung in selbstgerechte Entrüstung umkippte. Er stemmte eine fleischige Hand auf den geöffneten Toilettendeckel und kämpfte sich auf die Knie. »Wissen Sie eigentlich, wer ich bin?«


      Das von ihm geäußerte Wortgefüge war eine Frage, aber Gordon registrierte die Drohung, die darin mitschwang. Wer auch immer das sein mochte, er hielt es offenbar für angebracht, dass Gordon vor ihm zitterte, statt dass er selbst sich vor dem unbefugten Eindringling fürchtete. Gordon erkannte die Züge eines Raubtiers. Er grinste und ließ den anderen nicht aus den Augen, was diesen zu verunsichern schien.


      Gordon winkte mit der Waffe zum Wasserhahn. »Waschen Sie sich die Hände.«


      »Wie bitte? Warum sollte ich mir die Hände waschen?«


      »Weil Sie ein Ferkel sind.« Diesmal deutete Gordon auf die Toilettenschüssel. »Außerdem sollten Sie sich daran gewöhnen, meine Befehle auszuführen.«


      Als der Mann ihn lediglich ungläubig anstarrte, zielte der General auf dessen Bein und begann, rückwärts zu zählen: »Fünf, vier, drei …«


      Der Mann drehte hastig den Hahn im Waschbecken auf und schrubbte sich die Hände.


      »Benutzen Sie Seife«, befahl Gordon.


      Der Mann parierte und schäumte sich die Hände ein. Als er fertig war, warf ihm Gordon ein Handtuch zu. »Los jetzt.«


      »Darf ich mich wenigstens fertig anziehen?«


      Gordon presste die Lippen aufeinander. Der herrische Tonfall des Kerls gefiel ihm nicht. Um die Wahrheit zu sagen, verachtete er jede Kleinigkeit an ihm, auch wenn er nicht genau verstand, woran das lag. »Nein. Das können Sie nicht.«


      Der andere grummelte etwas in sein Doppelkinn, doch schließlich folgte er Gordon aus dem Badezimmer.


      »Wollen Sie Geld?« Als Gordon keine Antwort gab, fügte er hinzu: »Frauen? Ich kann Ihnen eine kaufen. Oder gleich drei, wenn Sie wollen.«


      »Drehen Sie sich um«, zischte Gordon und der Mann gehorchte.


      »Sagen Sie mir einfach, was Sie wollen, und … ah!« Der Typ klappte am Boden zusammen, als ihm Gordon den Knauf der Pistole über den Hinterkopf zog. Gordon rollte sein Opfer auf den Bauch und fesselte Arme und Beine mit Kabelbindern.


      »Eigentlich …«, sagte Gordon zu dem bewusstlosen Mann, »… möchte ich, dass Sie einfach hier liegen bleiben. Ich werde mich in wenigen Minuten um Sie kümmern.« Er öffnete seinen Rucksack und entnahm ihm einige Stangen C4, Sprengzünder und ein halbes Dutzend Handgranaten. »Ich bin gleich zurück.«
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      Fünf Minuten später heben wir ab. Dabei stopft sich Collins noch immer das Hemd in die Hose und Woodstocks weißes Haar ist platt gelegen. Wenigstens kann uns hier im Helikopter keiner sehen. Wenn doch, würde sich wahrscheinlich niemand mit dem Gedanken wohlfühlen, dass wir die vorderste Verteidigungsfront sind, die Amerika gegen ein riesenhaftes Monster aufbietet, das gerade durch den Hafen von Beverly stapft.


      Als wir uns dem Meer nähern, blicke ich aus dem Cockpit. Wir fliegen auf Augenhöhe mit Nemesis.


      »Höher. Wir müssen weiter rauf.«


      Ich hätte es nicht extra erwähnen müssen. Woodstock zieht den Chopper bereits nach oben, bis auf 300 Meter … außerhalb der Sprungreichweite des Monsters … und nähert sich ihm erst wieder in der Horizontalen.


      »Wieso zerstört es nichts?«, wundert sich Collins und starrt aus dem Seitenfenster, als wir in großer Höhe unsere Kreise ziehen.


      Nemesis läuft noch immer entlang der Küste durch das Hafengebiet. Wenn sie Hunger auf Menschenfleisch hätte, könnte sie sich genüsslich den Bauch vollschlagen, denn die Straßen sind voll mit Fliehenden. Ich zähle alleine auf der Cabot Street drei Auffahrunfälle, was den Verkehr weitgehend zum Erliegen bringt. Das Riesenvieh wandert unbeirrt weiter durch das Wasser.


      Was hast du vor?, frage ich mich in Gedanken.


      »Vielleicht ging es von Anfang an nicht darum, einfach nur möglichst viele Menschen zu verschlingen?«, wundere ich mich laut. »Sie läuft schnurstracks in Richtung Süden. Ich denke, die ganzen Opfer standen ihr eher zufällig im Weg.«


      »Sie läuft aber nicht direkt nach Süden«, berichtigt mich Collins. »Wir sind hier nur einige Kilometer von West Beach entfernt, habe ich recht?«


      Sie hat recht. »Nemesis hat sich vergangene Nacht gehäutet. Und sie hat mindestens sechs Wale gefressen. Vielleicht blieb auch Zeit für ein kleines Nickerchen?«


      »Und sie ist erneut gewachsen«, wirft Woodstock ein.


      Das stimmt ebenfalls. »Ja, sie ist größer geworden. Weiß jemand, wo wir einen riesigen Roboter oder ein fliegendes U-Boot auftreiben können?«


      »Ich könnte ein normales U-Boot organisieren«, schlägt Cooper vor. Vor unserem Abflug haben Watson und Woodstock den Sprechfunk des Hubschraubers über eine Satellitenverbindung mit dem Krähennest verbunden, um unsere Gespräche direkt auf die Rechner des FC-P zu schicken. Über eine raffinierte, verschlüsselte Skype-Variante der Regierung. Allerdings ohne Video.


      »Wann würde das Boot zur Verfügung stehen?«, frage ich.


      »In etwa 20 Minuten«, höre ich Coopers Stimme über Funk.


      »Das dauert viel zu lange.«


      »Fünf Minuten von euch entfernt ist ein Schiff der Küstenwache stationiert. Und zehn Minuten weiter ein Zerstörer der Navy.«


      »Pfeifen Sie die Küstenwache zurück.« Es ist zwar ein großes Schiff, aber das an Bord montierte Maschinengewehr kann gegen Nemesis nichts ausrichten. »Bringen Sie den Zerstörer in Sichtweite. Aber sie sollen nur aus der Distanz angreifen und meine Befehle abwarten.« Auf Meereshöhe kann man gut fünf Kilometer weit bis zum Horizont sehen. Nemesis’ Körper ist jedoch dermaßen gewaltig, dass sie den Zerstörer mit Sicherheit aus doppelter Entfernung ausmachen kann. Mir ist klar, dass das Schiff seine Tomahawk-Marschflugkörper auch von seiner derzeitigen Position aus abschießen könnte. Allerdings kann ich mich überhaupt nicht damit anfreunden, dass irgendjemand Langstreckenraketen, die gelegentlich auch mal ihr Ziel verfehlen, in Richtung meiner Stadt abfeuert. »Air Force?«


      »Einen Moment. Die melden sich gerade.« Die Verbindung wird für einige Sekunden unterbrochen, dann kehrt Cooper in die Leitung zurück. »Sind unterwegs. Zwei F-22-Raptors. Voraussichtliche Ankunft in fünf Minuten.«


      »Danke, Coop.«


      »Hudson.« Sie klingt noch ernsthafter als gewohnt. »Glauben Sie, dass das reicht?«


      Das ist eine gute Frage, aber meine Antwort fällt eindeutig aus: »Nicht mal ansatzweise.«


      »Auf halbem Weg zwischen Ihrem Standort und Boston ist eine Flotte stationiert. Drei Zerstörer, zwei U-Boote, zwei Kreuzer und ein Flugzeugträger. Ich kann sie alle in eure Richtung schicken.«


      »Sie sollen sich bereithalten.« Ich beobachte Nemesis durch das Cockpit. Das Monster hat kurz vor der Essex Bridge angehalten. »Was schaut sie sich da bloß an?«


      »Das kann ich von hier aus leider nicht erkennen.« Das war Cooper.


      »Entschuldigung. Ich hab mit mir selbst geredet. Sorgen Sie dafür, dass alle Kräfte einsatzbereit sind. Ich bin mir noch nicht sicher, was hier vor sich geht, und will vermeiden, dass alles in Schutt und Asche gelegt wird. Wenn wir schon kämpfen müssen, sollten wir die Auseinandersetzung zumindest so weit wie möglich nach draußen aufs Meer verlagern.«


      »Verstanden.« Ich höre ein Klicken und sie hat sich aus dem Sprechfunk ausgeklinkt. Mit Sicherheit gibt sie meine improvisierten Vorschläge bereits weiter. Eigentlich kann man sie nicht ernsthaft als Befehle bezeichnen, aber in Anbetracht der Umstände und meiner Befugnisse kommen sie dem ziemlich nahe.


      »Ich denke, sie hat es auf das Gebäude dort abgesehen.« Collins zeigt schräg nach unten. »Was ist das für ein Haus?«


      Ich erkenne das Stadtviertel selbst von oben. »Das sind Luxusapartments.«


      »Sie starrt das Gebäude einfach nur an.«


      »Watson, kannst du mich hören?«, frage ich.


      »Klar und deutlich. Ich kann euch sogar vom Fenster aus erkennen. Allerdings seid ihr so weit weg, dass ihr von hier aus klein wie Fliegen wirkt.«


      »Danke, Ted, jetzt geht’s mir gleich viel besser. Hör mal, du kennst doch dieses Bonzenviertel zwischen der Dane Street Beach und dem Jachtclub?«


      »Das bei der Brücke?«


      »Richtig.«


      Ich höre die Tastatur rattern. »Das sind Eigentums- und Mietswohnungen mit Meerblick. Für die Oberen der oberen Zehntausend. Die haben sogar private Anleger.«


      »Sieh mal nach, ob du dort auf etwas Interessantes stößt«, trage ich ihm auf. »Nemesis fallen fast die Augen aus dem Kopf.«


      »Schon dabei.« Schwupps ist er aus der Leitung.


      »Was machen wir jetzt?«, will Woodstock wissen. »Wir könnten das Monster ablenken. Vielleicht jagt es uns bis raus aufs Meer? Das hat schon mal geklappt.«


      Es ist ein schrecklicher Plan, bei dem wir leicht draufgehen könnten. Ich will gerade zustimmen, als die Membranen am Hals der Bestie zum Leben erwachen.


      »Jetzt passiert was!«, schreit Collins.


      »Bringen Sie uns weiter runter«, rufe ich Woodstock zu und sage an Collins’ Adresse gewandt: »Wir sollten das Viech daran erinnern, wer wir sind.«


      Sie nickt und zieht die Schiebetür an der Seite des Choppers auf. Ein Schwall frischer Morgenluft strömt ins Innere. Noch bevor sie die Waffe laden kann, hebt Nemesis einen ihrer langen, pechschwarzen Arme. Mich überkommt eine grauenvolle Vorahnung, dass sie das Hochhaus jeden Moment dem Erdboden gleichmachen wird. Meine Augen scannen die Straße rund um das Haus nach Menschen ab. Niemand in Sicht. Wer auch immer in diesem Gebäude wohnt, hat sich längst aus dem Staub gemacht.


      Ich bin ein wenig erleichtert, weil ich jetzt weiß, dass nur Sachschaden droht, aber es kommt mir dennoch vor wie der Startschuss zu einer Schlacht. Im weiteren Verlauf werden zahllose Menschen ihr Leben lassen.


      Nemesis brüllt und schlägt zu.


      Doch sie zieht den Schlag nicht voll durch.


      Ihre gigantische Hand kommt wenige Meter vor der Gebäudefront zum Stillstand und richtet keine Beschädigung an. Was zum Teufel soll das?


      Wir beobachten schweigend, wie Nemesis erneut dazu übergeht, das Gebäude reglos anzustarren.


      »Was tut das Biest da?«, fragt Collins.


      Nemesis weicht einen Schritt zurück.


      Dann noch einen.


      »Die F-22 sind in zwei Minuten da«, meldet sich Cooper über Funk. Ihre Stimme lässt mich zusammenzucken. »Aber sie könnten bereits jetzt ihre Raketen abfeuern.«


      »Sie sollen warten!«, rufe ich viel lauter als eigentlich nötig. »Ich denke, das Biest verzieht sich.«


      Als sich Nemesis umdreht, wirkt sie aufgrund der gewaltigen Größe ziemlich schwerfällig, aber ich weiß genau, dass sich das Ungeheuer in Wirklichkeit äußerst schnell bewegt. Als der riesige Schwanz durchs Wasser pflügt, löst er eine zehn Meter hohe Flutwelle aus, die sich über drei Flussläufe, die beim Hafen ins Meer münden, zum Festland vorarbeitet: Bass, Danvers und North. Die Welle schwappt unter der Essex Bridge hindurch, wird aber mit Sicherheit zahlreiche Häuser und kleinere Brücken mit sich reißen. Verglichen mit dem potenziellen Schaden, den das Monster hätte anrichten können, müssen wir Gott dafür danken.


      »Bleiben Sie an ihr dran«, befehle ich Woodstock. »Ich will sie nicht verlieren.«


      Nemesis bewegt sich jetzt rasend schnell, stapft durch den Hafen und hinaus auf das offene Meer. Während das Monster durch die Fluten prescht, schiebt es eine Bugwelle vor sich her. Vor dem Hafen liegen einige Inseln. Auf einigen davon stehen Häuser. Ich will gerade Cooper anweisen, den Katastrophendienst für diese Inseln zu alarmieren, aber sie kommt mir zuvor.


      »Hudson!« Cooper klingt gehetzt. Der Nachdruck in ihrer Stimme ist ungewohnt, ich möchte sogar sagen: beispiellos. Sofort werde ich nervös. »Haltet euch von Nemesis fern!«


      »Was? Wieso?«


      »Es wird gleich richtig krachen! Der Zerstörer hat vier Tomahawk-Raketen abgefeuert. Außerdem kommen noch zwölf AMRAAM-Marschflugkörper von den beiden F-22 auf euch zu. Voraussichtliche Einschlagzeit: 30 Sekunden!«


      »Fliegen Sie uns so schnell wie möglich von hier weg«, rufe ich fast schon panisch zu Woodstock hinüber.


      Der Chopper legt sich in eine scharfe Kurve in Richtung Land und nimmt Geschwindigkeit auf.


      »Um den ganzen Hafen herum sind Wohngebäude!«, schreie ich. »Welcher Trottel hat sich da über meine Befehle hinweggesetzt? Verbinden Sie mich auf der Stelle mit diesem Schwachsinnigen!«


      »Das kann ich nicht machen.« Cooper klingt plötzlich kleinlaut. »Der Befehl kommt direkt vom Präsidenten. Das DHS hat bei dieser Sache nichts mehr zu melden.«


      »Nichts mehr zu melden? Was ist denn jetzt auf einmal los?«


      »Es herrscht Krieg.«


      »Das heißt also, dass Kollateralschäden einkalkuliert sind«, merke ich niedergeschlagen an und schiele in Richtung Nemesis. Das orangefarbene Glühen fesselt meine Aufmerksamkeit. »Das wird viel, viel schlimmer, als die es sich vorstellen können. Cooper, Sie müssen …«


      Eine Rakete saust mit ohrenbetäubendem Lärm am Helikopter vorbei.


      »Heilige Mutter Cthulhus!«, flucht Woodstock.


      Elf weitere Raketen zischen durch die Luft. Mein Kopf dreht sich ein Dutzend Mal hin und her und verfolgt jede der zielsuchenden AIM-120D-AMRAAM, die auf den gepanzerten Rücken von Nemesis zuhalten.


      Ich kann nichts mehr tun.


      Streifen ziehen sich über den Himmel und nähern sich Nemesis von oben. Das sind die Tomahawks. Ihre Flugbahn verschiebt sich von der Horizontalen immer mehr in die Vertikale, direkt auf das riesige lebende Ziel zu. Jede der Tomahawks verfügt über die Sprengkraft von 20 AMRAAMs. Sie wurden entwickelt, um ganze Gebäude auf einen Schlag zu pulverisieren.


      Von Nemesis’ gepanzertem Rücken ausgehend steigt ein oranger Feuerball in den Himmel, der im Vergleich zu ihrer schieren Größe winzig wirkt. Ich gehe nicht davon aus, dass das Militär mit dieser Aktion merklichen Schaden angerichtet hat, aber die Kreatur dreht sich in Richtung des Angriffs und wendet damit den Tomahawks, die jeden Augenblick einschlagen werden, den Rücken zu. Die folgende Explosion ist kolossal. Der daraus resultierende Feuerball hüllt Nemesis vollständig ein. Der Aufprall der Raketen schleudert sie nach vorn. Sie hebt die Greifarme und brüllt … jedoch nicht aus Schmerz, sondern vor Wut.


      Die Druckwelle trifft gleichzeitig mit dem Explosionsgeräusch bei uns ein, das Nemesis’ Gebrüll am frühen Morgen ähnelt. Der Hubschrauber wird kurz durchgeschüttelt, aber Woodstock bringt den Chopper quasi sofort wieder unter Kontrolle. Dann erkenne ich, dass wir über unserer Einsatzzentrale fliegen und Woodstock auf dem Dach landen will.


      Mir wird klar, was gerade passiert. Nemesis’ Bauchgegend ist ungeschützt. Die orangefarbenen Membranen lodern im Einklang mit Nemesis’ Zorn. Fünf weitere AMRAAM-Raketen sprengen eine mit Stacheln versehene Panzerplatte aus der Seite des Monsters, richten aber sonst keinen Schaden an. Zwei weitere Raketen explodieren am Arm der Kreatur, ebenfalls wirkungslos. Drei treffen die glühenden Hautpartien an der Seite. Doch die letzte der Raketen sucht sich ihren Weg zwischen den Armen hindurch und explodiert an einer der helleren Membranen zwischen den Rippen. Es folgt eine unglaubliche Detonation.


      Zuerst spüre ich das Schaben, mit dem die Kufen des Hubschraubers auf der Landefläche des Dachs oben am Herrenhaus aufkommen.


      Es folgt ein Lichtblitz, der so hell ist, dass er mich selbst noch durch die zusammengekniffenen Augen blendet. Ehe sich das Licht zerstreuen kann, fegt die Druckwelle über uns hinweg. Sie ist so gewaltig, dass ich ihr Eintreffen nur für den Bruchteil einer Sekunde registriere. Dann falle ich, wie jeder im Umkreis von fünf Kilometern, in eine gnädige Ohnmacht.
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      Der Schmerz war gewaltig, aber nur von kurzer Dauer, ergoss sich aus ihrer Brust und verebbte. Als das Licht verblasste, hatte sich die Welt um sie herum verändert. Das Leben, das sie zuvor um sich herum gespürt hatte, war verschwunden.


      Und das war nicht richtig.


      Sie wusste nicht, warum. Menschen waren Beute.


      Die Wale, die sie gefressen hatte, hatten ihr zwar keine seelische Befriedigung verschafft, aber sie emotional auch nicht aufgewühlt. Sie hatten ihre körperlichen Begierden für einige Zeit befriedigt, damit sie sich auf die treibende Kraft konzentrieren konnte, die seit Anbeginn ihrer Existenz ihr Antrieb war.


      Gerechtigkeit.


      Vergeltung.


      Rache.


      In der Stille nach der Explosion klärten sich ihre Gedanken. Hier gab es nichts, wonach sie suchte, folglich konnte sie noch nicht am Ziel ihrer Reise angelangt sein. Sie watete durch den brodelnden Ozean und wandte sich nach Süden. Ihre Augen bewegten sich in einer Höhe von 100 Metern über dem Meeresspiegel. Trotzdem wurde sie von einigen der Wolkenkratzer in Boston noch weit überragt. Egal wie hoch diese Strukturen sein mochten – ihre Instinkte verrieten ihr, dass es sich lediglich um berghohe, von Menschen erschaffene Kolosse aus Stahl und Beton handelte, die für sie keinerlei Bedrohung darstellten.


      Zwischen sich und der Stadt erkannte sie einige Objekte, die sie kurz innehalten ließen. Ihr Herz von der Größe eines Kampfpanzers pumpte das Blut mehrere Schläge lang durch den Kreislauf. Die Waffen der Menschen hatten ihr Schmerzen zugefügt, und auch wenn sie keine lebensbedrohlichen Auswirkungen hatten, war die Erinnerung an diesen Schmerz noch nicht aus ihrem Gedächtnis verschwunden. Sie dachte darüber nach, die Düsenjäger am Himmel und die Schiffe auf dem Meer einfach hinter sich zu lassen und unterzutauchen, aber sie würden auf sie warten, sobald sie wieder aus den Tiefen des Ozeans emporstieß.


      Ihre miteinander im Widerstreit stehenden Eigenschaften … ihr Geist, ihr Körper und ihre Seele … rangen miteinander und bemühten sich, die beste Vorgehensweise zu ermitteln. Ihr Geist wurde vom Wunsch nach grenzenloser Zerstörung, brutaler Gewalt und zügellos entfesselter Rache angetrieben, als Antwort auf das Unrecht, das man ihr angetan hatte, sowohl in der Vergangenheit als auch gerade eben – sie wollte auf sie zustürmen und alles vernichten, was sich ihr in den Weg stellte. So wie sie auch schon in der Vergangenheit vorgegangen war. Ihrem Bestimmungszweck gemäß. Doch ihre Emotionen kämpften gegen diese Gedanken an und besänftigten den Zorn mit … Gnade.


      Ihr Geist rebellierte gegen dieses Gefühl.


      Sie hatte in diesem Apartmenthaus nicht das gefunden, wonach sie gesucht hatte, aber sie spürte überall in ihrer Nähe Menschen, die Schuld auf sich geladen hatten. Es gab darunter auch Unschuldige und früher einmal hätte sie ihre Vernichtung nicht gekümmert. Inzwischen jedoch … wären die Explosionen, an denen sie keine Schuld trug, nicht gewesen … hätte sie den Hafen einfach verlassen, ohne ihn dem Erdboden gleichzumachen. Ihr Streben nach Gerechtigkeit zog sie an einen anderen Ort. Sobald sie das Ziel ihres Zorns gefunden hatte, das ihr Verstand momentan noch nicht greifen konnte, konnte sie nichts mehr davon fernhalten.


      Sobald der Hunger übermächtig wurde, kristallisierte sich ihr körperliches Empfinden als treibende Kraft heraus. Das Bedürfnis nach Nahrung ließ alle anderen Gedanken und Emotionen in den Hintergrund treten. In diesem Augenblick pulsierte eine Vorahnung bevorstehender Schmerzen durch ihren Körper, doch gleichzeitig wuchs er und veränderte sich auf eine Art und Weise, die ihrem Verstand endlose Zuversicht einflößte.


      Eine Welle aus Energie durchflutete sie und ihre Aufmerksamkeit wurde auf die riesigen Gebäude gelenkt. Sie konnte etwas … fühlen. Ein Signal. Ein Leuchtfeuer. Dann wurden ihre Gedanken plötzlich klar und sie begriff. Sie erinnerte sich.


      Gefühle wallten in ihr auf und zum ersten Mal seit ihrer Schöpfung befanden sie sich im Einklang mit Verstand und Körper … alles in ihr dürstete nach Rache.


      Sie sammelte ihre gesamte Kraft, öffnete ihr Maul und ließ ein Gebrüll ertönen, das jeder Einwohner in ganz Boston, jeder Kampfjet in den Wolken und jedes Schiff auf dem Meer zwangsläufig hören musste. Jetzt wussten sie, dass sie sich im Anmarsch befand.


      Wer klug genug war, würde fliehen.


      Wer nicht floh, musste sterben.


      Sie warf sich bäuchlings ins Wasser und erzeugte damit Flutwellen, die gegen die Küste brandeten und die durch die Explosionen verkohlten Häuser vom Erdboden fegten. Sie legte Arme und Beine an ihren Körper und katapultierte sich mit einigen Bewegungen ihres Schwanzes hinaus ins offene Meer.


      Sie versuchte gar nicht erst, sich zu verbergen oder einem Kampf aus dem Weg zu gehen.


      Ihr Körper bestand aus purem Adrenalin.


      Ihre Gedanken kannten nichts als Zorn.


      Sie wurde vom Blutrausch vorwärtsgetrieben … und sie bewegte sich nicht direkt auf ihr Ziel zu, sondern wählte einen Weg, auf dem sie jeden einzelnen Menschen überrollte, der ihr Böses wollte. Sie schwor, sich keinem Menschen mehr zu beugen. Niemals wieder.


      Unter Wasser war ihr Sehvermögen gegenüber der Bewegung durch die Luft ein wenig eingeschränkt, doch ihre übernatürlichen Augen verstärkten jeden Lichtschimmer. Die verschwommenen Eindrücke unter Wasser wurden von ihrem Gehirn gefiltert, von Strömungen verursachte Verzerrungen entzerrt, Wellenbewegungen und Schmutzstoffe ausgeglichen. Vor ihrem geistigen Auge erschien das glasklare Bild eines U-Boots in fünf Kilometern Entfernung … und sie näherte sich ihm rasend schnell.


      Mit ihrem Schwanz peitschte sie sich vorwärts und pflügte mit der doppelten Geschwindigkeit des U-Boots durchs Wasser. Sobald der Ozean es zuließ, tauchte sie ab und verschaffte sich dank der Unterwasserströmungen zusätzlichen Schwung. Doch nicht immer war das Meer tief genug, um sich über ihr zu schließen … und ihr Körper wuchs weiter. Wie schon zuvor wurde ihr die eigene Haut zu eng, begann zu jucken und schnürte sie ein.


      Als sie etwa bis auf einen Kilometer an das U-Boot herangekommen war, lösten sich zwei winzige Röhren aus dem Rumpf. Dann zwei weitere und noch zwei und noch zwei. Der überhastete Beschuss glich dem panischen Treten eines Zebras, dem der Löwe bereits an der Gurgel hing. Sie ahnte, dass es sich bei diesen Röhren um Waffen handelte, die ihr große Schmerzen zufügen würden. Aber sie war sich auch darüber im Klaren, dass diese von Menschenhand geschaffenen Werkzeuge sie weder töten, noch aufhalten oder auch nur verlangsamen konnten.


      Sie schloss die Augen, senkte den gepanzerten Kopf und schwamm direkt auf die acht Torpedos zu. Sie stachen wie Bienen, aber sie wusste nicht, woher sie Bienen kannte – ein Gedanke, der sich augenblicklich in ihrem gewaltigen Verstand verlor. Das Geräusch der Explosionen dröhnte in ihren Ohren. Daher brüllte sie. Die gewaltigen Schallwellen, die ihren Ursprung in den Stimmbändern hatten, hallten durch das Wasser und prallten mit voller Stärke auf das U-Boot, schallten durch den Schiffsrumpf und echoten zornig im Inneren wider.


      Sie hörte die Menschen in dem Gefährt vor Schmerz aufschreien und wusste, dass ihr Brüllen die Trommelfelle zerriss. Das jämmerliche Klagen der winzigen Kreaturen lockte sie an und nährte ihren Hunger nach Zerstörung.


      Das 115 Meter lange U-Boot war ebenso lang wie ihr eigener Körper, wenn man ihn von der Schnauze bis zur Schwanzspitze maß, aber der Metallkörper wies nicht annähernd ihre Masse, Agilität und Durchschlagskraft auf. Das U-Boot konnte keinen weiteren Torpedo abfeuern. Sie näherte sich von der Seite, packte es mit der einen Hand am Bug und mit der anderen am Heck und hielt so sein Vorankommen auf.


      Die stählerne Tötungsmaschine der Neuzeit verkam in den Klauen der Bestie zu einem Spielball, wie ein Schokoladenriegel in den speckigen Händen eines übergewichtigen Kindes. Nemesis öffnete ihre gewaltigen Kiefer, schob sich das U-Boot zwischen die Kiefer und biss zu. Mit unvorstellbarem Druck schnitten sich Zähne von diamantener Härte durch die Stahlwände und stanzten meterdicke Löcher in die Außenwand. Als sie die Zähne aus dem Unterseeboot herauszog, schoss die Luft in dicken Blasen ins Meer. Sie spannte die Armmuskulatur an und die zerfetzte Hülle zerbrach in zwei Teile. Die Luft explodierte förmlich in den Ozean und stob wie eine glänzende Wolke der Wasseroberfläche entgegen. Es folgten die Körper der Besatzung, von denen einige noch lebten.


      Sie schüttelte die Körper aus dem U-Boot in den Ozean, öffnete das Maul, um die Seeleute zu verschlingen, aber ein entferntes und monotones Surren lenkte ihre Aufmerksamkeit erneut auf Boston.


      Die Vergeltung lag in greifbarer Nähe.


      Die auseinandergerissenen Hälften des U-Boots sanken taumelnd zum Meeresgrund, sämtliche Ballasttanks auseinandergefetzt. 32 Seeleute blieben zurück und schwebten als Leichen in der Tiefe des Meers.


      Nemesis war längst wieder unterwegs, schwamm schnell und durchbrach die Wasseroberfläche, als sie auf zwei riesige Schiffe, sechs Helikopter und vier Düsenjets stieß, die lauernd in der Luft ihre Kreise zogen. Sie zog die Stirn in Falten, ihre Augen verengten sich zu Schlitzen und sie stieß einen Schlachtruf aus, der die Menschen, die ihr im Weg standen, vor Furcht erstarren ließ.


      Dann griff sie an.
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      Ich wache stöhnend auf, weiß nicht genau, wo ich mich befinde, und die Welt um mich herum dreht sich. Mir wird übel. Ich schließe erneut die Augen und konzentriere mich auf das, was ich höre – nichts als einen hohen Heulton –, und das, was ich rieche. Der Geruch kommt mir vertraut vor. Eine Mischung aus mechanischen und menschlichen Duftnoten … und eine davon kann ich Collins zuordnen. Mir ist bisher noch nicht aufgefallen, dass sie ihren ganz speziellen, eigenen Geruch hat, aber jetzt kenne ich ihn und weiß, dass sie sich in der Nähe aufhält. Ich strecke meine Hand aus und ertaste etwas Hartes, Kurviges. Ich bemerke, dass meine Brust eingeschnürt wird.


      Ein Sicherheitsgurt.


      Langsam kehrt die Erinnerung zurück. Nemesis. Der Angriff. Die Explosion.


      Ich befinde mich im Hubschrauber.


      Ich öffne noch einmal die Augen. Mit ist weniger schwindelig, aber die ganze Welt wandert immer noch von links nach rechts. Ich wage es, nach links zu blicken. Woodstock ist im Pilotensitz zusammengesunken. Seine Brust hebt und senkt sich in stetigem Rhythmus. Ich sehe mich um und halte nach Collins Ausschau. Sie liegt quer über zwei Rücksitze ausgestreckt, aber sie atmet.


      Ich spähe nach vorn aus dem Cockpit. Die Welt dreht sich noch immer, aber ich erkenne einen weiteren Grund für meine Orientierungslosigkeit. Der Helikopter steht schräg. Eine seiner Kufen touchiert das leicht erhöhte Landepodest, die andere das niedrigere Kiesdach.


      Ich stoße die Luke auf meiner Seite auf, aber sie kracht zurück in die Verriegelung. Dämliche Schwerkraft, denke ich und drücke erneut dagegen, diesmal kräftiger, damit sie ganz aufschwingt. Ich sehe, dass sie kurz im Stadium zwischen Du kannst ruhig aussteigen und Versuch’s ruhig, dann werd ich dein Gesicht zermatschen schwankt. Ich schnalle mich ab und stemme mich langsam und ganz vorsichtig aus dem Hubschrauber.


      Als meine Füße Kontakt mit dem Landeplatz aus Beton erhalten, fühlen sich meine Beine an wie Gummi. Daher atme ich einige Male tief durch, bis ich sicheren Stand gefunden habe. Nach einigen Atemzügen strecke ich mich und schlage die Augen auf. Die Welt dreht sich nicht länger, aber ich bete zu Gott, dass sie wieder damit anfängt.


      Ich taumle zur dem Meer zugewandten Dachkante des Herrenhauses. Mir bietet sich ein Bild der Zerstörung, wie man es sonst nur aus Weltuntergangsstreifen im Kino kennt.


      Ein schwarzer Ring erstreckt sich über die Landfläche von Beverly und Salem, bis direkt an die Küstenlinie … das ist mein erster Eindruck. Teile der beiden Küstenstädte sind auf einer Strecke von 300 Metern ins Festland hinein eingeäschert. Ich sehe kein Feuer. Alles ist einfach bis auf die Grundmauern verkohlt … es muss so heiß gewesen sein, dass es keinerlei Rauchentwicklung gegeben hat, aber der Wind trägt den Geruch der inzwischen entfachten Brände an meine Nase heran.


      Wie viele Menschen hielten sich noch in diesen Häusern auf? Wie viele Menschen sind dabei gestorben?


      Meine Hände ballen sich zu Fäusten.


      Hätte der Präsident in diesem Augenblick vor mir gestanden, ich hätte ihm in die Eier getreten.


      Ein Vorhang aus weißem Nebel, wie ein riesiges Gespenst, lenkt meine Aufmerksamkeit auf den Hafen. Ich bemerke, dass es sich dabei um Dampf handelt. Das Meer kocht.


      Das Sonnenlicht schneidet sich seinen Weg durch die Dampfwolken und wird von der Wasseroberfläche und unzähligen kleinen, aber glitzernden Objekten reflektiert.


      Tote Fische.


      Jeder Quadratzentimeter in einem Umkreis von 300 Metern um das Epizentrum der Explosion muss unglaublicher Hitze ausgesetzt gewesen sein … Land und Meer gleichermaßen.


      »Oh mein Gott«, stöhnt Collins und kommt zu mir. Ich bin überrascht, dass sie schon aus ihrer Ohnmacht erwacht ist, aber gleichzeitig auch zu schockiert, um etwas anderes zu tun, als sie einfach nur anzustarren. »Wo ist das Monster? Wo ist Nemesis?«


      Ich bin noch viel zu benommen und habe vollkommen vergessen, mich nach unserem Gegner umzusehen. Ich konzentriere mich auf den Hafen, auf die Stelle, an der wir das Ungeheuer zuletzt gesehen haben.


      Doch da ist nichts.


      »Der Erdboden scheint sie verschluckt zu haben.«


      »Ich kann mir nicht vorstellen, dass ein lebendes Wesen eine derartige Explosion überlebt, ganz egal wie groß es ist. Vielleicht hat es sie zerfetzt?«


      Ich suche nach Überresten des pechschwarzen Körpers. Sie war so gewaltig, dass überall Brocken von ihr liegen müssten, überall in der Stadt, sogar noch viel weiter hinein ins Festland, aber da ist nicht ein einziger Krümel. Ob sie bei der Explosion verdampft ist? Kann es überhaupt vorkommen, dass sich so eine gewaltige Bestie in ihre Moleküle auflöst?


      »Verdammte Scheiße!«, hören wir Woodstock fluchen.


      Ich drehe mich um und sehe ihn aus dem Heli klettern. Er begutachtet das Fluggerät prüfend von oben bis unten. Er scheint sich mehr Sorgen um seinen Vogel zu machen als um sein eigenes Wohlergehen … und das heißt wohl, dass es ihm gut geht.


      »Ist was kaputt?«, frage ich.


      »Er fliegt noch. Unser nächster Start wird vielleicht etwas ruppig, aber er fliegt noch.«


      Der Schrei einer Frau zieht meine Aufmerksamkeit auf eins der Nachbarhäuser. Alle dem Meer zugewandten Fenster sind zersplittert. Ich nehme mir die anderen Häuser in der Straße vor … überall das gleiche Bild. Ich drehe mich um. Bei den Häusern den Hügel hinab ist es nicht anders. Ich beuge mich über die Dachkante und luge nach unten. Das Krähennest ist ebenfalls fensterlos, was bedeutet, dass die ganzen Splitter im Gebäude verteilt liegen.


      Unten höre ich knirschende Schritte, die über Glas laufen, gefolgt von einem Ächzen und Watsons Stimme: »Cooper? Cooper?«


      Ich renne zur Tür, die vom Dach ins darunter gelegene Stockwerk führt, noch ehe ihr Name verklungen ist. Ich springe die Treppe hinab und platze regelrecht ins Krähennest hinein, das wie ein Kaleidoskop aus Glasscherben anmutet. Die meisten davon liegen auf dem Boden verstreut, aber einige größere Splitter stecken in den Wänden, als sei eine Bande aus Ninjas durch das Gebäude gezogen und habe sie als Wurfsterne missbraucht.


      Watson steht links neben Coopers Schreibtisch. Er blutet aus einer Wunde an der Stirn, aber er macht keinen allzu üblen Eindruck. Kein Vergleich zu der Verletzung, die sich Cooper zugezogen hat. Sie liegt am Boden und eine 15 Zentimeter lange Glasscherbe steckt in ihrer Brust. Ich laufe zu ihr und knie mich neben Watson, inspiziere Coopers Brust und bin gleichzeitig entsetzt und erleichtert. Die Scherbe ist riesig und man kann nicht erkennen, wie tief sie in ihrem Körper steckt – es sei denn, man zieht sie heraus, aber das werde ich mit Sicherheit nicht versuchen. Andernfalls droht sie innerhalb einer Minute zu verbluten. Meine Erleichterung begründet sich in der Position der Wunde, direkt neben der Lunge und dem Herzen. Wenn wir sie in ein Krankenhaus bringen, und das sollte möglichst schnell passieren, kommt sie durch.


      Ich höre Woodstock und Collins die Treppe herunterlaufen und sehe mich um. »Lassen Sie den Heli warmlaufen. Wir müssen …«


      Eine Hand packt mich. Es ist Cooper. »Ist es tot?«


      Ich denke einen Augenblick nach und sage ihr die Wahrheit. »Ich glaube nicht.«


      »Dann braucht ihr den Chopper dringender als ich.«


      »Blödsinn«, wehre ich den Einwand ab. »Sie werden …«


      »Hudson!« Trotz ihrer schweren Verletzung duldet ihre Stimme keinen Widerspruch. »Alles, was bisher passiert ist, ist nur deshalb geschehen, weil die Leute nicht auf Sie gehört haben. Der Präsident wird auf amerikanischem Boden einen Krieg entfesseln und ich glaube nicht, dass wir ihn gewinnen können. Es stehen Millionen Menschenleben auf dem Spiel. Ganze Städte könnten verwüstet werden. Wenn Sie es schon nicht vernichten können, müssen Sie es wenigstens aufhalten. Das ist doch Sinn und Zweck unserer Arbeit. Das ist Ihre Aufgabe.« Sie sieht die anderen an. »Für euch gilt das genauso.«


      Ich lausche Coopers eindringlichem Apell und erkenne, wie sie gegen die Schmerzen ankämpft. Mir geht auf, wie sehr ich sie inzwischen respektiere und bewundere. Doch nicht nur das, mir wird mit einem Mal klar, dass sie einer meiner besten Freunde geworden ist. Sie bemerkt die Tränen in meinen Augen und nimmt meine Hand. »Ich werd’s schon überleben, aber ihr müsst diese Bestie aufhalten.«


      Ich nicke. Ich habe keinen blassen Schimmer, wie wir das anstellen sollen, aber sie hat recht. Das FC-P wurde ins Leben gerufen, um Bedrohungen wie Nemesis Einhalt zu gebieten. Ich habe meinen Job noch nie richtig ernst genommen, aber in diesem Moment verstehe ich den Grund für die Existenz unserer Abteilung. Paranormale Bedrohungen existieren wirklich und es ist unsere Aufgabe, sie zu stoppen, selbst wenn wir nur alle fünf Jahre wirklich etwas zu tun haben. Diese Verantwortung kann ich nicht einfach von mir abwälzen, weil Cooper verletzt ist, auch dann nicht, wenn sie ihren Verletzungen erliegen sollte.


      »Wir werden Sie trotzdem ins Krankenhaus schaffen.« Ich wende mich an Watson. »Fahr sie in die Notaufnahme. Mit dem Auto bist du in fünf Minuten da. Klär den Arzt darüber auf, wer sie ist und dass er sich sofort um sie kümmern muss. Los jetzt. Wir werden bald eine Menge zu tun haben.«


      »Einen Moment noch.« Cooper sieht Watson an. »Wissen Sie es schon?«


      »Gibt es etwas Neues?«


      »General Gordon ist wieder aufgetaucht«, sagt Watson.


      »Wo?«


      »In Boston. Er steht auf dem Dach eines Hochhauses in der Clarendon Back Bay. Mit einer Geisel.«


      »Wem?« Ich treibe mein einsilbiges Ratespiel weiter.


      »Ein Nachrichtenhubschrauber hat Bilder eingefangen. Damit konnten wir Gordon identifizieren. Aber er hat der Geisel eine Kapuze übergestreift. Die Polizei wollte das Dach schon stürmen, aber er hat alle Treppen mit Sprengfallen versehen. Zwei Beamte sind tot.«


      »Was hat er vor?«, frage ich und weiß genau, dass mir keiner eine Antwort geben kann, aber dann sagt Collins: »Wartet mal. Wann ist Gordon auf das Dach gestiegen? Als wir mit dem Heli unterwegs waren?«


      Watson nickt. Mir kommt der gleiche Gedanke, der auch Collins durch den Kopf spukt.


      »Etwa zu der Zeit, in der Nemesis das Haus plattmachen wollte?«, frage ich.


      »Hmm«, überlegt Watson. »Das kommt hin. Der Bericht wurde etwa zur gleichen Zeit gesendet. Vielleicht eine halbe Minute früher. Ich wollte es dir schon sagen, aber dann hat Nemesis mit dem Arm zum Schlag ausgeholt. Aber … das ist doch bestimmt nur Zufall, oder seht ihr da einen Zusammenhang? Gordon ist doch in Boston.«


      »Und Nemesis läuft nach Süden«, schließe ich die Lücke in seinem Gedankengang. »Sobald du Cooper ins Krankenhaus gebracht hast, klemmst du dich dahinter, ob eine Verbindung zwischen dem Hochhaus hier und dem in Boston besteht.«


      »Es existiert auch die Möglichkeit, dass dieser Gordon irgendeine Form von Macht über die Kreatur ausübt«, schaltet Woodstock sich ein. »Er befand sich doch in dem Labor, aus dem sie ausgebrochen ist.«


      »Eigentlich hat er dieses Monster erschaffen … und ich bin mir ziemlich sicher, dass er einen Teil des Monsters in sich trägt.« Dass Woodstock von selbst auf diese Verbindung kommt, bestätigt mir, dass ich die richtige Entscheidung getroffen habe, ihn ins Team zu holen. Es heißt aber auch, dass ich selbst besser nachdenken muss. Wir wissen zwar nicht, ob er mit seiner Vermutung ins Schwarze trifft, aber darauf hätte ich selbst kommen müssen. »Schau auch mal nach, ob du irgendeinen Zusammenhang zwischen Gordon und dem Gebäude entdeckst.«


      Watson nickt, hetzt zu seinem Arbeitsplatz, schnappt sich eine Laptoptasche und wirft sie sich über die Schulter. »Der Strom ist ausgefallen. Daher gibt es auch kein Internet, aber das Krankenhaus ist weit genug vom Explosionszentrum entfernt, die haben vielleicht noch eine Verbindung. Und wenn nicht, haben sie zumindest ein Notstromaggregat. Ich melde mich, sobald ich etwas herausgefunden habe.« Er bückt sich, schiebt die Arme unter Coopers Kniekehlen und Achseln und hebt sie vorsichtig vom Boden hoch. Ich dachte immer, Watson hat nur Pudding in den Armen, aber die Leichtigkeit, mit der er Cooper aus dem Zimmer trägt, verrät mir, dass unter der vermeintlich molligen Schale kräftige Muskeln schlummern.


      Als er mit Cooper die Treppe hinuntersteigt, zeigt sie noch einmal zurück auf ihren Arbeitsplatz. »Hudson, auf meinem Schreibtisch.« Dann sind sie um die Biegung der Treppe verschwunden und auf dem Weg ins Erdgeschoss zu dem im Hof geparkten Wagen.


      Ich gehe zu ihrem Schreibtisch und erwarte einen Bericht oder einen Ordner mit neuen Informationen zu finden. Stattdessen liegt darauf eine kastanienbraune Beanie-Mütze. Mit einem Lächeln auf den Lippen klopfe ich die Glasscherben ab und setze sie auf. Ich weiß, dass Cooper in letzter Zeit zu beschäftigt war, um shoppen zu gehen und mir eine neue Mütze zu kaufen, daher muss sie diese schon auf Lager gehabt haben. Für den Fall der Fälle.


      Kümmer dich gut um sie, rufe ich Gott in Gedanken zu und merke, dass es das erste Gebet seit meiner Kindheit ist. Wenn ein über 100 Meter großes, außerirdisches Monster existiert, warum dann nicht auch ein Gott? Und wenn es einen Gott gibt, dann haben wir ihn … oder sie … oder um was auch immer es sich dabei handeln mag … derzeit bitter nötig.


      Ich laufe zur Treppe, die in den dritten Stock und damit zu meinem Schlafzimmer führt. »Ich muss noch etwas holen. Wenn ihr den Chopper wieder flugtauglich machen müsst, dann erledigt es am besten jetzt.«


      »Boston?«, fragt Woodstock.


      »Boston.«
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      Als wir erneut vom Dach des Herrenhauses abheben und gen Süden fliegen, begrüßt uns im Hafen eine Wand aus weißem Dampf, die vom immer noch fast kochend heißen Wasser aufsteigt. Die Sicht in Richtung Boston ist damit blockiert, aber ich hege keinen Zweifel, dass das Monster genau dorthin unterwegs ist. Gordon verfügt über irgendeine Verbindung zu Nemesis und er lockt dieses Wesen zu sich. Ich kann das natürlich nicht hieb- und stichfest beweisen, aber die Parallelität der Ereignisse kann kein Zufall sein. Seien wir doch mal ehrlich: Was hat denn das P in FC-P verloren, wenn wir für unsere Arbeit unumstößliche Beweise bräuchten? Das Paranormale entzieht sich per Definition jedem logischen Erklärungsansatz.


      Der Hubschrauber neigt sich nach unten. Innerhalb weniger Sekunden brettern wir mit knapp 250 Sachen über die Landschaft.


      Als mein Handy klingelt, finde ich es zuerst gar nicht, aber dann erkenne ich, dass das Geräusch aus meiner Hosentasche kommt, unter dem Anzug, den ich aus dem Kleiderschrank gefischt und mir kurz vor dem Start übergestreift habe. Ich reiße den Klettverschluss an der Vorderseite der Weste auf und ziehe den Reißverschluss nach unten, sorgfältig darauf bedacht, nicht die Drucktaste an meiner Brust zu berühren, die die Hauptfunktion des Anzug aktiviert. Das wäre wirklich ätzend, auch wenn ich derzeit hinten im Heli sitze und Collins auf dem Beifahrersitz mitfliegt.


      Ich befürchte schon, dass der Anrufer wieder auflegt, aber nach zehnmal Klingeln schließen sich meine Finger um das Gerät. Ich ziehe es heraus und nehme den Anruf an. »Hudson.«


      »Was zum Teufel ist bei Ihnen los?«, schreit mir Deputy Director Stephens ins Ohr.


      »Das Militär der Vereinigten Staaten von Amerika hat einen großen Teil meiner Stadt in die Luft gesprengt, das ist los«, gebe ich zur Antwort. Meine Stimme bebt vor Zorn. »Wer ist eigentlich auf die selten dämliche Idee gekommen, Raketen in ein Gebiet mit Zivilbevölkerung abzuschießen?«


      Ein Herzschlag lang Schweigen, dann: »Den Befehl habe nicht ich erteilt.« Stephens’ gesamter Ärger ist wie weggeblasen. »Welche Schäden sind zu beklagen?«


      Ich möchte ihn weiter anschreien, ihn als Idioten beschimpfen und so lange verfluchen, bis ich vor Heiserkeit keinen Ton mehr über die Lippen bringe, aber ich weiß, dass er dafür nicht verantwortlich ist. Wenn die Armee einen derartigen Vernichtungsschlag führt, kann das DHS oder eines der anderen staatlichen Exekutivorgane kaum etwas dagegen unternehmen, schon gar nicht, wenn der Befehl direkt vom größten Schwachkopf des Landes kommt.


      Ich atme tief durch und antworte: »Mehrere Hundert Millionen Dollar Sachschaden. Die Küstenlinien und Häfen von zwei Städten brennen. Die Anzahl der Toten ist schwer abzuschätzen. Die Leute wurden evakuiert, aber die Küste ist dicht besiedelt. Ich schätze auf 1000 bis 10.000 Opfer bei der eigentlichen Explosion. Das FC-P befindet sich gut anderthalb Kilometer vom Explosionszentrum entfernt, aber selbst bei uns hat die Druckwelle noch die Fensterscheiben aus den Rahmen geblasen. In der Brust von Agent Cooper steckt eine der Scherben und sie ist gerade auf dem Weg ins Krankenhaus.«


      »Es tut mir leid, das zu hören. Ist sie …«


      »Cooper ist nur ein Beispiel unter vielen, Sir«, unterbreche ich ihn. »Ich will damit sagen, dass die Zahl der Verletzten und Toten aufgrund der Splitter und Querschläger noch ansteigen wird … dazu kommen Unfälle und die um sich greifende Panik. 10.000 sind daher wahrscheinlich noch eine konservative Schätzung.«


      »Oh mein Gott …« Er seufzt tief und teilnahmsvoll. Ich denke schon fast, dass er absichtlich übertreibt, damit ich ihn für besonders mitfühlend halte. Wir sind noch nie gut miteinander ausgekommen. Außerdem zählt er zur Schnurrbartfraktion, aber ich habe ihn trotzdem noch nie für ein Charakterschwein gehalten. Für mich war er immer nur ein ganz gewöhnliches Arschloch. Aber meine Meinung über ihn ändert sich, als er hinzufügt: »Hören Sie mir zu, der Präsident hat sich auf diese Sache eingeschossen. Ich kann ihn nicht von seiner Meinung abbringen. Aber vielleicht erhalte ich kurz die Möglichkeit, ihm meine Sichtweise zu erläutern. Da oben wird man wahrscheinlich nicht auf meinen Rat hören, aber ich wäre für jegliche Informationen dankbar, die den Präsidenten davon abhalten, weitere Zivilisten zu töten.«


      »Da gibt es wirklich was. Sie dürfen keine zielsuchenden Raketen mehr einsetzen. Und sie dürfen auf keinen Fall weiter auf die orange glühenden Membranen seitlich an Hals und Brustkorb zielen. Sie lösen diese gewaltigen Explosionen überhaupt erst aus.«


      »Wie zur Hölle kann das sein?«


      »Wir glauben, dass die Flüssigkeit in diesen Membranen mit dem Sauerstoff der Atmosphäre reagiert und bei Kontakt mit der umgebenden Luft sofort in Flammen aufgeht. Je größer die Wunde, desto vernichtender fällt die Explosion aus. Die dabei entstehende Hitze versiegelt offenbar die Wunde und Nemesis bleibt unverletzt.«


      »Nemesis?«


      Wie soll ich ihm das auf die Schnelle am Telefon erklären? Dazu fehlt die Zeit, also rede ich mich heraus: »So nennen wir diese Bestie, aber der Name ist nebensächlich. Sagen Sie denen, sie sollen auf die Beine zielen. Wenn sich das Ungeheuer nicht mehr rühren kann, lässt sich der Kopf vielleicht mit einer richtig großen Sprengladung in die Luft jagen und dadurch der Tod herbeiführen. Wenn sie weiter auf die orangen Flecken schießen, gehen noch viel mehr Zivilisten drauf.«


      »Was halten Sie von einem Einsatz der Armee?«, fragt er. »Sehen Sie da eine Chance?«


      »Wenn sie nicht gerade eine Atombombe auf eine amerikanische Stadt abwerfen wollen, werden sie nicht allzu viel gegen diesen Koloss ausrichten. Die Armee hat ihn heute mit zwölf AMRAAMs und vier Tomahawks beschossen … das reicht normalerweise, um einen Flugzeugträger zu versenken … das Viech hat dabei nicht mal gezuckt. Wir sollten es am besten aufs offene Meer locken und dann etwas richtig Großes darauf abfeuern.«


      »Sie meinen einen Nukleareinsatz?«


      Schon allein der Gedanke, irgendwo in der Welt eine Atombombe abzuwerfen, geht mir gegen den Strich, aber ich sehe keine Möglichkeit, wie wir der Kreatur mit konventionellen Waffen beikommen könnten. »Das ist eine Option.«


      »Verstanden. Ich werde mich mit dem Präsidenten unterhalten und ihn über Ihre Empfehlung unterrichten.«


      Seine Worte ihn über Ihre Empfehlung unterrichten schallen durch meinen Kopf und ich will gerade korrigieren, dass nicht ich es war, der einen atomaren Angriff vorgeschlagen hat, aber er hat bereits aufgelegt. Ich könnte ihn natürlich zurückrufen, aber ich weiß, dass er nicht rangehen wird. Wenn die Sache aufgrund meiner Empfehlung schiefgeht, kann er einen Sündenbock vorschieben. Die Unterhaltung hat ganz vielversprechend begonnen, aber jetzt rückt er wieder auf einen der vorderen Plätze auf meiner persönlichen Arschlochskala.


      Ein sanftes Zischen lenkt meine Aufmerksamkeit auf die Cockpitscheibe. Der Chopper wird von weißem Nebel umgeben. Einen Augenblick später klart die Sicht auf und wir erhalten unseren ersten Blick auf Boston und das Gewässer vor der Stadt.


      Wortlos betrachten wir die Szenerie und sind zu schockiert, um auch nur überrascht zu fluchen. Der Ozean gleicht einem Pfad der Zerstörung. Wir fliegen in nur knapp 150 Metern Höhe, daher kann ich die zahllosen Leichen auf der Wasseroberfläche erkennen, auf der sich außerdem ein regenbogenfarbener Ölfilm ausbreitet. Zwischen den Körpern nehme ich die Überreste eines Schiffs der Navy wahr. Es ist in der Mitte auseinandergerissen, steht in Flammen und sinkt schnell, daher kann ich nicht mit Sicherheit sagen, um was für einen Schiffstyp es sich handelt … eventuell ein Zerstörer. Ein weiteres Navy-Schiff treibt im Wasser, ebenso verheert. Es gleicht einer gigantischen Fackel. Jeder Quadratzentimeter steht lichterloh in Flammen.


      Da hat wohl jemand auf eine der orangen Membranen gezielt, denke ich. Das leuchtende Fleisch gleicht einer knallbunten Schlange, die ihr tödliches Gift anpreist, damit Raubtiere gar nicht erst in ihre Nähe kommen. Hoffentlich lernt das Militär diese Lektion bald.


      Jenseits der zerstörten Schiffe zeichnen sich die Umrisse von Nemesis ab. Sie steht aufrecht im hüfthohen Meer und watet in Richtung Boston. Eine Apache-Hubschrauberstaffel folgt dem Monster wie ein Schwarm aufgestachelter Bienen.


      »Wir müssen Boston erreichen, ehe Nemesis dort ankommt«, rufe ich zu Woodstock ins Cockpit.


      Er nickt. »Sie ist ziemlich schnell. Wir werden es nur schaffen, wenn wir direkte Luftlinie fliegen. Wenn wir sie umkreisen, kommen wir höchstens gleichzeitig an.«


      »Dann los.«


      Eine Batterie von Leuchtspurmunition zieht sich wie eine glühende Linie über den Himmel, wie ein Laserstrahl, ausgehend von einer Minigun vorne an einem der Kampfhubschrauber. Nemesis zuckt aufgrund des Angriffs kurz zusammen und hebt einen Arm, damit die Kugeln in das orangefarbene Fleisch einschlagen. Ich sehe das zum ersten Mal aus der Entfernung, aber es passiert genau das, was ich erwartet habe. Eine orangerote Feuersäule, an der Spitze fast weiß glühend, spritzt in einem knapp 60 Meter langen Bogen aus Nemesis’ Körper. Der Hubschrauber wird von diesem Feuerstrahl verschlungen.


      In der nächsten Sekunde ist der Strahl verschwunden, einfach verdampft. Die Wunde schließt sich. Nemesis brüllt, vielleicht vor Schmerz, vielleicht aus Freude. Der Helikopter hingegen hat sich in einen Feuerball verwandelt und stürzt ins Meer. Die anderen fünf Hubschrauber gehen auf Abstand und umkreisen das Wesen in gebührender Entfernung.


      Anscheinend sind meine Befehle nicht bis in das letzte Glied der Befehlskette weitergegeben worden, wenn überhaupt jemand ganz oben von meinen Anweisungen Kenntnis genommen hat.


      »Woodstock. Ich brauche eine Funkverbindung zu diesen Hubschraubern!«


      Er macht sich mit schnellen Bewegungen an den Knöpfen des Funkgeräts zu schaffen. »Okay, wir senden gleich auf allen UKW-Frequenzen … und zwar jetzt.« Er legt einen Schalter um.


      »An alle Militärmaschinen, die gerade diese Kreatur angreifen. Hier spricht Jon Hudson vom DHS …«


      »Kann mal jemand dieses Arschloch aus dem Funkverkehr werfen!« Wahrscheinlich schnauzt da einer der Piloten, denn im Hintergrund hört man das Flattern von Rotoren.


      Ich beschließe, die Funkprotokolle ebenfalls nicht zu beachten und schreie ins Mikro: »Halt die Schnauze und hör zu! Vor zehn Minuten habt ihr Arschlöcher zwei Städte und Zigtausende von Zivilisten vernichtet. Ich hingegen habe in der Zwischenzeit daran gearbeitet, eine angemessene Antwort auf diese Krise zu finden. Ich verfüge über Informationen, die euch Idioten das Leben retten können.«


      Ich deute das Schweigen als Aufforderung, meine Erkenntnisse weiterzugeben. »Greift keinesfalls mit Waffen an, die sich nicht manuell steuern lassen. Lasst die Finger von zielsuchenden Raketen.«


      »Dann bleibt nicht viel übrig«, meldet sich eine deutlich abgeklärtere Stimme, wahrscheinlich einer der Jetpiloten, die hoch über den Wolken außerhalb unserer Sichtweite fliegen.


      »Anders wird es nicht funktionieren. Ihr dürft keinesfalls noch einmal eine der orangen Membranen treffen.«


      »Das hat Puma Drei vom Himmel geholt«, stimmt mir jemand zu.


      »Wenn da eine Rakete einschlägt, verwandelt sich alles in einem halben Kilometer Umkreis in Asche. Und ihr gleich mit.«


      »Verstanden«, höre ich eine bisher unbekannte Stimme.


      »Ja, verstanden.« Der abgeklärt klingende Jetpilot. »Wir wechseln auf die 20-Millimeter-Waffen.«


      Weitere Piloten bestätigen die Anweisung.


      »Noch ’nen Tipp?«, fragt jemand.


      »Ja. Zielt auf die Beine. Mal sehen, ob das Viech dann langsamer wird.«


      »Langsamer?«, fragt jemand entgeistert. »Wir müssen dem Scheißding das Licht ausknipsen. Das ist doch kein Wettrennen.«


      »Da muss ich widersprechen.« Ich weiß nicht, ob mich diese Kerle ernst nehmen, aber immerhin haben sie bis zu diesem Moment auf mich gehört. Das dürfte daran liegen, dass einige Schiffe der Navy wie Spielzeug zerfetzt wurden und sie einen ihrer Kollegen verloren haben. »Dieses Monstrum hat vier Tomahawks geschluckt und ist einfach weitergelaufen. Ihr werdet es nicht aufhalten können.« Jeder meiner Zuhörer weiß genau, was ein Tomahawk-Marschflugkörper unter normalen Umständen anrichtet. Sie hören mir schweigend zu. »Da ist irgendwas in Boston. Und das Viech hat es darauf abgesehen … es will da unbedingt hin. Wenn mein Plan aufgeht, kann ich es von der Stadt weglocken. Aber ich muss vor diesem Monster dort ankommen.«


      Es vergehen einige Augenblicke, dann meint der abgeklärte Jetpilot: »Verstanden. Wir tun, was wir können.«


      »Ich komme von Norden. In einem roten Zivilhubschrauber. Versucht, mich nicht abzuschießen.«


      »Geht klar«, verspricht einer der Piloten.


      »Verstanden«, funkt der Jetpilot und ich höre einige weitere bestätigende Stimmen.


      »Viel Glück und Ende der Durchsage.«


      Woodstock legt den Schalter am Funkgerät um. Wir können wieder ungestört miteinander reden.


      Collins sieht sich um und blickt mich an. »Glauben Sie wirklich, dass sie es auf Gordon abgesehen hat?«


      Ich schüttle den Kopf. »Nicht auf Gordon. Auf die Geisel.«


      »Die Geisel?«


      »Gordon hat sich von Anfang an mit im Labor aufgehalten. Wenn sie es auf ihn abgesehen hätte, wäre sie nicht erst ins Meer gelaufen oder in Beverly aufgetaucht. Gordon war ihr völlig egal … bis er mit der Geisel aufs Dach gestiegen ist.«


      »Aber es ist trotzdem eine Vermutung?«, hakt Collins nach.


      »Ich dachte immer, bei euch Cops heißt das Instinkt.«


      »Ich bin kein Cop mehr«, erwidert sie. »Aber es ist gar nicht mal schlecht geraten.«


      Eigentlich, denke ich mir, bleibt mir gar nichts anderes übrig, als zu raten. Denn wenn ich mich irre, wird die vor uns aufragende Skyline bald nur noch in Geschichtsbüchern auftauchen.


      Wir sind knapp drei Kilometer von der Küste entfernt und Nemesis nimmt einen Großteil der Cockpit-Ansicht ein. In wenigen Augenblicken fliegen wir direkt durch das Kampfgeschehen. In meinen Kopf schleicht sich kurz der Gedanke, dass wir für Nemesis beim Vorbeifliegen ein delikates rotes Häppchen wären, vor allem wenn sie sich an ihre vorherigen Begegnungen mit dem Chopper erinnert.


      Die Apache-Kampfhubschrauber schwenken auf stationäre Positionen um Nemesis ein, jeder davon mit der Nase in Richtung Monster ausgerichtet. Nemesis schlägt mit einer Pranke nach ihnen, aber die Helikopter halten ausreichend Abstand, etwa 60 Meter über dem Meeresspiegel, und bleiben so außer Reichweite. Im Anschluss eröffnen sie das Feuer, alle fünf Hubschrauber parallel, und zielen auf die Knie des Ungeheuers. Ein Dröhnen lenkt meinen Blick nach links: drei anfliegende F-22-Jets, dicht nebeneinander, nur 30 Meter über dem Wasserspiegel. Sobald sie sich in Schussreichweite befinden, rattern ihre 20-Millimeter-Kanonen los. Die geballte Feuerkraft zerfurcht die dicke Haut des Monsters.


      Ich traue meinen Augen kaum, als ich Fleischfetzen durch die Luft fliegen sehe.


      Blut spritzt durch die Luft.


      Nemesis taumelt und brüllt.


      Vielleicht klappt es ja doch, denke ich zuversichtlich.


      Doch da schießt unvermittelt der Schwanz des Giganten aus dem Wasser und saust wie eine ungeheuerliche Peitsche durch die Luft, trifft zwei der Helikopter und reißt sie in Fetzen aus Metall und Blut. Nemesis macht kehrt und sieht den schnell vorbeifliegenden F-22 nach, bevor sie mit ihren gigantischen Pupillen unseren Hubschrauber ins Visier nimmt.


      Scheiße!
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      Der Schwanz beschreibt eine Kreisbahn durch die Luft und landet im Wasser. Eine gewaltige Welle rollt auf das Ufer zu. Ich springe auf die andere Seite des Helikopters und spähe rechts aus der Luke. An der Küste türmt sich das Wasser noch weiter auf und verschlingt ganze Wohnviertel.


      Dann bin ich zurück am linken Fenster, weil eine Explosion erschallt. Nemesis muss eine der vorbeifliegenden F-22 aus der Luft gefischt haben. Der Aufprall gegen ihre Hand dürfte dem Zusammenprall mit einer meterdicken Stahlmauer ähneln. Sie zerquetscht die brennenden Überreste des Flugzeugs ungerührt zwischen den Fingern.


      Erneut hebt sie den Kopf.


      Und sieht uns an.


      Wir fliegen etwa 100 Meter über ihrem Kopf vorbei. Doch der Abstand scheint sich zu vergrößern. »Ziehst du den Vogel nach oben?«


      »Nein«, antwortet Woodstock. »Wir fliegen konstant in einer geraden Linie. Noch eine halbe Minute und wir haben dieses Chaos hinter uns gelassen.«


      Collins reckt den Hals, um einen besseren Blick auf Nemesis zu erhaschen. »Taucht sie etwa unter?«


      Es scheint fast so, aber das glaube ich nicht recht. Schlagartig kapiere ich, was los ist. Sie geht in die Knie.


      Sie duckt sich.


      Und will springen!


      »Heilige Scheiße!«, rufe ich. »Woodstock, passen Sie auf …«


      Er hat schon erraten, was ich ihm mitzuteilen habe, und noch ehe ich meine Warnung vollständig ausgesprochen habe, zieht er den Steuerknüppel zur Seite. Der Hubschrauber neigt sich bedrohlich, schnell und ruckartig. Die Hubschrauberkabine spielt mit mir Pingpong und ich werde durch die Luft katapultiert wie eine mexikanische Springbohne. Ich segele gerade lang genug am Fenster vorbei, um mitzubekommen, wie Nemesis mit den Kiefern zuschnappt. Sie schließen sich wenige Meter vor meinem Kopf.


      »Achtung!«, schreit Collins und sieht nach oben.


      Ich werde in die andere Richtung geschleudert, da der Helikopter scharf nach links zieht und Nemesis’ Kopf umkreist, knalle gegen die Schiebetür, ziehe mich daran hoch und werde mit einer riesigen schwarzen Krallenhand konfrontiert, die direkt von oben herab auf uns zuschießt.


      »Schneller!«, schreie ich wie von Sinnen. »Nach unten!«


      Der Hubschrauber taucht ab und ich kann mich gerade noch am großkalibrigen Maschinengewehr festhalten, das im Boden der Kabine verschraubt ist. Unter uns schlägt der Ozean immer höhere Wellen. Und wir beschleunigen weiter. Da werde ich nach hinten geworfen, weil sich der Chopper erneut in die Horizontale neigt, und lande in einem der Rücksitze. Wir fliegen nur noch zwei Meter über den Wellen.


      Wir steigen schnell wieder auf 30, 40 Meter. Noch während wir uns vom Monster entfernen, lässt Woodstock das Fluggerät um die eigene Achse rotieren, damit wir Nemesis besser im Blick haben. Wir schreien wie im Chor, als sich das Monstrum zu voller Größe aufrichtet und uns die zu einer Metallkugel zerquetschte F-22 hinterherschleudert wie Roger Clemens im wichtigsten Baseballspiel der Saison. Ich sinke im Sitz zusammen, Woodstock zieht den Steuerknüppel hoch und das Wrack der 340-Millionen-Dollar-Maschine saust unter unseren Kufen vorbei.


      Nach dem missglückten Wurf brüllt Nemesis wutentbrannt.


      »Sie scheint sich an uns zu erinnern«, merkt Collins an.


      Ich zeige über ihre Schulter auf den Giganten: »Seht euch das mal an!«


      Nemesis steht auf allen vieren in den Startlöchern. Ihre Muskeln zittern. Ich habe sie vorher schon für schnell gehalten, aber jetzt gewinne ich langsam den Eindruck, dass sie es bisher eher gemächlich hat angehen lassen.


      »Höher«, rufe ich. »Höher!«


      Wir werden von den donnernden Motoren der beiden F-22 durchgerüttelt, die auf Nemesis zufliegen und mit ihren Kanonen das Feuer eröffnen. Erneut visieren sie die Knie an. Der Gigant lässt sich davon ablenken und verliert uns aus den Augen, da er seine Aufmerksamkeit den angreifenden Flugzeugen widmet.


      Einer der Piloten trifft eine kühne Entscheidung und schießt eine AMRAAM-Rakete aus kürzester Entfernung ab … er ist so nah dran, dass er ausschließen kann, dass sie oberhalb der Taille einschlägt. Die Rakete detoniert am Oberschenkel und reißt das Fleisch von den Knochen. Das Blut spritzt Hunderte Meter weit. Das Flugzeug vollführt eine Rolle und dreht sich unter den Fetzen weg, setzt Sekundenbruchteile später zu einer Schleife an, um einen erneuten Angriff zu starten. Jetzt sind auch die drei restlichen Hubschrauber wieder da, aber diesmal halten sie mehr Abstand und zielen mit den Miniguns auf die gleiche Stelle.


      Weitere Fleischfetzen werden aus Nemesis herausgerissen. »Da stimmt was nicht. Diese Waffen sind im Vergleich zu den Tomahawk-Raketen Kinderspielzeug, aber sie zerreißen Nemesis’ Haut wie ein Fleischwolf. Die Rakete eben hat gewaltigen Schaden angerichtet, aber die zwölf Treffer zuvor haben sie in Summe nicht mal angekratzt.«


      »Vielleicht liegt es am konzentrierten Beschuss?«, spekuliert Collins. »Oder da ist ein Riss in der Panzerung. Vielleicht sind die Knie eine Schwachstelle.«


      Das glaube ich nicht, aber ich lasse meine Zweifel unausgesprochen. Erst einmal können wir Nemesis hinter uns lassen und uns voll und ganz auf Gordon konzentrieren. Ich sehe, wie das Monster das Geschützfeuer abzuschütteln versucht und sich in Richtung Stadt aufmacht. Uns bleiben also nur wenige Minuten, um mit Gordon fertigzuwerden, bevor Nemesis an Land geht.


      »Jetzt aber flott«, treibe ich Woodstock an. »Wir müssen schnellstens zu diesem Gebäude.«


      Einige Zeit lang fliegen wir ereignislos über das Meer. Die Schlacht tost in unserem Rücken, dazwischen mischt sich Nemesis’ Gebrüll, aber wir nähern uns dem Ziel und nichts kann uns etwas anhaben … jedenfalls vorerst nicht. Wir lassen Nahant Bay und Broad Sound hinter uns und fliegen endlich über das Festland. Dann führt unser Flug zum Logan Airport, auf dem man alle anstehenden Flüge und Landungen entweder abgesagt oder umgeleitet hat, und schließlich Richtung Innenstadt. Ich bin mir ziemlich sicher, dass auch Nemesis diese Route einschlagen wird, weshalb mir die verstopften Straßen unter uns gar nicht gefallen.


      »Was ist das?« Collins zeigt überrascht aus dem Fenster.


      Ich beäuge den Himmel über der Innenstadt. Da scheint ein Schwarm Heuschrecken auf uns zuzufliegen … allerdings sind es sehr große und unglaublich schwer bewaffnete Heuschrecken. Das Aufgebot an grauen Militärjets und Militärhubschraubern rast direkt auf uns zu und verschlägt mir den Atem … damit könnte man leicht einem kleinen Land den Krieg erklären. Wahrscheinlich ließe sich damit auch ein mittelgroßes Land kurzerhand überrennen. Ich versuche in aller Schnelle, die vorbeisausenden Jets zu identifizieren. Ganz links, schon fast am Strand, sind F/A-18-Hornets und Super-Hornets unterwegs, dazwischen fliegen einige F-35-Lightnings. Das sind die Kampfjets der Navy, vielleicht von einem der in der Nähe stationierten Flugzeugträger. Rechts registriere ich einige F-22-Raptors, F-16-Fighting-Falcons, F-15-Eagles, A-10-Thunderbolts und sogar ein paar nachtschwarze F-117-Nighthawks … und das ist ziemlich seltsam, denn die hat man eigentlich 2008 schon ausgemustert.


      Dann wird mir klar: Die kratzen jeden verfügbaren Flieger zusammen, den sie auftreiben können.


      Die Hubschrauber fliegen auf niedrigerer Flughöhe und immer dichter an uns vorbei. Das ist ein Durcheinander aus Apache-, Little-Bird-, Viper- und SuperCobra-Kampfhubschraubern. Die kombinierte Schlagkraft dieser Luftstreitkräfte könnte Berge versetzen. Einen Moment lang keimt Hoffnung in mir auf. Diese gewaltige Feuerkraft muss doch in der Lage sein, Nemesis die Beine zu zertrümmern.


      Dann feuert ein Thunderbolt eine Rakete ab.


      Da hat jemand die Befehle nicht erhalten.


      »Woodstock! Klinken Sie uns in den Funk dieser Spinner …«


      20 weitere Raketen folgen. Und sie kommen direkt auf uns zu.


      Ich presse mich in den Sitz und schnalle instinktiv den Gurt enger. Im Nachhinein entpuppt sich das als weise Entscheidung, denn plötzlich neigen wir uns zur Seite und vollführen eine Rolle. Einige Sekundenbruchteile lang rotiert die Stadt um die eigene Achse. Mir dreht sich der Magen um, denn ich habe das dumpfe Gefühl, dass wir mit rasender Geschwindigkeit auf den Erdboden zurasen, aber dann schweben wir in der Normalauslage und die Jets pfeifen an uns vorbei. Und endlich erreichen wir … mehr oder weniger in einem Stück … das nördliche Ende von Boston.


      »Sind … sind wir gerade kopfüber geflogen?«, fragt Collins. »Mit einem Hubschrauber?«


      Auf diese Frage hätte ich ebenfalls gerne eine Antwort, aber dann muss ich an die Raketen denken und weiß mit ziemlicher Sicherheit, was gleich hier los sein wird. »Wir müssen hinter dem nächstbesten Gebäude in Deckung gehen.«


      Wir überfliegen den Charles River, gehen dabei tiefer und umrunden eines der zahlreichen breiten, massiv wirkenden Gebäude, die das Randgebiet zwischen Küste und hoch aufragenden Wolkenkratzern säumen. Als wir uns dem Meer zudrehen, gerät Nemesis in einiger Entfernung in Sicht, jedoch näher, als ich erwartet hätte. Irgendwo direkt in der Mitte von Broad Sound registriere ich eine Reihe von Explosionen, die auf Nemesis’ Körper einschlagen. Arme, Beine und Kopf versinken in einem einzigen gigantischen Feuerball. Der Brustkorb des Monsters hebt sich, als es Unmengen von Luft in seine Lunge saugt. Direkt hinterher brüllt es mit einer noch nie dagewesenen Lautstärke, die alle Fenster der Stadt erzittern lässt … und da passiert es.


      Ich kann die Rakete nicht erkennen … auch nicht, wo genau sie einschlägt … ich sehe nur die aufblitzende Explosion und dann sind wir ganz hinter dem Gebäude verschwunden. Wir sinken die restlichen drei Meter und setzen auf. Ich will mich schon beschweren, aber dann fällt mir ein, wie es uns das letzte Mal ergangen ist. Wenn ein Pilot beim Fliegen das Bewusstsein verliert, kann das selbst in einer geringen Flughöhe ganz schön böse enden. Ich denke an all die Hubschrauberbesatzungen, die sich Nemesis gerade in den Weg stellen.


      Das überlebt kein Mensch, erkenne ich. Das ohrenbetäubende Dröhnen der Explosion und die Druckwelle fegen über unsere Köpfe hinweg. Ich halte mir die Ohren zu, aber die Lautstärke lässt mich dennoch vor Schmerz aufschreien. Der Hubschrauber wird durchgeschüttelt, aber nicht allzu schlimm, denn schließlich stehen wir gut zwei Kilometer weit vom Zentrum der Explosion entfernt auf festem Grund. Ein Großteil der Stoßwelle wird vom Backsteingebäude kompensiert. Die Stadt steht zwar noch, aber das war der erste ernsthafte Treffer, den sie einstecken musste.


      Collins sieht nach oben. »Glas!« Sie spricht es so beiläufig aus, als sei es das Normalste auf der Welt. Ich spähe aus dem Seitenfenster und lege den Kopf in den Nacken. In der Luft über uns schimmert etwas wie durchsichtiger Schnee, der aus einem wolkenlosen Himmel rieselt. Durch die vordere Cockpitscheibe beobachte ich, wie alle Wolkenkratzer im Nordwesten der Stadt ihre Glasscheiben abwerfen – so wie Schuppen, die bei einem Leprakranken im Endstadium abfallen.


      Woodstock bringt uns zurück in die Luft. Wir gewinnen schnell an Höhe und überfliegen den Charles River. Aber wir halten nicht direkt auf unser Ziel zu, sondern bewegen uns vom Stadtzentrum weg. »Was soll das werden?«


      »Ich kann nicht durch die Straßen und um die Hochhäuser fliegen«, sagt Woodstock. »Wir müssen drüber weg.«


      Das gefällt mir ganz und gar nicht. Es fühlt sich an wie Zeitverschwendung, aber ich weiß, dass er recht hat. Sobald wir mehrere Hundert Meter hoch aufgestiegen sind, befinden sich alle Wolkenkratzer unter uns und wir können in direkter Luftlinie fliegen. »Drehen Sie den Vogel kurz im Kreis, damit wir wissen, was los ist.«


      Und wir drehen uns. Nemesis scheint direkt hinter uns zu laufen, aber sie ist gut zwei Kilometer weit entfernt, stapft durch den Logan Airport und zermalmt bei jedem Schritt einige 747-Flugzeuge, als bestünden sie aus Balsaholz. Hinter ihr liegen der Revere Beach und eine lang gestreckte Landebahn rauchend in Trümmern. Ich sehe, wie das Sonnenlicht am Strand reflektiert und weiß, dass der gesamte Sand zu Glas geschmolzen ist. Kein einziger Hubschrauber ist mehr in Sicht, aber hoch oben in der Luft kreisen noch eine Menge Kampfjets. Wahrscheinlich versuchen sie gerade herauszufinden, was überhaupt vorgefallen ist.


      »Zufrieden?«, fragt Woodstock.


      »Nicht im Geringsten.« Diese wahnsinnige Vernichtungsmaschinerie wird in knapp einer Minute die Stadt erreichen.


      Wir kreiseln erneut herum und überfliegen das nördliche Ende von Boston und Beacon Hill. Dann befinden wir uns auf dem Weg zurück zur Back Bay, wo auch das Clarendon-Gebäude steht.


      »Da ist es.« Collins deutet auf einen großen Backsteinturm, der eine auffällige dreigeteilte Architektur aufweist, wovon jeder Bereich den anderen an Höhe überragt.


      Woodstock lässt den Hubschrauber absinken, aber ich protestiere. »Oben bleiben. Wir fliegen daran vorbei.«


      Er nickt, wir behalten unsere Flughöhe bei und schweben über das Gebäude hinweg. Mit einem Feldstecher spähe ich aus dem Seitenfenster. Ich kann nur wenig deutlich erkennen, aber auf dem Gebäudedach halten sich zwei Personen auf. Eine davon trägt eine Mütze auf dem Kopf. »Die stehen immer noch da oben.« Ich lasse den Blick zu den umliegenden Gebäuden schweifen und erwarte dort eigentlich die Polizei und Scharfschützen. Aber da ist niemand. Die haben sich alle längst verzogen. Ich richte den Feldstecher auf die Straßen, auf denen der Verkehr völlig zum Erliegen gekommen ist. Die Menschen laufen zwischen den Autos hindurch und trampeln sich gegenseitig nieder, aber keiner scheint wirklich zu wissen, welche Richtung er einschlagen soll. Es liegt wahrscheinlich daran, dass sie zwar die Explosionen des Kampfes hören, aber sonst nichts Genaues mitbekommen.


      »Hier können wir bleiben.« Ich bedeute Woodstock, auf der Stelle zu schweben. »Jetzt ganz ruhig.«


      Ich löse die Verriegelung der Seitenluke. Augenblicklich dringen Luftwirbel und das Dröhnen der Rotoren in den Innenraum der Kabine ein.


      Collins schüttelt den Kopf und sieht mich ernst an. »Ich dachte, wir sind Partner! Was soll ich denn von hier oben ausrichten?«


      »Woodstock«, schreie ich, um den Wind und die Rotoren zu übertönen. »Setzen Sie Collins an der Eingangstür ab.« Ich sehe in ihre Augen, die jetzt ebenso orange leuchten wie Nemesis’ pulsierende Membranen. Für einen Augenblick bin ich davon überzeugt, dass sie gleich in Flammen aufgehen wird. Ich strecke meinen Arm aus, nehme ihre Hand in meine und drücke sie sanft. »Sie nehmen den normalen Fahrstuhl.« Ich grinse entschuldigend und schiebe hinterher: »Was mich betrifft, so entscheide ich mich für die Expressvariante.«


      Dann lasse ich ihre Hand los und springe.

    

  


  
    
      43


      Der Luftstrom, der dem Helikopter Auftrieb verschafft, spült mich praktisch in seinem Sog abwärts, beschleunigt mich auf Maximalgeschwindigkeit und verleiht mir Schub … direkt nach unten. Innerhalb weniger Sekunden drohe ich als blutiger Matsch auf dem Asphalt der Straße zwischen den Häusern zu kleben und die Panik der fliehenden Zivilisten noch weiter zu schüren. Aber ich habe mich auf diesen Moment vorbereitet.


      Es ist schon viele Jahre her, aber damals hatte ich eine Freundin, die kein Pick-up-Truck war. Sie hieß Jenn. Eine feurige, kleine Mieze mit schrägem Humor und geradezu süchtig nach Adrenalin wie ein Junkie nach dem nächsten Schuss. Außerdem nähte sie Klamotten für ein Unternehmen mit einer eigenen Kollektion für Extremsportfetischisten. Natürlich hat sie jeden ihrer Prototypen am eigenen Leib ausprobiert. Sie hat es jedes Mal irgendwie geschafft, mich in der von ihr genähten Ausrüstung zum Bungeespringen, Wildwasserkajak oder Fallschirmspringen zu überreden. Mich hat der ganze Krempel nie richtig interessiert, aber ihr extremer Lebensstil war ein prima Ausgleich für meine ruhige Lebensweise. Wir hatten einen Riesenspaß zusammen. Die Sache ging den Bach runter, als sie mit einem blonden, schwedischen Sportlehrer in die Kiste sprang, der uns tags zuvor erklärt hatte, wie wir es vermeiden, mit unseren neuen Flügelanzügen samt ausfahrbaren Gleithäuten zu Tode zu stürzen. Eigentlich wollten wir von einem Berggipfel springen, einige Kilometer wie ein Adler im Sturzflug durch die Gegend schweben und dann mit den Fallschirmen zu Boden gleiten.


      Am Ende sprang Jenn dann mit ihrem neuen, noch extremeren und zehn Jahre jüngeren Lustknaben und ich habe meinen Anzug nicht mehr hergegeben. Ich hatte nicht vor, ihn jemals zu verwenden, aber ich wollte um jeden Preis verhindern, dass Sven … oder wie auch immer der Name ihres kleinen Stechers lautete … hineinschlüpfte.


      Ich habe nie erfahren, ob man mit dem Anzug gut springen kann … oder ob er überhaupt funktioniert … aber Jenns Entwürfe haben nie völlig versagt. Nicht alle von ihnen wurden in die Serienproduktion übernommen, aber umgebracht hat mich auch keiner. Mein Leben liegt daher gerade in den Händen meiner Ex-Liebhaberin, als ich nach oben fasse und mit der Faust gegen den Auslöser an meiner Brust hämmere.


      Als der Anzug die Stoffflächen unter den Achseln und zwischen den Oberschenkeln ausbreitet, werden meine Arme und Beine durch den Auftrieb nach außen gerissen, die Flügelbahnen breiten sich von den Handgelenken bis zu den Hüften und zwischen meinen Füßen aus, flattern zunächst ein wenig und werden schließlich vom Luftstrom aufgebläht.


      Natürlich stürze ich weiterhin auf die Erde zu, aber mein Fall wird auf erträglichere 50 km/h abgebremst. Außerdem bewege ich mich nicht länger senkrecht nach unten. Aus mir ist ein menschengroßes Gleithörnchen geworden, das bis zu einem gewissen Grad seine Geschwindigkeit in der Horizontalen und Vertikalen zu beeinflussen vermag.


      Das Clarendon-Gebäude ist noch knapp 250 Meter unter mir und 400 Meter von mir entfernt. Ich drehe mich in der Luft, damit ich mit dem Kopf voran darauf zufliege. Nachdem ich mich entsprechend neige, richte ich mich wie ein Pfeil zum Dach hin aus. Ich sinke in einem Winkel von 45 Grad zu Boden und gewinne zunehmend an Tempo.


      Nachdem ich die halbe Distanz zurückgelegt habe, erkenne ich Gordon auf dem Dach. Der Mann mit der Kapuze kniet vor ihm und ist mit nach vorn gebeugtem Kopf in sich zusammengesunken, als habe er jegliche Hoffnung aufgegeben. Gordon steht regungslos hinter ihm und blickt über die Wolkenkratzer nach Süden zum South End von Boston, direkt zur Stadtmitte.


      Er wartet auf sie, denke ich. Auf Nemesis. Aber besitzt er auch die Kontrolle über sie?


      Das spielt für mich derzeit keine Rolle, denn ich kann meinen Fall nicht mehr abbrechen. Ich stürze wie eine Rakete auf seinen Rücken zu.


      Ich habe mal von einem Typen gehört, der mit einem Wingsuit gelandet sein soll, ohne den Fallschirm zu öffnen, aber wenn das stimmt und er überlebt hat, ist er sicher wie ein Stuntman in mehrere Dutzend Meter hohe Pappschachteln gerast. So gerne ich Gordon auch mit Volldampf in den Rücken krachen und ihm das Rückgrat brechen würde, wären wir nach dem Aufprall bestimmt beide tot.


      60 Meter über dem Gebäudedach wird es Zeit, Jenns zweite Erfindung dieser Anzugkombi zu aktivieren – einen Fallschirm, der sich selbst bei Basejumps aus niedriger Höhe schnell genug öffnet … oder den man in meinem Fall nach einem langen Sprung erst kurz oberhalb des Zielpunkts aktiviert. Ich kämpfe gegen die Luftströmungen an, die meinen Arm nach oben wegziehen wollen, und hämmere mit der Faust erneut auf den Knopf an meiner Brust.


      45 Meter.


      Die Stoffbahnen zwischen meinen Gliedmaßen ziehen sich in den Anzug zurück, der Auftrieb verschwindet und ich stürze einen Moment lang im freien Fall dem Dach entgegen.


      30 Meter.


      Der Anzug bläst Druckluft in den Fallschirm und plustert ihn regelrecht auf.


      15 Meter.


      Mit einem gewaltigen Ruck bremst der Fallschirm meine Geschwindigkeit von 80 auf 25 Kilometer pro Stunde ab, aber auch das ist noch ziemlich schnell.


      Drei Meter.


      Gordon dreht sich um, weil er durch das laute Knallen des sich öffnenden Fallschirms auf mich aufmerksam wird. Sein überraschtes Gesicht zeigt mir, dass er nicht damit gerechnet hat, wie nah das Geräusch in seinem Rücken war, und zudem keine Ahnung hatte, worum es sich dabei handelt. Ich kann mir ein Grinsen nicht verkneifen, ziehe die Beine eng an den Körper und treibe sie wie die Kolben in einem Zylinder nach vorn, trete dem perplexen General voll gegen die Brust und katapultiere ihn quer über das Dach.


      Während Gordon mit einem lauten Uff! auf dem Rücken durch die Gegend rutscht, lande ich und schlage ein letztes Mal mit der Faust gegen die Drucktaste auf meiner Brust, um den Fallschirm abzuwerfen und das elektrische System des Anzugs in den Stand-by-Modus zu schalten. Der in Hellrot und Weiß gehaltene Schirm wird von einer Windbö erfasst und über den Rand des Dachs geweht. Während er davonsegelt, sehe ich Woodstocks hellroten Hubschrauber am Gebäude vorbeifliegen. Collins bemerkt mich durch das Seitenfenster und wirkt ungemein erleichtert, aber sie gestikuliert wild und deutet auf etwas in meinem Rücken.


      Ich wirble herum und Gordon ist schon wieder auf den Beinen. Er lacht mir hämisch ins Gesicht. Seine Augen gleichen einem Raubtier. Aus seinem Blick lese ich unstillbaren Hunger.


      Ich bemerke außerdem, dass er seine Waffe nicht länger in den Hand hält. Sie liegt etwa sechs Meter hinter ihm. An meine eigene Waffe unter dem Klettverschluss und dem Reißverschluss des Fluganzugs komme ich so schnell nicht heran. Das verrate ich ihm natürlich nicht, aber ich habe die unangenehme Vermutung, dass Gordon rascher bei seiner Waffe ist, als ich meine aus dem Anzug wursteln kann.


      Aber der General scheint sich nicht sonderlich für seine Handfeuerwaffe zu interessieren. Seine geballten Hände demonstrieren mir, dass er mich lieber im Nahkampf in Grund und Boden stampfen will. Ich weiß noch, dass ich gegen seine Brust wie gegen Stahlbeton geschlagen habe, und er hat auch die verkeilte Tür im Labor aus den Angeln getreten. Eigentlich wäre mir eine Schießerei wesentlich lieber.


      »Ich bin beeindruckt«, zollt er mir Anerkennung. Seine Stimme ist tiefer, als ich sie in Erinnerung habe, und auch kehliger. »Doch sie verschwenden Ihre Zeit. Sie können mich nicht aufhalten.«


      »Das ist mir schon klar.«


      »Warum sind Sie dann hier?« In seinen Augen flackert die Erkenntnis. »Wegen ihm? Natürlich, Sie wollen sie von der Stadt weglocken.«


      »Um ehrlich zu sein, bin ich nicht sonderlich scharf drauf, Tausende unschuldiger Menschen zu opfern, nur um die Rachegelüste einer uralten Gottheit zu stillen.«


      »Ist sie das wirklich?«, fragt er. Dabei schwingt keinerlei Sarkasmus in seiner Stimme mit.


      Ich sage ihm die Wahrheit und schinde damit Zeit für Collins. Sie trägt ihre Waffe direkt am Körper und kann sie im Bruchteil einer Sekunde aus dem Halfter ziehen. »Ihr Name ist Nemesis. Die griechische Göttin des gerechten Zorns.«


      »Und ich war davon überzeugt, dass sie aus dem Weltraum kommt.«


      »Das entspricht vermutlich ebenfalls der Wahrheit«, bestätige ich wahrheitsgemäß. Es ist die einzige Erklärung, die für mich Sinn ergibt.


      »Aber das ist nicht ihr wirklicher Name«, korrigiert er mich.


      Man muss mir meine innere Überraschung auf dem Gesicht ablesen können, denn er lacht und deutet auf den Mann mit der Kapuze, der neben ihm kniet. »Sie wissen nicht, mit wem Sie es hier zu tun haben, oder?«


      »Helfen Sie mir«, fleht der Mann mit dem verhüllten Gesicht. Bei jedem seiner Worte schwabbeln die milchig weißen, schlabbrigen Fettpolster und Hautlappen im Takt. »Dieser Mann ist durchgeknallt!«


      Gordon schlägt ihm mit dem Handrücken ins Gesicht und der Mann fällt auf das Dach.


      »Diese Angelegenheit ist ein paar Takte zu hoch für Sie … für ein kleines Licht vom DHS«, spottet Gordon. »Sie wird jeden Augenblick hier eintreffen. Wenn Sie schnell genug verschwinden, überleben Sie den heutigen Abend möglicherweise.«


      Die Tatsache, dass er mich loswerden und ohne einen Kampf gehen lassen will, bedeutet, dass es noch eine Chance gibt, dieser Sache eine andere Wendung zu geben oder das Monster sogar ganz aufzuhalten. »Ich gehe nirgendwohin.«


      Wenn man im Leben die Möglichkeit bekäme, eine einzige Sache rückgängig zu machen, hätte ich meinen Freifahrtschein in diesem Moment ausgespielt, um meine Worte anders zu formulieren und etwas weniger Endgültiges und Streitlustiges zu sagen. Denn im gleichen Augenblick, in dem ich ihm klargemacht habe, dass ich heldenhaft bis zum bitteren Ende auf diesem Dach bleiben werde, ändert sich seine Laune schlagartig.


      Er springt – springt aus dem Stand – und fliegt die fünf Meter auf mich zu, die uns voneinander trennen. Dabei streckt er die Fäuste aus und will mich in den Boden rammen. Wäre ich nicht zur Seite gehechtet, hätte ich diese Situation nicht überlebt. Die Dellen im Dach sprechen eine deutliche Sprache.


      Ich rapple mich auf und mache das Einzige, was mir sinnvoll erscheint.


      Ich renne.


      Überall auf dem Dach ragen riesige Abluftrohre der Klimaanlage in den Himmel, dazu noch Schaltschränke, überdimensionale Satellitenschüsseln und drei Luken, die wahrscheinlich zu Treppen oder Aufzugschächten führen. Ich schlängle mich durch dieses Labyrinth und versuche, Abstand zwischen mich und Gordon zu bringen, aber er hält locker Schritt und grinst dabei diabolisch.


      Dann gelange ich zu einer offenen Dachfläche und stemme meinen Rücken gegen etwas, was wohl ebenfalls zum Abluftsystem gehört, aber es hat die Größe meiner ehemaligen Pick-up-Freundin Betty. Gordon läuft auf die Freifläche, verlangsamt seinen Spurt zu einem Traben und setzt übergangslos zum Angriff an. Er überbrückt die Entfernung im Bruchteil einer Sekunde. Ich kann mich kaum ducken und werde nur von ihm gestreift, aber bereits diese flüchtige Berührung lässt mich um die eigene Achse wirbeln und schleudert mich quer über das Dach.


      Ein Krachen wie bei einem schweren Autounfall folgt. Als ich mich auf die Beine kämpfe, sehe ich, dass Gordon mitten in der zerfetzten Klimaanlage steht, das Metall mit beiden Händen auseinanderschiebt und auf mich zukommt. Der Kerl ist schlimmer als ein Panzer, denke ich mir, bevor ich eilig aufstehe und davonhetze.


      Gordons Lachen schallt mir hinterher, ehe er ebenfalls die Verfolgung aufnimmt, doch als ich eines der Treppenhäuser erreiche, kann ich seine Schritte hören … und ich spüre auch die Vibrationen, mit denen das Dach unter seinen Füßen erzittert.


      Ashley Collins sprang vom Hubschrauber auf das Dach eines vor dem Hochhaus geparkten UPS-Lieferwagens, kletterte nach unten auf den Bürgersteig, kämpfte sich durch eine panische Menschenmenge und nahm die verlassene Eingangshalle des Clarendon-Gebäudes als wohltuende Erleichterung wahr. Das dicke Panzerglas hielt die Schreie der Straße von ihr fern. Die Luft war kühl und …


      … roch nach Tod. Collins zog die Waffe und scannte die Lobby ab. Nichts zu sehen. Sie trat mit ausgestreckter Pistole an den Empfangsschalter und traf auch dort keine Menschenseele an. Doch als sie den Tisch umrundete, stieß sie auf die Quelle des üblen, stechenden Geruchs: die Leiche eines Portiers mit einer Kugel im Kopf.


      Das ist Gordons Handschrift, dachte sie und glitt zu den Fahrstühlen.


      Die Fahrt nach oben wurde zu den längsten 40 Sekunden ihres Lebens. Sie hatte es eilig und obwohl der Aufzug schneller nach oben schoss, als sie es jemals zu Fuß über die Treppen geschafft hätte, fühlte sie sich nutzlos dabei, untätig in der Kabine zu stehen. Außerdem zehrte die Fahrt an ihren Nerven, denn das Licht flackerte gelegentlich. Fast befürchtete sie, stecken zu bleiben, während das gigantische Ungeheuer angestampft kam, um das Gebäude einzuebnen.


      Doch dann öffneten sich die Fahrstuhltüren endlich mit einem Klingeln und sie trat in den Flur der 32. Etage. Am Ende des Gangs stieß sie direkt neben der Tür, die Gordon eingetreten hatte, auf das Schild zum Treppenaufgang. Sie hob die Waffe und wurde hinter der zerschmetterten Tür von einem schönen, aber langweilig eingerichteten Apartment empfangen, das scheinbar jemandem gehörte, dem das Geld zwar aus den Ohren quoll, der aber sonst nichts zu bieten hatte. Sie wandte sich zur Treppenhaustür um … die jetzt offen stand.


      Sie blieb wie versteinert stehen. Tiefe Furchen zogen sich über ihre Stirn.


      Eine Pistole zielte direkt auf ihren Kopf.


      »Was machen Sie hier?«, schallte eine männliche Stimme aus dem finsteren Aufgang. Sie erkannte den japanischen Akzent.


      »Dämliche Frage, finden Sie nicht auch?«, gab sie zur Antwort. »Ich will Sie aufhalten. Warum legen wir unsere Waffen nicht beiseite und beenden den Kampf, vor dem Sie geflüchtet sind?«


      Endo trat ins Licht des Korridors und scheuchte Collins mit einer Bewegung seiner Waffe einen Schritt zurück. Dann geschah etwas, was für Collins völlig unverständlich blieb … er senkte die Waffe. Collins hob instinktiv ihre eigene Pistole und zielte auf ihn. Obwohl sie jetzt die Oberhand hatte, kam ihr das Ganze spanisch vor. Hier stimmte etwas ganz und gar nicht. Sie sah sich im Flur um, ohne Endo dabei ganz aus den Augen zu verlieren, und hielt nach einer Falle Ausschau.


      »Wir sind keine Feinde mehr.« Der Japaner klang ehrlich.


      »Und das soll ich glauben?«, fragte sie unverblümt. »Sie wollten uns schon häufiger töten.«


      Er nickte und bestätigte damit ihren Verdacht. »Aber inzwischen arbeite ich nicht mehr für den General.«


      »Zoomb?«, hakte sie nach.


      Er ignorierte die Frage. »Wir verfolgen im Augenblick die gleichen Ziele. Auch ich will General Gordon aufhalten.«


      Collins hatte sich schon lange angewöhnt, zwischen den Zeilen zu lesen. Sie wusste, dass Endo nicht hier war, um den General aufzuhalten, sondern um ihn zu töten. Scheinbar trat der Kampf um das Unternehmen Zoomb gerade in eine Art Endphase ein und Endo hatte sich in diesem Spiel bereitwillig als Schachfigur angeboten. Sie war sich allerdings nicht darüber im Klaren, ob er dabei die Rolle eines Bauernopfers oder eines taktischen Springers einnahm. Aber das war jetzt nebensächlich. »Warum sollte ich Ihnen glauben?«


      Endo schielte auf den Lauf seiner Waffe, der nach unten zielte. »Würde ich lügen, hätte ich Sie längst getötet … der General hat sich verändert. Seine Persönlichkeit hat sich gewandelt. Ich weiß, wie gut Sie kämpfen. Ich kenne Ihren unbändigen Willen. Und ich weiß, wozu Sie in der Lage sind.«


      »Das hört sich jetzt fast so an, als wollten Sie mit mir in die Kiste steigen«, scherzte Collins.


      »Eigentlich bitte ich Sie gerade um Ihre Hilfe.«


      Collins sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. Seine Worte klangen aufrichtig und seine Waffe baumelte ungefährlich an der Hüfte. Aber war das Grund genug, um ihm zu vertrauen? Sie war nicht sicher. Doch dann sprach er die Worte aus, die sie in dieser Situation hören musste: »Agent Hudson kann Hilfe sicher gut gebrauchen … und die bekommt er am ehesten, wenn wir zusammenarbeiten.«


      Das Dach über ihnen erzitterte unter einer heftigen Kollision, als wolle es Endos Worten zusätzlich Nachdruck verleihen.


      Collins ließ die Waffe sinken. »Okay, aber wenn das hier vorbei ist, lasse ich Sie wegen Mordes verhaften.«


      Endo gab keine Antwort. Er drehte sich einfach um und stürmte die Treppe hinauf.


      Collins rannte hinterher.
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      Zum zweiten Mal an diesem Tag fliege ich durch die Luft … es fühlt sich zumindest so an, obwohl es diesmal nur einen Augenblick lang dauert und mein Aufprall nicht durch einen Fallschirm gebremst wird. Ich krache hart aufs Dach und rutsche über die mit Schiefersplitt bestreute Oberfläche. Der Wingsuit besteht aus einem extrem widerstandsfähigen Material und fängt einen Teil der Aufprallenergie ab. Außerdem sorgt er dafür, dass mir die Haut nicht von den Knochen geschmirgelt wird. Aber mir schmerzt noch jeder Muskel von den Strapazen des Vortags. Ich kämpfe mich auf die Beine und Gordon, der mich zuvor erwischt und durch die Luft geschleudert hat wie ein Diskuswerfer, kommt erneut auf mich zugestürzt.


      Na klar, es könnte alles noch schlimmer sein. Wenn er mir einfach eine verpasst hätte, anstatt mich durch die Gegend zu werfen, wäre ich jetzt tot. Ich bin mir sicher, dass er den FBI-Agenten mit dem Loch in der Brust mit nur einem einzigen Schlag erledigt hat. Nun hat er die Hände zu Fäusten geballt, also blüht mir wohl das gleiche Schicksal, wenn er mich noch einmal in die Finger bekommt.


      Ich krieche auf Händen und Knien rückwärts von ihm weg, aber so werde ich diesem Freak niemals entkommen. Und so schiele ich ihn zwischen den Fingern meiner erhobenen Hände an. Als er vor mir steht und zum Schlag ausholt, winsle ich angsterfüllt.


      Doch ich bleibe von diesem Schlag verschont. Stattdessen kracht ihm ein gewaltiger Schwinger ins Gesicht und reißt ihm den Kopf zur Seite, aber das ist auch schon alles. Er gerät weder ins Wanken, noch taumelt er zur Seite. Er stöhnt auch nicht vor Schmerzen. Er schlägt einfach nur mit dem Handrücken nach dem Angreifer wie nach einer lästigen Fliege, aber er erwischt nur einige rote Haarsträhnen, weil sich Collins unter dem Schlag wegducken kann.


      »Er darf euch nicht treffen!«, rufe ich. »Nicht ein einziges Mal. Denkt an …«


      Mein vorlautes Mundwerk zieht seine Aufmerksamkeit auf sich, aber diesmal wird sein Angriff von einem Fuß mit einem schwarzen Schuh unterbrochen, der ihn nicht nur einmal ins Gesicht tritt, sondern gleich dreimal hintereinander. Jetzt taumelt Gordon rückwärts und fasst sich mit der Hand an die Nase.


      Ich sehe mir den abrupt aufgetauchten zweiten Angreifer genauer an und bin überrascht, dass Endo vor mir steht und die Hand ausstreckt, um mir aufzuhelfen. Ich kann die unerwarteten Ereignisse gar nicht richtig verarbeiten, aber er muss zusammen mit Collins aufs Dach gekommen sein, und das heißt, dass die beiden eine Art Waffenstillstand ausgehandelt haben. Aus irgendeinem Grund hat sich Endo gegen den General gewandt. Ich greife nach seiner Hand und lasse mich auf die Beine ziehen.


      Gordon schüttelt sich vor Lachen. »Der verlorene Sohn, er kommt, um seiner eigenen Vernichtung beizuwohnen.« Er winkt Endo provozierend zu sich heran. »Komm schon, Kleiner.«


      Doch Endo lässt sich nicht ins Bockshorn jagen. »Ich bin nicht so dumm, gegen Sie anzutreten, und das wissen Sie ganz genau.«


      Gordons Gesichtsausdruck wechselt innerhalb des Sekundenbruchteils, in dem Endo seine schallgedämpfte 9-Millimeter-Pistole zieht und den Abzug drückt, übergangslos zwischen zuversichtlich, verwirrt und begreifend. Der erste Schuss erwischt Gordon voll in der Brust. Der schwere Körper des Generals stolpert rückwärts, wobei er das Loch anstarrt, das die Kugel in sein Hemd geschlagen hat.


      Endo schießt so lange, bis das Magazin leer ist. Gordon bleibt stehen und sieht Endo überrascht an, während das Trommelfeuer auf seinen Körper einprasselt.


      Überrascht … aber ohne ein Anzeichen von Schmerz.


      Der General grinst und lacht, steht immer noch aufrecht und packt sein durchlöchertes Hemd mit beiden Händen. Er zerreißt es in Fetzen und enthüllt uns seinen unmenschlich aussehenden, schwarz gefärbten Oberkörper, der dem Brustkorb von Nemesis im Miniaturformat ähnelt. Die 13 Kugeln stecken im dicken Fleisch fest. Als Gordon seine Brustmuskeln anspannt, werden die meisten von ihnen einfach herausgedrückt und fallen zu Boden.


      Ihre Haut juckte mehr, als dass sie schmerzte, aber die Kampfflugzeuge beschossen ihren Körper ununterbrochen mit Salven aus den Maschinenkanonen. Die Raketen gingen Nemesis allmählich auf den Geist, sodass sie diese nicht länger einfach hinnehmen wollte. Sie konnte die Flugzeuge aber auch nicht erreichen. Ihre Wut stand vor einer Zerreißprobe. Und das Schlimmste an der ganzen Sache war, dass sie inzwischen den Stadtrand erreicht hatte und ihr Weiterkommen durch eine schier endlose Masse an Wolkenkratzern versperrt wurde, die sie in ihrer Gesamtheit wie einen Zwerg aussehen ließen.


      Sie mühte sich ab, zwischen den Hochhäusern hindurchzukommen, aber die Straßen waren schlicht und ergreifend zu schmal für ihren massiven Körper. Hinzu kam, dass die in den Himmel ragenden Gebäude auf erdbebensicheren Fundamenten thronten. Der Zorn in ihrem Inneren schäumte über. Wutentbrannt schlug sie auf einen der Wolkenkratzer ein … ihre überschüssige Energie entlud sich an einer 150 Meter hohen Säule aus fensterlosen Rahmen. Ihr massives Greifwerkzeug und die dicken Fingerspitzen gruben sich mühelos durch Stahl und Beton. Unermüdlich schlug sie auf die Mauern ein. Ein Krachen und Grollen ertönte. Die obere Hälfte des Gebäudes knickte ein, neigte sich wie ein gefällter Baum und fiel ihr direkt entgegen.


      Nemesis beugte sich vornüber und drehte den fallenden Trümmern ihren Rückenpanzer zu, doch das Gewicht der auf sie prallenden Stockwerke drückte sie nieder, bis sie beinahe flach auf dem Boden lag. Die Piloten der Kampfjets deuteten das Einknicken ihrer Beine als Zeichen von Schwäche und flogen massierte Angriffe. Ihr Beschuss ließ noch mehr Fleisch aus dem Körper herausplatzen. Der unerträgliche Juckreiz steigerte sich nahezu ins Unermessliche.


      Sie konnte fühlen, dass sie ihrem Ziel ganz nah war. Es zog sie an wie ein Leuchtfeuer, genau hinter diesen hoch aufragenden Gebäuden, und bettelte darum, dass sie sich näherte.


      Aber sie steckte vor dieser Front aus Wolkenkratzern fest. Es würde Stunden dauern, bis sie sich durch diesen Wald aus Metall und Stein gewühlt hatte.


      Es sei denn … Ihr Verstand ersann einen Plan, den sie sogleich mit ihren Emotionen in Einklang brachte. Ihre physischen Instinkte begehrten dagegen auf, aber je näher sie diesem emotionalen Leuchtfeuer kam, desto mehr gewannen ihre Gefühle die Oberhand.


      Sie gebärdete sich so, dass ihr Rücken zum Meer zeigte, und ließ die anfliegenden Flugkörper wirkungslos an ihrem Panzer zerschellen. Dann vergrub sie ihre Klauen, jede davon von der Gewaltigkeit eines Granitobelisken, mit einem Schmerzensschrei in dem orangefarben pulsierenden Fleisch zwischen ihren Rippen …


      … und riss sich die Membranen aus dem Körper.


      Gordon greift Collins an, die ihm am nächsten steht und ihre 45er zieht. Er schlägt ihr die Pistole aus der Hand und streckt beide Arme nach ihr aus. Zweifellos will er ihr jegliches Leben aus dem Körper quetschen. Sie duckt sich unter den heranfliegenden Armen weg und rollt sich zur Seite ab, da springt Endo durch die Luft, hämmert seinen Fuß in den Rücken des Generals und schickt ihn mit dem Kopf voran gegen die Mauer des Treppeneingangs. Ich trete ebenfalls zu und ramme meine Fußsohle in Gordons Kniekehle. Aber es fühlt sich an, als habe ich gegen einen Baum getreten.


      Wir springen alle gemeinsam zurück, als sich der General umdreht und wilde Schwinger verteilt. Er ist nicht verletzt. Kein bisschen. Nur mächtig angefressen.


      Und vielleicht ein klein wenig wahnsinnig.


      »Die Gerechtigkeit wird sich vom Himmel auf uns herniedersenken«, ruft er. »Sie wird Gericht über die Lebenden halten und die Lande läutern.«


      Gordon tritt einen Schritt auf uns zu. Wir weichen ebenso weit zurück.


      »Weiß einer von euch, was der Kerl da schwafelt?«, frage ich im Rückwärtsgehen.


      Endo schüttelt den Kopf. »Ich habe keine Ahnung, aber das Herz, das in seiner Brust schlägt, stammt aus dem Körper dieses Wesens und es verzehrt seinen eigenen Körper. Vielleicht labt es sich auch an seinem Geist.«


      »Wollen Sie damit sagen, dass es sich um die Erinnerung an ein früheres Leben handelt?«, fragt Collins und ist entsetzt über ihre eigenen Worte.


      Endo hebt die Schultern.


      Gordon springt heran.


      Collins und ich tauchen zur Seite weg. Endo bewegt sich wie ein zum Leben erwachter Blitz, aber er ist trotzdem zu langsam und kann sich Gordons ausgestreckter Hand nicht entziehen. Seine Beine heben vom Boden ab, als ihn Gordon mit einem Arm in die Höhe stemmt.


      »Und der Urteilsspruch lautet …« Gordon blickt Endo mit einem kranken Grinsen ins Gesicht. »… schuldig.« Er ballt die andere Hand zur Faust und holt zum Schlag aus.


      Eine Waffe ohne Schalldämpfer wird abgefeuert. Das Echo hallt dröhnend über das Dach. Die Kugel trifft Gordons Hinterkopf und der Schädel ruckt nach vorne. Aber er fällt nicht um. Collins feuert ihre Waffe erneut ab und erzielt erneut keine nennenswerte Wirkung. Die steinharte Haut umhüllt Gordons Körper direkt unterhalb seiner menschlichen Hautschicht. Sicherlich wird er sie, genau wie Nemesis, bald abstreifen.


      Aber noch bedeckt sie ihn nicht vollständig.


      »Collins!«, rufe ich und strecke meine Hand in ihre Richtung.


      Sie versteht, was ich von ihr will, und wirft mir die Waffe zu. Damit verstoßen wir gegen einige Dutzend Sicherheitsvorschriften, aber irgendwie schaffe ich es, die Waffe zu fangen, ohne mich dabei selbst abzuknallen, und richte sie auf Gordon, als er Endo von sich schleudert. Ich höre ein knallendes Geräusch und einen Schrei, als Endos Schulter aus der Gelenkpfanne springt, aber das blende ich ebenso aus wie Nemesis’ entferntes Brüllen, die Explosionen und den Schmerz, der meinen Körper durchflutet. Ich drücke den Abzug durch.


      Die Kaliber-45-Kugel saust durch die Luft, noch schneller, als Gordon reagieren kann, und bohrt sich in die wahrscheinlich einzige verwundbare Stelle an seinem Körper – mitten in seinen Augapfel. Das Projektil durchschlägt den Glaskörper und verwandelt ihn in Matsch.


      Gordons Kopf wird in den Nacken geworfen.


      Er taumelt.


      Aber er fällt noch immer nicht.


      Ich schieße erneut. Und noch einmal. Jede der Kugeln schlägt in seinem Kopf ein, treibt ihn weiter und weiter zurück. Ich laufe auf ihn zu, feure erneut, lasse ihn noch weiter nach hinten wanken, bis seine Füße gegen die niedrige Sicherheitsbegrenzung stoßen, die das Gebäudedach umsäumt. Nachdem ich meine letzte Kugel aus dem Lauf gejagt habe, lasse ich mich von Endo inspirieren, springe in die Luft und trete dem General – allerdings deutlich weniger gelenkig als der Japaner – gegen die Brust.


      Der Aufprall sorgt dafür, dass ich direkt in der Luft stehen bleibe und mit dem Rücken auf den Untergrund krache. Gordon gerät aus dem Gleichgewicht und kippt nach hinten. Seine Arme kreiseln um seinen Körper, als er verzweifelt versucht, sich auf dem Dach zu halten. Aber er ist geblendet und das Blut spritzt aus der leeren Augenhöhle.


      Er ist trotzdem alles andere als tot und ich befürchte, dass er sich dank seiner übernatürlichen Kräfte das Gleichgewicht zurückerkämpft.


      Doch da ist er bei mir an der falschen Adresse. Ich schnappe mir seine Hosenbeine und ziehe sie mit einem Ruck zu mir heran. Normalerweise könnte ich ihn damit nicht sonderlich beeindrucken, aber der General kämpft sowieso schon mit der Schwerkraft und unvermittelt bekommt er das Übergewicht zu spüren und stürzt mit dem Kopf voran über die Dachkante. Er verschwindet aus unserem Sichtfeld und fällt 33 Stockwerke tief in Richtung Straße. Ich kralle mich mit den Händen an der Sicherheitsbegrenzung fest und schiebe meinen Kopf gerade noch rechtzeitig über die Kante, um mitzubekommen, wie er beim Aufschlag einen am Straßenrand geparkten Schulbus plättet.


      Ich möchte mich gerade cool aufrichten und einen Spruch vom Stapel lassen, der selbst einen Bruce Willis zu Beginn seiner Karriere hätte erblassen lassen, aber dann nehme ich aus dem Augenwinkel ein helles Aufblitzen wahr, dass durch die Wolkenkratzer des South End leuchtet und höre gleich darauf das Dröhnen einer Explosion, das mir die Luft aus der Lunge saugt und mich auf dem Dach des Clarendon-Gebäudes niederstreckt.
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      Ich knalle mit unglaublicher Wucht auf das Dach, aber trotz des hellen Sirrens in den Ohren und den Schmerzen, die jede einzelne Faser meines Körpers durchzucken, komme ich schneller wieder auf die Beine als ein 13-jähriger Turner. Meine entsetzlichsten Schreckensvisionen werden Realität.


      Die Innenstadt fällt in sich zusammen.


      Das Herz von Boston ist nur noch eine schwarze Hülle.


      Die Wolkenkratzer zerbröseln und stürzen ein, einer nach dem anderen. Sie scheinen im Erdboden zu versinken, als ob Gott einen unsichtbaren Finger durch die Wolkendecke streckt und sie im Boden versenkt.


      Doch schnell wird mir klar, dass es nicht das Werk Gottes ist – sondern das von Nemesis.


      Die einstürzenden Gebäude erfüllen die Luft mit einem tiefen Donnern. Riesige Walzen aus Staub und Dreck rollen durch die Stadt und verschlingen die kleineren Gebäude von Beacon Hill. Das Sonnenlicht schneidet mit scharfen Strahlen durch die von Staub erfüllte Luft und enthüllt die Umrisse von Nemesis. Das Monster bahnt sich den Weg durch die Stadt, die sich vor ihr vereinigt, und links und rechts flankieren einige noch nicht vollständig in sich zusammengefallene Wolkenkratzer den Pfad der Vernichtung wie gigantische Siegessäulen.


      Ein lautes Klirren lässt mich herumfahren. Ich sehe in der Sonne flirrende Wolken aus Glassplittern, die zu Boden sausen. Neben unserem Gebäude steht der John Hancock Tower, eines der größten Bauten von ganz Boston, und schüttelt die gesamte Glasfassade ab. Die reflektierenden Scherben formen einen nebelhaften Spiegel, durch den ich Nemesis auf uns zustapfen sehe.


      Von unten dringen Schreie bis herauf aufs Dach. Die panischen Menschen, die zuvor nicht wussten, mit welcher Reaktion sie ihrer Angst Ausdruck verleihen sollten, haben nun eine gemeinsame Richtung gefunden … weg von Nemesis. Doch bei ihrer überstürzten Flucht trampeln sie sich gegenseitig nieder und erhöhen die Zahl der Todesopfer, ohne dass das Monster selbst aktiv werden muss. Ich möchte ihnen zurufen, sie mögen damit aufhören, aber uns trennen 33 Stockwerke, der Lärm ihrer panischen Schreie und die Air Force voneinander, die ihrerseits die Zerstörung von South End zum Anlass genommen hat, die Hölle auf Erden zu entfesseln.


      Raketen regnen aus dem Himmel, treffen Nemesis mit aller Wucht, schlagen das Monster nach links und rechts und reißen ihm Fleischfetzen aus dem Leib.


      »Jon, da!«, schreit Collins, stellt sich neben mich und deutet auf Nemesis.


      Ich weiß zuerst gar nicht, was sie mir mitteilen will. Man kann Nemesis schließlich nicht übersehen. Aber dann erkenne ich es. Die ehemals orangefarbenen Membranen haben sich schwarz gefärbt. Sie hat ihre ganze Kraft darauf verwendet, die Innenstadt in Schutt und Asche zu legen.


      Meine Einstellung zum Bombardement der Air Force dreht sich um 180 Grad. Ich kralle mich vor lauter Anspannung in der Dachpappe fest und murmle: »Los jetzt … macht schon …«


      Nemesis fällt nach vorn, landet auf den vorderen Gliedmaßen. Aber sie ist nicht ernsthaft verletzt, sondern fängt den ungeheuerlichen Beschuss einfach mit dem Rückenpanzer ab. Sie bewegt sich inzwischen sogar noch schneller vorwärts und trampelt durch die Ruinen von Beacon Hill zu Bostons Back Bay. In diesem Gebiet sind der John-Hancock-Komplex und ein paar andere Türme in der Umgebung die einzigen Hochhäuser weit und breit.


      Aber das Monster scheint uns überhaupt nicht wahrzunehmen. Stattdessen irrt es ziellos durch die Gegend.


      Das liegt an Gordon, denke ich. Gordon hat es hergeführt. Ohne ihn fehlt dem Monstrum die Orientierung und es weiß nicht genau, wohin es sich wenden soll. Und in seiner Verwirrung macht es die ganze Stadt dem Erdboden gleich. Nemesis verhält sich nicht wie in Portland, wo sie einfach nur von einem Ende der Stadt zum anderen gerannt ist. Ohne Gordons geistige Führung wird sie jeden einzelnen Krümel von Boston planieren und ihre rastlose Suche fortsetzen … aber wonach? Will sie diesen Kerl mit der Kapuze?


      Ich sehe mir den fetten Mann an, der nackt bis auf die Unterhose vor mir kniet. Er hat noch die Kapuze auf dem Kopf und ist gefesselt, aber er zerrt an den Kabelbindern, die ihm die Handgelenke einschnüren.


      Ist er der Auslöser für diese Vernichtungsorgie?


      Wenn dem so ist, müssen wir ihn dringend von hier wegschaffen, aber ich bin mir nicht 100-prozentig sicher, ob uns Nemesis folgen wird, ohne dass Gordon sie wie magisch anzieht. Ich habe eine Idee: Vielleicht müssen wir ihr einfach nur zeigen, dass dieser Mann bei uns ist. Andererseits könnte sie den Chopper bei seinem Anblick einfach mit einem Handstreich aus der Luft fegen. Aber ich sehe keine andere Möglichkeit.


      »Woodstock soll hier landen«, rufe ich Collins zu.


      Sie zieht ein Funkgerät aus der Gürteltasche und erteilt Anweisungen. Ich gehe zu dem Fettsack und will Endo um Hilfe bitten, damit wir ihn zu zweit auf die Beine hieven können, aber dann fällt mir ein, dass der Bodyguard sich die Schulter ausgerenkt hat. Es spielt sowieso keine Rolle. Denn er hat sich verdrückt. Der Mann ist ein Killer und man sollte ihn wegsperren, aber derzeit steht er auf meiner Prioritätenliste ganz weit hinten.


      Ich schaue Collins an. »Messer!«


      Sie zieht ein Klappmesser aus dem Gürtel und wirft es mir zu. Ich fange es, klappe die Klinge auf und kappe die Kabelbinder mit einer entschlossenen Bewegung. Der Dicke sinkt zu Boden, stützt sich mit den Händen ab und schnauft atemlos. »Sie sind in Sicherheit«, versichere ich ihm. »Ich arbeite beim DHS.«


      »Ich danke Gott für Ihre Anwesenheit.« Seine Stimme bebt. »Bringen Sie mich schleunigst von hier weg!«


      »Sehr gern.« Ich ziehe ihm die Kapuze vom Kopf.


      Der Mann blinzelt einige Male, während sich seine Augen an die Helligkeit der strahlenden Sonne gewöhnen. Schließlich blickt er über die schwelenden Ruinen von Boston und das über 100 Meter hohe Ungeheuer, das sich langsam, aber stetig zu uns vorarbeitet. Aus seiner Kehle dringt ein Schrei mit einer Intensität, dass ich mir einbilde, das Monster müsse ihn gehört haben. Ich verpasse dem Mann eine schallende Ohrfeige, richte meinen Zeigefinger auf ihn und meine stechenden Augen erzählen ihm den Rest der Geschichte.


      Er hält die Klappe. Collins kommt rüber und wir helfen dem Mann auf die Beine.


      In diesem Augenblick ertönt neben dem Gebäude das schwere Flattern der Hubschrauberrotoren. Woodstock steuert den Chopper über das Dach und sucht sich einen freien Platz zwischen den ganzen Dachaufbauten. Er landet. Die Luke an der Seite schwingt auf. Collins springt als Erstes in den Helikopter und dreht sich um, um dem Mann hineinzuhelfen, aber dieser ist noch benommen und verschreckt. Die letzten Stunden scheinen ihm ganz schön zugesetzt zu haben. Es kostet uns einige Mühe, ihn ins Innere zu bugsieren. Dann klingelt auch noch mein Telefon.


      Normalerweise würde ich es in einem solchen Moment ignorieren, aber irgendwie habe ich das Gefühl, dass der Anruf sehr dringend ist. Ich reiße den Klettverschluss meines Anzugs auf, ziehe den Reißverschluss nach unten, hole das Handy aus der Tasche und rufe »Hallo!« über das Donnern der Rotoren hinweg.


      »Hudson?«, schreit Watson zurück. »Ich versteh dich kaum!«


      »Sag mir einfach, was los ist!«


      »Das Hochhaus. Eines der Apartments wird von jemandem gemietet, der auch eine Wohnung im Clarendon-Gebäude hat. Das Penthouse. Er heißt Alexander Tilly!«


      Tilly?


      Da klingelt es bei mir. Alexander Tilly ist der Vater von Maigo Tilly, dem ermordeten Mädchen.


      Das Mädchen, aus dessen DNA die Organe gezüchtet wurden.


      Das Mädchen, das zu Nemesis wurde.


      Ich starre den fetten Kerl an. »Alexander Tilly?«


      Er starrt mich an. »Helfen Sie mir auf!«


      »Sind Sie Alexander Tilly?«


      »Na klar.« Er wird pampig. »Und darum sollten Sie mir jetzt gefälligst …«


      Ich stoße den Mann gegen die Schulter und er plumpst rückwärts aus dem Hubschrauber und landet auf seinem gut gepolsterten Hintern.


      »Was soll das?«, ruft Collins.


      »Es würde Ihnen nicht gefallen, wenn Sie es wüssten«, gebe ich zur Antwort. »Sie müssen mir einfach vertrauen.« Als sie keine Antwort gibt, füge ich hinzu: »Partner vertrauen einander blind.«


      Sie schürzt kurz die Lippen, doch dann nickt sie.


      Ich schließe die Seitenluke und wende mich an Woodstock im Cockpit: »Heben Sie mit ihr ab. Aber bleiben Sie in der Nähe. Und halten Sie sich bereit.«


      »Wofür?«, will er wissen.


      »Seien Sie auf alles vorbereitet«, gebe ich zur Antwort, schlage ihm die Tür vor der Nase zu und trete einen Schritt zurück. Der Chopper hebt ab und dreht vom Gebäude ab. Ich bleibe auf dem Dach stehen, zusammen mit einem sehr verwirrten und äußerst wütenden Fettsack.


      »Was glauben Sie eigentlich, was Sie hier machen?«, schreit er mich an.


      Ich habe noch immer Collins Waffe, daher richte ich sie auf ihn. Im Magazin ist keine einzige Kugel mehr, aber das weiß er nicht. Ich scheuche ihn auf die Dachkante zu, von wo aus er Nemesis gut erkennen kann. Sie ist noch 500 Meter von uns entfernt und bewegt sich auf allen vieren in unsere Richtung.


      Zuerst scheint der Mann etwas erwidern zu wollen, aber die Ereignisse des Tages haben ihn ganz schön geschlaucht und er verzichtet auf Gegenwehr.


      Als wir uns der Dachkante nähern und er Nemesis besser sehen kann, beginnen seine Beine zu schlackern. Ich habe fast Mitleid mit dem Alten, aber ehe mich dieses Gefühl übermannen kann, frage ich: »Haben Sie es getan?«


      »Was … was meinen Sie?«, fragt er zurück.


      »Haben Sie Ihre Frau umgebracht?«, frage ich. »Und Ihre Tochter?«


      Seine Beine geben nach und er fällt vor mir auf die Knie. »Erschießen Sie mich einfach.«


      Nicht unbedingt das, was mir ein Unschuldiger geantwortet hätte.


      »Warum?«


      »Weil sie sich durch die halbe Welt gevögelt hat!«, jammert er und klingt erzürnt. »Und das dumme Gör ist zu früh von der Schule nach Hause gekommen! Wollten Sie das hören?«


      »Ich hatte mal eine Freundin, die mich betrogen hat. Ich habe diese Frau aufrichtig geliebt. Sie hat sich einem Kerl namens Sven an den Hals geworfen, ob Sie es glauben oder nicht. Aber ich habe keinen von beiden getötet. Ich habe nicht einmal daran gedacht. Ich habe diesen coolen Anzug behalten, aber eigentlich hat sie ihn auch nie wiederhaben wollen.«


      Tilly sieht zu mir hoch, als hätte ich nicht alle Tassen im Schrank.


      »Sehen Sie sich die Stadt an, Mr. Tilly.«


      Er sieht sich die Stadt an.


      »Das alles haben Sie zu verantworten. Die Abertausenden von Toten, die in den letzten Tagen ums Leben gekommen sind … sie mussten nur wegen Ihnen sterben. Und auch wenn ich persönlich den Glauben an unser Rechtssystem noch nicht verloren habe, das Leute wie sie ins Gefängnis steckt und sie danach als geläutert auf freien Fuß setzt …« Ich zeige zu Nemesis. »… ist sie ganz anderer Meinung. So sieht es nun mal aus.«


      »Was wollen Sie dagegen unternehmen?«, fragt er. Ich höre einen Anflug von Panik in seiner Stimme.


      »Ich werde sie zu uns rufen.« Und dann schreie ich mit aller Kraft, die in meiner Lunge steckt. »Nemesis!«


      Nichts passiert.


      Das Monster bahnt sich unablässig einen Weg in unsere Richtung, aber mein Rufen lässt sie völlig kalt.


      Eine Rakete schlägt in ihre Flanke, zersprengt das Fleisch und ich sehe etwas Weißes aufblitzen. Knochen? Sie richtet sich auf den Hinterbeinen auf und brüllt. Ich breche fast neben Tilly zusammen, bleibe aber standhaft und rufe noch einmal ihren Namen. »Nemesis!«


      Wieder passiert nichts.


      Ich sehe, dass der Kampfjet, der die Rakete abgeschossen hat, wendet und abzieht, da er offensichtlich keine Munition mehr hat. Und da bemerke ich auch, dass der Himmel wie ausgestorben ist, abgesehen von einigen wagemutigen Hubschrauberpiloten, die ihre Helikopter in einigem Abstand um Nemesis kreisen lassen.


      Ich bin auf mich allein gestellt.


      Mit einem gigantischen Schritt überwindet sie beinahe die gesamte Entfernung, die uns noch voneinander trennt, aber sie schenkt uns dabei keinerlei Beachtung.


      Ich muss mich gewaltig zusammenreißen, denn ich befinde mich jetzt auf Augenhöhe mit Nemesis. Doch meine Angst weicht schnell Verwunderung, als ein dunkler Brocken von Nemesis abfällt, um das darunter befindliche weiße Fleisch freizugeben.


      Das ist kein Knochen.


      Dieses weiße Fleisch ist von strahlender Pracht und auf seiner Oberfläche spiegeln sich die Sonnenstrahlen. Ich kneife die Augen zusammen und muss sie schließlich abwenden.


      »Nemesis!«, schreie ich mit aller Kraft und auch diesmal schenkt sie mir keinerlei Aufmerksamkeit.


      Dann erinnere ich mich an Gordons Worte … ›Aber das ist nicht ihr wirklicher Name‹ … doch wie heißt sie wirklich? Ich schiele hinunter zu Tilly und ringe nach Luft. Dann schüttle ich den Kopf und schelte mich einen Narren, so etwas überhaupt zu denken, aber es ist das Einzige, was in dieser unglaublichen Situation auch nur den geringsten Sinn ergibt. Als das Monster an uns vorbeitrampelt, um einen anderen Teil der Stadt zu plätten, hole ich ein letztes Mal tief Luft und schreie: »Maigo!«


      Zuerst bewegen sich ihre Augen. Dann ruckt der Kopf herum. Dann ihr gesamter Körper. Und schließlich stehe ich von Angesicht zu Angesicht einem Monster gegenüber, das ganze Städte unter sich begräbt und aus irgendeinem Grund davon überzeugt ist, nichts weiter als ein 13-jähriges Mädchen zu sein, das von seinem Vater getötet wurde, der gerade schluchzend hinter mir auf dem Dach eines Hochhauses kniet.


      Das kann unmöglich ein gutes Ende nehmen.
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      Ich halte mich zwar gerade auf dem Dach eines 33-stöckigen Wolkenkratzers auf, aber Nemesis … oder vielmehr Maigo … glotzt immer noch auf mich herab. Nicht aus allzu großer Höhe, vielleicht drei oder vier Meter entfernt, aber das ist trotzdem einschüchternd genug. Ihr beinahe pechschwarzes Gesicht wird von frisch geschlagenen Wunden gesäumt, durch die ich dieses weiße Fleisch sehe. Hoch aufragende Stacheln stehen seitlich von ihrem Panzer ab, der sich über den Rücken bis zum Schwanzansatz fortsetzt. Ihre Kiefer stehen offen und enthüllen gigantische und doch nadelspitz zulaufende Zähne … Vorboten des drohenden Todes. Ich kann ihre Atemzüge förmlich spüren, es ist ein niederfrequentes Grollen, das dem der einstürzenden Gebäude der Stadt ähnelt und jedes Mal ertönt, wenn sich ihr Brustkorb hebt oder senkt.


      Sie ist müde, denke ich, oder sie steht unter Anspannung.


      Vielleicht auch keins von beidem, meldet sich die Stimme von einer anderen Stelle meines Gehirns. Denn woher soll ich etwas über die Gefühle eines derart fremdartigen Wesens wissen?


      Ihre Stirn runzelt sich, als sie auf mich hinabblickt. Die Augen blinzeln wie bei einem kleinen Mädchen, das sich gerade mächtig über jemanden aufregt. Sie erkennt mich wieder. Das kann ich spüren. Das wütende Grollen, das aus ihrer Kehle steigt und das Gebäude zum Erzittern bringt, untermauert meine Theorie. Aber sie tötet mich nicht.


      Vielleicht, weil ich sie bei ihrem richtigen Namen gerufen habe.


      Oder sie hält gerade jetzt in diesem Augenblick über mich Gericht.


      Ich weiß nicht, warum sie mich nicht einfach mit einer Handbewegung als blutiger Matsch auf dem Dach verteilt, aber ich danke ihr von Herzen dafür.


      »Maigo«, rufe ich noch einmal, diesmal sanfter als zuvor.


      Als ich ihren Namen ausspreche, weicht sie fast unmerklich ein Stück zurück und schnaubt mich dabei an. Ihr Atem müffelt derart abscheulich, dass mich der Gestank fast aus den Socken kippen lässt. Als ich mich wieder gefasst habe, bemerke ich, dass sie mich mit Augen voller Intensität und Zorn fixiert. Die Muskeln ihres Körpers spannen sich an. Ich kann sehen und hören, wie Teile ihrer Haut zerreißen.


      Mir wird klar, dass sie erneut ihre Haut abwirft. Aber in was wird sie sich diesmal verwandeln?


      Ich trete einen Schritt zur Seite.


      Maigos Augen folgen meinen Bewegungen, doch dann zucken ihre Pupillen zurück an die Stelle, an der ich zuvor gestanden habe, denn sie hat den Mann entdeckt, der dort auf dem Boden kauert.


      Ihre Reaktion fällt deutlicher aus als jede ihrer bisherigen Handlungen. Ihr Kopf entfernt sich vom Hochhaus und sie macht einen tiefen Atemzug wie ein Mensch, der vor Überraschung nach Luft ringt.


      Ich trete einen Schritt zurück.


      Sie reagiert nicht auf mich, daher weiche ich noch ein paar Schritte nach hinten und laufe schließlich rückwärts davon.


      Ihre Stirn wölbt sich so stark, dass die Haut zwischen ihren Augen reißt. Als sie den Mann anfaucht und die Zähne bleckt, platzen die Lippen auf. Die Luft in ihrer Lunge strömt wie gehabt als niederfrequentes Donnern aus der Kehle, das sich direkt gegen Tilly zu richten scheint. Es sieht so aus, als wenn der Mann schreit, aber ihr Fauchen übertönt jedes Geräusch. Sein Körper bebt, daher weiß ich, dass der Fettsack laut schluchzt.


      Vielleicht möchte er sich entschuldigen oder winselt um Gnade, aber die wird er bei diesem Wesen vergeblich erflehen. Möglicherweise ist ein Teil davon noch Maigo Tilly, aber den weitaus größeren Teil stellt mittlerweile Nemesis.


      Zu meiner Überraschung entfernt sich Maigo einige Meter von ihm, aber ich glaube nicht, dass sie davonlaufen will. Sie krümmt sich nach vorn und ich höre ein feuchtes Schmatzen. Es ähnelt entfernt dem Geräusch, das Endos Schulter von sich gegeben hat, als sie beim Sturz auf das Dach ausgekugelt wurde, aber es ist eindeutig lauter. Kurz darauf richtet sich Maigo auf und streckt ihren Rücken durch. Dicke Schwarten der beinahe unverletzlichen schwarzen Haut lösen sich vom Fleisch, fallen zu Boden und enthüllen die darunterliegende glatte, weiße Haut. Sie wirft die verbrauchte Haut zügig ab und reißt sich die Überreste mit ihren gewaltigen Klauen vom Körper wie die Schale einer gigantischen Banane, bis sie sich auch vom letzten schwarzen Fetzen befreit hat.


      Ich stolpere noch immer rückwärts und presse meine Augen zusammen, weil dieses weiße Ungeheuer von innen zu strahlen scheint. Es ist ein schrecklicher Anblick, aber auf unzählige Arten gleichsam wunderschön. Ich schirme meine Augen mit einer Hand ab, zwinge meine Füße zum Stillstand und empfinde regelrecht Bewunderung.


      Noch ein lautes Knallen schallt durch die Häuserschluchten. Der Rückenpanzer des Monsters erzittert.


      Dann zerbricht er in zwei Teile.


      Ich stehe wie angewurzelt auf dem Dach. In einer Art Trance verfolge ich Maigos weitere Verwandlung. Der Panzer wölbt sich von ihrem Rücken weg und die beiden Hälften klaffen auseinander und erheben sich über ihre Schultern. Die Stacheln recken sich dem Himmel entgegen. Und schließlich entfalten sich aus den Zwischenräumen zwischen den Panzerplatten und dem neu entstandenen weißen Fleisch ihres Rückens … Flügel. Ich erhasche nur einen kurzen Blick auf die strahlende Oberfläche, denn als sich die Sonnenstrahlen darauf brechen, muss ich geblendet den Blick abwenden.


      Ich senke den Kopf und richte meine Augen auf das Dach. Überall um mich herum tanzen winzige Regenbogen. Die Flügel spiegeln das Licht nicht einfach nur, sondern brechen die einzelnen Strahlen in übernatürliche Bestandteile. Die Regenbogen umkreisen mich, drehen sich in Spiralen von mir weg und vereinen sich auf einer Kreisbahn um Alexander Tilly. Ich schiele durch meine Finger zu dem Mann hinüber. Er steht jetzt und hat sich dem Monster zugewandt. Er hat erkannt, dass es auf dieser Welt keinen Ort gibt, an dem er sich vor Maigo verstecken kann.


      Nachdem sich alle Regenbogen von mir entfernt haben, wage ich es, den Kopf zu heben, und ich betrachte die Flügel. Es sind keine richtigen Flügel. Das heißt, sie sind nicht geeignet, um damit zu fliegen. Sie sind bei Weitem zu feingliedrig, um Maigos schweren Körper vom Boden in die Lüfte zu erheben, und wir befinden uns hier schließlich nicht in einem japanischen Monsterfilm, bei dem ein gigantischer Körper mit angedeuteten Flügeln und einem Schwirren in hoher Tonlage durch die Atmosphäre sausen kann.


      Als sich meine Augen an die unglaubliche Helligkeit gewöhnen, registriert mein Verstand weitere Einzelheiten. Da sind Hunderttausende … nein, eher Millionen … diamantener Federn. Nein, es sind keine richtigen Federn, sondern massive Gebilde, die Hornschuppen ähneln. Nein, das trifft es auch nicht. Eines ist gewiss, diese Federn – in Ermangelung eines treffenderen Ausdrucks – bewegen sich und jede einzelne davon richtet sich zum Licht der Sonne hin aus.


      »Maigo!«, schreit Tilly außer sich.


      Ich sehe, wie sich das Sonnenlicht auf den Flügeln spiegelt.


      »Maigo!«, schreit er noch einmal. »Ich flehe dich …«


      Die Federn bewegen sich in ihrer Gesamtheit beinahe unmerklich nach oben, doch diese geringfügige Veränderung der Ausrichtung bündelt die Sonnenstrahlen in einem wahrhaft gewaltigen, fast 200 Meter umspannenden Parabolspiegel, der seinen Brennpunkt genau dort findet, wo Alexander Tilly auf dem Dach steht … der Mann, der zwei Wochen zuvor Ehefrau und Tochter ermordet hat.


      Tilly geht in Flammen auf und wird einen Moment später in Form einer weißen Staubwolke davongeweht.


      Das Gebäude erzittert.


      Das Dach fängt Feuer.


      Ich laufe zur anderen Seite und schiele nach unten. Der von den Flügeln ausgehende, gebündelte Lichtstrahl hat sich durch das gesamte Fundament gefressen und fräst sich tief in den Asphalt der Straße. Er scheint dabei eine Gasleitung zu kappen, denn die Straße erhebt sich prompt und explodiert in alle Richtungen. Sie zerreißt auf der gesamten Länge, Kanaldeckel werden hoch in die Luft geschleudert und ihnen folgen aufgedunsene Feuerbälle, die gen Himmel steigen.


      Ein Donnern lässt mich zu den Wolken blicken.


      Ein Geschwader von Kampfjets fliegt heran, an der Spitze eine F-22.


      Raketen werden abgefeuert, treffen Maigos gewaltige Schultern und lassen Fleischbrocken und Blut … richtiges Blut … herabprasseln.


      Da erkenne ich, dass sie in ihrer neuen Gestalt verletzlich geworden ist, auch wenn ich mir teilweise wünsche, dass das Gegenteil der Fall wäre. Ein tragisches Schicksal hat zu ihrer Entstehung geführt. Es erscheint mir nicht richtig, dass sie noch einmal sterben muss.


      Meine moralischen Bedenken werden beiseite gewischt, als Maigo schmerzerfüllt aufbrüllt und sich windet.


      Der Strahl aus konzentriertem Licht frisst sich wie ein Schneidbrenner durch das Clarendon-Gebäude und durchtrennt es schräg in zwei Hälften. Der obere Teil des Wolkenkratzers rutscht ab.


      Ich laufe zum anderen Ende des Dachs.


      Als ich dort ankomme, sehe ich gerade noch, wie der Lichtstrahl rechts aus dem Gebäude austritt und sich in die angrenzenden Häuser bohrt, die vom Clarendon an Größe überragt werden. Dann jedoch wandert der Strahl weiter und fräst die untere Etage aus dem John Hancock Tower. Das ehemalige Monument aus Glas sackt einige Meter in sich zusammen, bleibt wackelig stehen, neigt sich zur Seite und stürzt wie ein 240 Meter hoher Baum ins Unterholz der Stadt.


      Ich bin ein toter Mann, schießt es mir durch den Sinn, aber ich werde zumindest alles daransetzen, um doch zu überleben. Das Clarendon kollabiert. In genau diesem Augenblick stoße ich mich von der Dachkante ab. Die Schwerkraft reißt mich in Richtung Boden. Links neben mir flackert ein roter Farbblitz auf, aber ich habe keine Zeit, um nachzusehen, was es damit auf sich hat. Ich schlage mir mit der Faust gegen die Brust. Die in den Anzug integrierte Gasdruckpatrone lässt die Stoffbahnen des Wingsuit unter den Armen und zwischen den Beinen ausfahren. Ich gleite erneut durch die Luft, aber diesmal hätte ich einen Raketenrucksack vorgezogen.


      Ich kann nicht nach oben schauen, aber das Fundament des John Hancock Towers zerbröselt. Das Gebäude kippt in meine Richtung. Ich schieße an der Vorderfront des Wolkenkratzers vorbei, nur knapp 50 Meter über dem Asphalt und mit einer Geschwindigkeit von 80 Kilometern pro Stunde.


      Auf einmal werde ich von einem Schreibtisch überholt.


      Dann von einem Bürostuhl.


      Unter mir flattert eine Wolke aus losen Dokumenten. Ich fliege hindurch.


      Neben mir ertönt ein donnerndes Tosen, aber ich kann nicht zuordnen, ob es von Maigo stammt oder die unteren Stockwerke des Wolkenkratzers in den Boden gemalmt werden. Dann gleite ich aus dem Schatten des Hochhauses ins strahlende Licht der Sonne.


      Doch ich falle noch immer wie aus allen Wolken. Ich halte nach einer Grünfläche Ausschau, auf der ich wenigstens einigermaßen weich landen kann. Ich lehne mich zurück und kann meine Geschwindigkeit zumindest auf etwa 60 Sachen verringern. Das lässt sich möglicherweise überleben, wenn man nicht gerade auf den Stufen einer Betontreppe landet. Oder auf einer Metallkarosserie. Oder auf einem anderen unnachgiebigen Objekt. Aber unter mir erkenne ich lediglich eine sehr massiv wirkende Kirche mit spitzem Giebeldach, eine Reihe geparkter Autos, panisch durch die Straßen laufende Menschenmassen und einige kleine Bäume, die mich wahrscheinlich mit ihren Ästen durchbohren und damit mehr verletzen als eine Bauchlandung auf dem Asphalt.


      Dann taucht dieser rote Farbklecks wieder im Augenwinkel auf.


      Das ist Woodstock!


      Der rote Chopper richtet sich im Sturzflug zu mir aus.


      Jetzt öffnet sich die seitliche Schiebetür und Collins winkt mir zu.


      Ich neige meinen Körper in ihre Richtung, aber im Näherkommen schieben mich die von den Rotoren ausgehenden Luftmassen nach unten.


      Ich sehe kurz hinab.


      In wenigen Sekunden schlage ich auf wie ein kleiner Meteorit aus Fleisch.


      Ich breite die Arme weiter aus, um meine Flügelspannweite zu vergrößern, neige den Oberkörper möglichst weit zurück und nähere mich dabei den Rotoren, die wirbelnd die Luft zerhacken. Falls jetzt ein abrupter Windstoß seitlich gegen den Hubschrauber weht oder mich von unten trifft, werde ich in kleine Brocken zerhäckselt. Das muss ich unter allen Umständen vermeiden, lehne mich nach vorn und sinke knapp unter die Rotoren. Schnell neige ich mich nach links. Ich fliege unter den Rotoren durch und werde erneut von den Luftmassen, die den Heli stabil halten, nach unten gedrückt. Aber diesmal bin ich darauf vorbereitet und strecke meine Arme aus. Ich knalle gegen die Kufe des Hubschraubers und klammere mich daran fest wie ein Riesenfaultier. Als ich bemerke, dass meine Füße abzurutschen drohen, winde ich einen meiner Arme eng um die Kufe und schlage damit zweimal gegen den Drucktaster an meiner Brust. Die Flügel meines Anzugs fahren ein. Sofort nimmt der Druck ab.


      Woodstock bremst den Chopper ab und Collins greift nach mir, um mich in den Innenraum zu ziehen. Als ich in der Kabine stehe, breche ich in ihren Armen zusammen, vor Erschöpfung und völlig außer Atem. Sie hält mich auf eine Weise fest, die mir sagt: Ich lasse dich nicht mehr aus meinem Leben. Ich fühle mich geborgen, aber ich weiß nicht, ob wir uns bereits in Sicherheit befinden.


      Ich setze ein Headset auf. »Ziehen Sie den Vogel nach oben. Ich will sehen, was passiert.«


      Wir klettern auf über 150 Meter und das ist höher als jeder Wolkenkratzer, der jemals in Boston erbaut wurde. Da bemerke ich Maigo. Ihr neuer, weißer Körper ist bei Weitem weniger schwerfällig als ihre bisherige Gestalt, aber zugleich wesentlich verwundbarer. Zuerst fallen mir einige Kleckse aus rotem Blut auf. Dann bemerke ich, dass sie in dieser neuen Form ungleich beweglicher ist. Die Raketen regnen aus dem Himmel auf sie herab, doch sie huscht durch die Häuserschluchten der zerstörten Stadt wie eine riesige Wildkatze. Ihr peitschender Schwanz fällt jedes Gebäude, das auf ihrem Fluchtweg noch steht und sie folgt ihrem früheren Pfad der Zerstörung zurück zum South End und dem offenen Meer.


      Ich vernehme ihre Schmerzensschreie, als eine Rakete auf einem der Flügel detoniert, die sie eng an den Rücken angelegt hat. Eine glitzernde Wolke löst sich und flattert funkelnd in Richtung Erde. Sie hüpft zwischen den Ruinen von South End umher und wird durch die dort noch stehenden Bauten auf beiden Seiten der Straße einigermaßen vor den Geschossen geschützt.


      Doch die Raketen treiben sie weiter voran und explodieren auf ihrem Rücken und in den umliegenden Gebäuden. Inzwischen kümmert sich niemand mehr um etwaige Kollateralschäden.


      Als sie mit einem gigantischen Platschen in das Wasser eintaucht, erwische ich mich dabei, dass ich um ihr Überleben fiebere. Ich weiß, dass das falsch ist. Sie hat unzählige Menschen auf dem Gewissen. Aber tief in diesem Ungetüm steckt irgendwo ein unschuldiges Mädchen, dessen Geist mit dem einer uralten Gottheit oder eines außerirdischen Wesens verschmolzen ist, und das auf diese Weise Gelegenheit erhalten hat, Rache zu üben … oder Gerechtigkeit zu finden. Es hängt davon ab, von welcher Seite man die Sache betrachtet. Tilly ist tot, vermutlich sehen wir sie nie wieder.


      Maigo watet schnellen Schrittes durch den Ozean, springt gelegentlich mit gewaltigen Sätzen vorwärts und kümmert sich nicht um die Kampfjets, die zu ihrer Verfolgung angesetzt haben. Mit einem letzten Sprung gleitet sie kopfüber ins Meer und verschwindet unter die Wasseroberfläche des Boston Harbor. Ihre strahlend weiße Gestalt wandelt sich im seichten Wasser zu einem Türkisgrün, dann Dunkelblau. Nachdem sie mit einigen kräftigen Tauchzügen geschätzte zwei Kilometer unter Wasser zurückgelegt hat, gleitet sie in die Tiefsee hinein und verschwindet aus meinem Blickfeld.


      Zurück bleiben die rauchenden Ruinen der Stadt.


      Boston liegt in Trümmern.


      Aber ist der Rachedurst des Monsters, das als Nemesis in ihr steckt, tatsächlich gestillt?


      Ich denke zurück an den Augenblick, in dem Maigo ihren Vater Alexander Tilly zum ersten Mal auf dem Dach des Wolkenkratzers erblickt hat. In ihren Augen haben sich Zorn und Raserei gespiegelt … aber auch eine Form von Ekel, als sie sich daran erinnerte, was er ihr angetan hat. Ihr Handeln war letztlich nur die logische Konsequenz. Ihre gesamte Existenz war auf diesen einen Moment der Vergeltung ausgerichtet. Ihr unaufhaltsamer Marsch nach Süden, all die Toten, ihr Wachstum und die Veränderungen ihres Körpers gipfelten in dem Moment, in dem sie ihre prachtvollen Flügel entfaltete und das Todesurteil über ihren Vater fällte … mittels der Kraft der Sonne. In diesem einen Augenblick, als sich die Strahlen unseres Zentralgestirns auf den Federn ihrer Flügel bündelten und auf den Mann entluden, der ihr ein unendliches Maß an Schmerz zugefügt hatte, wurde sie zu einem Geschöpf absoluter Reinheit. Von ihnen können wir auf dieser Erde gar nicht genug haben.


      Ich sehe mir Collins an. In ihren feurigen Augen erkenne ich eine Andeutung von Maigo. Trotz der Schmerzen, die meinen Körper aufgrund der zahlreichen Verletzungen und der nervlichen Anspannung plagen, ringe ich mir ein schwaches Lächeln ab. »Du bist aber keine Außerirdische, oder?«

    

  


  
    
      EPILOG I


      Ich liege hinter einem Baum, verborgen von hoch aufwachsenden Farnsträuchern und gekleidet in einen Ganzkörpertarnanzug, wie ihn auch Scharfschützen tragen, wenn sie vollständig mit ihrer Umgebung verschmelzen wollen. Ich versuche, mich möglichst ruhig zu verhalten, aber das fällt mir gerade ziemlich schwer, da ich erstens schon seit drei geschlagenen Stunden unbeweglich am gleichen Fleck verharre, zweitens eine wunderschöne Frau neben mir liegt und ich drittens wirklich verdammt dringend pinkeln muss.


      »Ich halte es nicht länger aus«, flüstere ich gequält.


      Collins legt ihren Zeigefinger auf den Mund und bedeutet mir, den Mund zu halten. »Hast du nicht steif und fest behauptet, dass wir das P in FC-P ab sofort ernst nehmen?«


      »Das P ist ja genau das Problem. Wenn ich nicht gleich eine Stange Wasser in die Ecke stelle, p-p-platzt mir die Blase.«


      »Du weißt genau, wenn du hier in die Büsche pinkelst, wird es dich riechen und die letzten beiden Tage waren umsonst.«


      Collins und ich befinden uns auf unserem ersten offiziellen FC-P-Auftrag, seit Maigo die Stadt Boston dem Erdboden gleichgemacht hat. Wir haben in den tiefsten Wäldern von Oregon unser Lager aufgeschlagen. Tagsüber streifen wir durch die Wälder, nachts kuscheln wir uns zusammen in ein kleines Zelt.


      Ich bewundere ihren Körper und grinse. »Umsonst sind sie auf keinen Fall gewesen.« Sie beäugt mein Grinsen durch die Plastikranken, die mir von der Mütze als zusätzliche Tarnung ins Gesicht baumeln, und stupst mich mit dem Ellbogen in die Rippen.


      Wir haben es wirklich langsam angehen lassen.


      Etwa eine Woche lang.


      Bis wir uns wieder ohne Schmerzen bewegen konnten.


      Seitdem versuchen wir, auch psychisch auf den Damm zu kommen. Es ist nicht leicht, diese Unmengen von verschwendeten Menschenleben zu verkraften, die zerquetscht, gefressen, verbrannt und zerfetzt wurden. Das brennt sich in den Verstand ein. Glücklicherweise sind wir einander genau zum richtigen Zeitpunkt über den Weg gelaufen und im Gegensatz zu Mulder und Scully wollten wir die Sache nicht erst einige Jahre schleifen lassen, bis wir endlich zueinanderfinden.


      Unter anderen Umständen hätten wir uns wohl erst einmal längere Zeit in Ruhe kennengelernt, vielleicht einige Monate lang, aber wir haben diese Ablenkung bitter nötig. Man kann sich nicht einfach in irgendeinem Loch verkriechen und all die Geschehnisse auf einen Schlag vergessen. Das Krähennest, genau wie jedes andere Gebäude in der Umgebung, hat wieder Fenster. Aber unsere Aussicht ist inzwischen nicht mehr ganz so friedlich wie zuvor, denn wir können das Ausmaß der Zerstörung in und um Beverly Harbor in vollem Umfang erkennen.


      Das ganze Land und auch der Rest der Welt sind enger zusammengerückt und unterstützen die Städte und Dörfer, die von Maigo verwüstet wurden. Aber seitdem ist erst ein Monat vergangen. In den Trümmern stoßen Helfer bei den nach wie vor anhaltenden Aufräumarbeiten immer noch auf Leichen. Boston wurde komplett evakuiert, wird vollkommen abgerissen und anschließend von Grund auf neu gebaut. Der Präsident hat dieses Versprechen abgegeben und die Nation steht wie ein Mann hinter ihm, auch wenn er einen Großteil der Zerstörung persönlich zu verantworten hat … eine Tatsache, die Deputy Director Stephens in meinen Berichten geschwärzt hat.


      Ein Teil meiner Persönlichkeit möchte das Versagen des Präsidenten und auch die Fahrlässigkeit anderer DHS-Agenten öffentlich machen, aber ich verstehe die Notwendigkeit, den gegenwärtigen Status quo nicht noch weiter zu verschlechtern. Während der Aufräumarbeiten und der Wiedergutmachung können die Menschen so einen Konflikt nicht gebrauchen. Zunächst einmal müssen die Wunden der Nation heilen. Obwohl Maine, New Hampshire und Massachusetts am meisten Schaden genommen haben, hatten die Abertausenden von Toten Freunde und Familie im ganzen Land … und wahrscheinlich sogar überall auf der Welt.


      Die meisten Vororte von Boston stehen noch und viele Schulen der Gegend haben in ihren Turnhallen Notquartiere für die Flüchtlinge aus der Innenstadt errichtet. Die meisten davon sind zwar an luxuriöse Hochhäuser gewöhnt, aber keiner von ihnen beschwert sich. Viele von ihnen kennen jemanden, der durch Maigo getötet wurde, oder sie haben selbst ein Familienmitglied verloren. Wer dieses Armageddon überlebt hat, leckt sich die Wunden. Das habe ich am eigenen Leib erfahren müssen.


      Wenn ich von den Toten höre, fühle ich einen Stich in meinem Herzen, bei jedem einzelnen der 13.732 Unglücksfälle … und die Zahl steigt mit jedem Tag der Suche weiter an. Am Ende habe ich mir Maigos Überleben sogar gewünscht. Ich wollte nicht, dass sie weiter tötet, sondern dass sie entkommt und überlebt. Mir ist natürlich klar, dass das Monster nur einen Teil dieses kleinen Mädchens in sich trägt und es sich dabei nicht um die ursprüngliche Maigo handelt. Ich nenne sie lieber bei ihrem richtigen Namen, und nicht Nemesis, denn ich kann nicht damit aufhören, mir zu wünschen, dass dieser Teil ihrer Persönlichkeit die Vorherrschaft über ihren Geist an sich reißt, ehe sie erneut aus den Fluten des Meeres auftaucht.


      Und ich bin davon überzeugt, dass das geschehen wird. Etwas derart Gigantisches kann sich nicht für immer vor den Blicken der Menschheit verbergen.


      Das setzt natürlich voraus, dass sie überlebt hat.


      Wir haben keine Leiche des Monsters gefunden, aber an den Stränden von Massachusetts, von Rockport bis zum Cape, wurden Abermillionen glänzender Schuppen angespült. Die Leute sammeln sie kübelweise und verkaufen sie bei eBay. Jemand hat einen Kronleuchter daraus gebastelt, der ein wunderschönes Licht abstrahlt, und wie man hört, sind die Chinesen ganz wild auf den Federstaub, weil er angeblich die Potenz der Männer stärkt und die Fruchtbarkeit der Frauen dahingehend verändert, dass sie auf jeden Fall einen Jungen zur Welt bringen. Meiner Meinung nach bewirkt er höchstens, dass einem Klauen statt Fingernägel wachsen und in China eine größere Anzahl blutiger Massenmorde verübt wird, aber warum sollte ich mich in ihren Aberglauben einmischen, wenn sich ein Mann einen Monster-Ständer wünscht.


      Die öffentliche Aufmerksamkeit konzentriert sich hauptsächlich auf Maigo, doch hinter den Kulissen arbeiten eine Menge Menschen unermüdlich daran, die Leiche von General Lance Gordon zu bergen … bislang allerdings ohne Erfolg. Ich hege insgeheim die Hoffnung, dass Endo oder irgendein anderer Mitarbeiter von Zoomb den Leichnam hat verschwinden lassen, um ihre Beteiligung an diesem Desaster zu verheimlichen, denn diesbezüglich haben sie sich als überaus effizient erwiesen. Wenn ich ehrlich bin, glaube ich allerdings eher, dass er sich einfach aus den Trümmern des Schulbusses gewühlt hat und davongelaufen ist.


      Bei Endo hingegen weiß ich ganz genau, wo er sich aufhält. Bei den raren öffentlichen Auftritten, die Paul Stanton über sich ergehen lässt, sieht man Endo stets irgendwo im Hintergrund stehen und auf mögliche Gefahren achten. Trotz seiner Anstrengungen, Gordon aufzuhalten, und der Tatsache, dass er mir wahrscheinlich das Leben gerettet hat, würde ich diesen Mistkerl liebend gerne verhaften und einbuchten lassen. Aber es gibt keine Beweise … weder gegen ihn noch gegen Gordon noch gegen Zoomb. Jegliches belastendes Material ist verschwunden. Dazu gehören auch alle beweiskräftigen Unterlagen zum falschen Nike-Stützpunkt in Maine, der vollkommen ausgebrannt ist, nachdem Gordon die Sprengladungen gezündet hatte. Dieser Mangel an Beweisen hindert uns daran, Verhaftungen in die Wege zu leiten. Wir haben aber trotzdem Akten über alle Personen angelegt, die unserer Meinung nach in die Geschichte verwickelt sind. Wir überwachen jeden Einzelnen davon auf Schritt und Tritt und kooperieren dabei eng mit anderen Regierungsbehörden … denn dazu ist das DHS schließlich da. Wenn Endo etwas ausheckt, werden wir früher oder später davon erfahren.


      Es wird darüber spekuliert, was Maigo denn nun eigentlich für ein Monster ist, welche Absichten sie verfolgt hat und wo sie als Nächstes auftauchen wird, aber niemand, nicht einmal ich selbst, kann darauf eine Antwort geben. Zuerst konnten die Menschen nicht glauben, dass ein so gewaltiges und schreckliches Ungeheuer zum Teil ein kleines Mädchen gewesen sein soll, aber nachdem sie die Fotos und Videos von Nemesis und den Überresten von Boston gesehen haben, hätten sogar die Berufsskeptiker unter ihnen jedes Lügenmärchen geglaubt.


      Glücklicherweise war die Idee, dass ein kleines Mädchen im Körper eines Städte vernichtenden Behemoths stecken soll, für die meisten Fernsehzuschauer etwas zu beunruhigend und die Einschaltquoten der Sendungen zu diesem Thema bewegten sich bei nahezu Null. Folglich stürzten sich die meisten Nachrichtenkanäle auf die Nemesis-Theorie: Ein von Gott auf die Erde gesandtes oder sogar gottgleiches Monster verwüstet zahlreiche Städte und tötet Tausende von Menschen, um einen einzigen Mord zu rächen. So etwas hören die Leute viel lieber.


      Irgendwo auf der Welt lauert in den tiefsten Abgründen des Ozeans ein gigantisches Ungeheuer, das jederzeit eine Millionenmetropole in Schutt und Asche legen kann. Doch sie ist nicht nur eine instinktgeleitete Kreatur oder ein nimmersattes Raubtier, sondern Legislative, Exekutive und Judikative der gesamten Menschheit. Für den Fall, dass Nemesis jemanden für schuldig befindet, gibt es kein Entrinnen … na ja, die Bilder aus Boston kriegt man schließlich nur schwer wieder aus dem Kopf.


      Einige Kriege sind inzwischen einfach ausgesetzt.


      Die Verbrechensrate ist auf einem historischen Tiefstand angekommen. Weltweit.


      Natürlich kann sich das ganz schnell wieder ändern und meine Landsleute aus Neuengland werden mich vielleicht dafür lynchen (darum spreche ich den Gedanken auch nicht laut aus), aber ich bin der Meinung, dass Maigo der Welt langfristig gesehen einen Gefallen getan hat. Der Zorn Gottes, den nicht jeder für real hält, zwingt die Menschen mit einer um sich greifenden Furcht vor Rache zum Frieden – vor allem in Fällen, in denen unterschiedliche Religionen ihren Zorn gegeneinander richten. Jesus begräbt sich sozusagen förmlich selbst im Zorn. Wenn man es aus einer globalen Perspektive betrachtet, werden durch den Abriss von Boston Geldmittel gespart und Menschenleben gerettet. Es würde mich wirklich nicht wundern, wenn die durch ausbleibende Kriege geretteten Menschenleben schon in wenigen Monaten die Anzahl der Toten dieser Katastrophe übersteigen und sie in einigen Jahren bei Weitem in den Schatten stellen … wenn es der Menschheit gelingt, weiterhin den Pfad zu beschreiten, den sie augenblicklich eingeschlagen hat.


      Wenn sich die Menschheit wieder dem Kämpfen zuwendet, wird Maigo schneller zurück sein, als Arnold Schwarzenegger sein ›I’ll be back!‹ in die Kamera schmettern kann.


      Und das FC-P wird auf sie warten, mit einem noch gewaltigeren Etat in der Hinterhand, direktem Zugriff auf alle militärischen Machtreserven der Erde und vier der besten Leute, mit denen ich jemals zusammengearbeitet habe. Woodstock hat seine Loyalität im Brustton enthusiastischer Überzeugung erklärt, als ich ihn gefragt habe, ob er dauerhaft im Team bleiben möchte. Er hat sich sogar dazu überreden lassen, seinen Chopper zu Ehren meines Pick-ups in Betty umzutaufen, weil die sich im wahrsten Sinne des Wortes für mich in den Kampf geworfen hatte … was eine gewisse menschliche Betty im Leben nicht für nötig befunden hätte.


      Meine neue Freundin Ashley Collins würde sich für mich in einen ganzen Kugelhagel werfen. Und ich würde das Gleiche für sie tun, ohne zu zögern. Ihre Antwort auf eine permanente Beschäftigung beim FC-P erforderte etwas mehr Überlegung als die sofortige Zusage Woodstocks, und das lag hauptsächlich an unserer privaten Beziehung, aber letzten Endes lässt sich nicht abstreiten, dass wir ein großartiges Team abgeben. Watson hat während Coopers Operation und ihrer anschließenden Rekonvaleszenz praktisch im Krankenhaus gewohnt. Es war ein Zeichen der Freundschaft und der Kameradschaft und machte sowohl Cooper als auch mich sehr stolz und glücklich. Daran war überhaupt nichts Romantisches, aber es hat mir trotzdem gezeigt, dass die vergangenen fünf Jahre, in denen wir unsichtbaren Schatten hinterhergejagt sind, keine vollkommene Zeitverschwendung waren. Jeder von uns war auf seine eigene Weise ein unverbesserlicher Einzelgänger … aber nicht mehr in dem Ausmaß wie zuvor, denn jetzt haben wir eine neue Familie gefunden. Nach drei Wochen Urlaub trafen wir uns im renovierten Krähennest und machten uns wieder an die Arbeit. Und das hat mich und Collins schließlich in den üppigen, lindgrünen Redwood-Nationalpark geführt.


      »Okay«, stimmt sie zu. »Irgendwie glaube ich schon fast, dass das hier sowieso nichts mehr wird.«


      »Daran solltest du dich langsam gewöhnen. Nicht jeder unserer Aufträge endet mit totaler Vernichtung, Helikopterstunts und neuen Liebhabern.«


      Ich stehe auf und bleibe wie angewurzelt stehen.


      »Was denn?«, entrüstet sie sich. »Du wirst doch wohl nicht genau neben mir pullern, du Ferkel?«


      »Pst.« Ich lege den Zeigefinger an die Lippen. »Riech doch mal.«


      Ich gehe langsam in die Hocke und lehne mich mit dem Rücken an den Baumstamm. Dabei greife ich nach dem Gewehr, das neben mir auf dem Boden liegt.


      Collins schiebt mit der Hand die tarnfarbenen Plastikranken hoch, die an ihrer Mütze baumeln und wirft mir einen Blick zu, der besagt: Wenn du mich jetzt verscheißerst, schläfst du heute Nacht vor dem Zelt.


      Ich reiße die Augen weit auf, bedeute ihr zu schweigen und spähe in den vor uns liegenden Wald.


      Ein lautes Krachen spannt unsere Nerven fast bis zum Zerreißen.


      Schließlich tritt der Grund für unsere Observation hinter einem Mammutbaum hervor, in nicht einmal zehn Metern Entfernung, und ich muss einen Aufschrei unterdrücken. Das Fell ist dick wie das eines Schlittenhunds – eine Mischung aus hellbraunen und dunkelbraunen Farbschattierungen, die es genauso mit dem Wald verschmelzen lässt wie uns mit den Tarnanzügen. Es ragt etwa drei Meter in die Höhe und hat Arme, die so dick sind wie meine Oberschenkel. Man sollte es wohl lieber nicht wütend machen. Aber als hinter ihm ein Reh aus dem Wald springt, ganz entspannt an ein paar Farnkräutern knabbert und an dem Koloss vorbeiläuft, erkenne ich die Sanftmut dieses Wesens. Während ich weiter beobachte, vergesse ich beinahe den Grund unseres Hierseins.


      Wir wurden aufgrund zunehmender Sichtungen in dieses Gebiet beordert, aber es gab keine Berichte über Angriffe oder direkte Begegnungen mit Menschen, und darum will ich hier keine Gewalt anwenden. Unser Auftrag lautet vielmehr, Daten zu sammeln, auch wenn ich mich anfangs mehr darüber gefreut habe, mich bei dieser Mission endlich mal ungestört ein paar Tage meiner neuen Freundin widmen zu können. Collins schaltet die Videokamera ein, um ein paar Aufnahmen zu machen, und ich ziele mit dem Luftgewehr auf das Wesen. Als es sich bückt, um sich ein paar Blaubeeren ins Maul zu stopfen, erkenne ich, dass es sich mit Sicherheit um ein Männchen handelt. Außerdem bietet es mir dabei ein gutes, breites Ziel.


      Ich drücke den Abzug und ein leises Geräusch begleitet den Schuss auf die rechte Pobacke des Riesen. Er zuckt kurz zusammen und richtet sich auf. Er sieht sich lange verwundert um, dann trottet er davon und taucht zwischen den Bäumen ab. Sobald er sich außer Sichtweite befindet, stehe ich auf und recke siegreich die Faust in die Luft. »Wo ist die Medaille dafür, dass ich Bigfoot einen Schuss in den Hintern verpasst habe?«


      Collins grinst von einem Ohr zum anderen, schlägt mit ihrer Faust gegen meine und sagt: »Das war einfach unglaublich.« Sie betrachtet ihre Kamera, auf der unwiderlegbare Beweise für die Existenz von Bigfoot gespeichert sind.


      Ich deute auf das Aufnahmegerät. »Das behalten wir mal besser für uns. Wenn rauskommt, dass Biggy wirklich lebt, hängt sein Kopf in spätestens einer Woche im Wohnzimmer eines dämlichen Großwildjägers.«


      »Glaubst du, dass er gefährlich ist?«, fragt sie.


      Ich schüttle den Kopf. »Der frisst Beeren. Aber jetzt hat er einen Sender im Sitzfleisch stecken. Wir können ihn im Auge behalten und niemand muss ihn töten. Ich nehme meinen Job sehr ernst und meine oberste Priorität lautet, alle Amerikaner zu schützen. Dazu gehört auch unser entfernt verwandter, äußerst haariger Cousin, der wahrscheinlich schon auf diesem Kontinent gelebt hat, noch bevor wir Menschen aus Mütterchen Russland hier eingewandert sind.«


      »Wie steht’s dabei mit Maigo?«, fragt sie.


      Sie ist der einzige Mensch auf dieser Welt, der über meine gemischten Gefühle bezüglich Maigo Bescheid weiß. Ich habe es ihr nicht auf die Nase binden wollen … eigentlich sollte es niemals jemand erfahren … aber es hat mich innerlich aufgefressen. Sie ist einer der wenigen Menschen, die die Wahrheit über die Tilly-Familie kennen. Ich habe ihr alles erzählt. Sie teilt zwar meine Ansichten zu diesem Thema nicht, kann aber nachvollziehen, warum ich so denke.


      Ich überlege kurz und beantworte schließlich ihre Frage: »Ich bin mir nicht einmal sicher, ob sie überhaupt von der Erde oder einem anderen Planeten stammt. Wie viel auch immer von dem kleinen Mädchen in diesem Monster steckt … sie hat ihre Rache bekommen. Wenn Maigo zurückkehrt und auch nur ein einziges Menschenleben bedroht, ziehe ich die Samthandschuhe aus.«

    

  


  
    
      EPILOG II


      Als FBI-Agent in einem der Büros in Anchorage, Alaska, hat man eigentlich nur die Wahl zwischen zwei verschiedenen Ermittlungen: Fälle, die schnell gelöst sind, und Fälle, bei denen man hüfthoch durch die Scheiße watet. Die meisten Fälle sind jedoch rasch erledigt, denn damit sie überhaupt für die Gerichtsbarkeit des FBI in Frage kommen, muss sich das Verbrechen über mehrere US-Bundesstaaten erstrecken, und das ist im abgeschiedenen Alaska gar nicht mal so leicht.


      Die meisten Verbrechen spielen sich hier auf regionaler Ebene ab und wenn wirklich mal ein grenzüberschreitender Tatbestand vorliegt (zumeist auf kanadischer Seite – es gibt nur wenige Verbrecher, die sich nach Russland aus dem Staub machen), fällt das in den Geltungsbereich der CIA. Den Jungs geht die Arbeit wahrlich niemals aus. Gelegentlich gibt es einen Fall, der sich um einen flüchtigen Verbrecher dreht, der von den zusammenhängenden 48 Bundesstaaten in die Wildnis von Alaska geflohen ist. Derartige Fälle, bei denen man die endlosen Weiten der wilden, zumeist eiskalten und häufig dunklen Gebiete durchkämmen muss, fallen eindeutig in die letztgenannte Kategorie.


      Als Special Agent Kevin Jones’ Fuß in eine knöcheltiefe Pfütze aus feuchtem Sand einsank und ohne Schuh wieder zum Vorschein kam, bestand nicht der geringste Zweifel daran, dass er bereits zum dritten Mal in diesem Monat einen Fall erwischt hatte, bei dem die Scheiße bis zum Himmel stank. Klar, anfangs hatte es wie eine lockere Ermittlung ausgesehen. Ein schnell abzuarbeitender Fall. Das Gelände wirkte wie eine verlassene Ausgrabungsstätte oder eine aufgegebene Mine. Noch nicht sehr alt allerdings, höchstens ein oder zwei Jahre. Der Wald hatte sich das Gebiet noch nicht zurückerobert, nur hier und da schossen bereits ein paar Kiefernsprösslinge aus der Erde.


      »Verdammter Mist.« Er zog seinen Schuh mit einem glucksenden Geräusch aus dem moorigen Boden und schüttelte den sandigen Schlamm ab.


      »Hab dir ja gleich gesagt, dass du Stiefel anziehen sollst«, motzte Darrin Donovan, ein übergewichtiger Hubschrauberpilot, den die meisten Agenten der Abteilung einfach nur Double-D nannten. Angeblich nur wegen seines Namens, doch sein Gewicht spielte dabei bestimmt keine unwesentliche Rolle. In Wahrheit aber war jeder neidisch auf ihn, weil bei seinem Beruf einfach am meisten passierte. Wenn man in Alaska irgendwohin wollte, klappte das am schnellsten – und manchmal ausschließlich – auf dem Luftweg. Double-D hatte einen Pilotenschein sowohl für Hubschrauber als auch für Flugzeuge. Daher war er quasi pausenlos im Einsatz.


      Jones wischte mit einem Finger den gröbsten Dreck vom Schuh und schlüpfte wieder hinein. Er hatte Mühe, nicht das Gesicht zu verziehen, als sich der Schlick beim Gehen zwischen seinen Zehen verteilte. »Und ich hatte dir geraten, ein wenig abzunehmen.«


      »Ich hab wenigstens keinen Schlamm in den Schuhen … und muss auch keine Medikamente gegen Bluthochdruck futtern.« Double-D grinste, als ihn Jones daraufhin überrascht musterte, schob aber keine Erklärung hinterher.


      Jones hätte gerne eine Retourkutsche vom Stapel gelassen, aber er wusste genau, dass er auf verlorenem Posten stand. Double-D wusste einfach alles über jeden, und wenn er sich jetzt über ihn aufregte, tat das seinem Herzen ganz und gar nicht gut. Daher konzentrierte er sich auf den Grund ihres Besuchs – das DHS hatte diese Sichtung markiert und verlangt, dass jemand die Sache genauer unter die Lupe nahm. Worum es genau ging, ließ der Bericht unerwähnt. Genau deshalb hatten die Akten auch einige Wochen lang unbeachtet auf seinem Schreibtisch herumgelegen. Jeder Mitarbeiter des DHS hatte aufgrund der Vorfälle in Boston mehr als genug um die Ohren. Als sich die Aufgaben wieder in die ursprünglichen Bereiche verlagerten, stellte man fest, dass Verbrechen praktisch keine Rolle mehr spielten. Die Fernsehansager schoben es dem Auftauchen der Kreatur in die Schuhe, die sie Nemesis getauft hatten, und stellten die Vermutung in den Raum, dass die Menschen Angst davor hatten, von ihr gerichtet zu werden. Jones glaubte nicht, dass sich das kriminelle Gesocks lange davon aufhalten lassen würde, aber vorerst blieb ihnen ausreichend Zeit, um liegen gebliebene Fälle abzuarbeiten. Als er auf seinem Schreibtisch den Befehl ausgegraben hatte, ein vollkommen menschenleeres Gebiet näher zu inspizieren, hatte ihn sogar eine gewisse Begeisterung ergriffen. Es war sicher kein Auftrag, mit dem man sich Lorbeeren verdienen konnte, aber zumindest sprang dabei ein kleiner Ausflug heraus.


      »Fängst du jetzt endlich selbst mit deinen Untersuchungen an?«, stichelte Donovan. »Oder soll ich dich mit der Nase auf das Offensichtliche stoßen?«


      Jones war noch immer damit beschäftigt, seinen feuchten Schuh zu verfluchen. Daher fragte er: »Was hat dein Wunderhirn denn rausgefunden?«


      »Hier gibt es nicht mal einen Trampelpfad.« Donovan zeigte mit der Hand grob in alle Richtungen.


      Er hatte schon wieder recht. Auf der Karte dieses Gebiets waren keine öffentlichen Straßen eingezeichnet, aber er hatte geglaubt, dass sie aus der Luft irgendeine Route erkennen würden. Außer ein paar Wegen, die von dieser verlassenen Ausgrabungsstätte ausgingen und im Kreis zu ihr zurückführten, gab es allerdings keine Möglichkeit, durch die Wildnis in die zivilisierte Welt zurückzukehren. »Scheint so, als hätten die hier alles eingeflogen.«


      »Hier wurde nicht mit dem Spaten gegraben.« Donovan deutete auf die künstlich aufgeschichteten Erdhügel, die aufgetürmten Felsbrocken und den verschlossenen Grubenschacht. »Hier wurde wirklich schweres Gerät eingesetzt. Wenn sie das eingeflogen und wieder abgeholt und alles mitgenommen haben, was aus dieser Mine gefördert wurde, dürfte das ein Vermögen verschlungen haben.«


      Auch das stimmt, dachte Jones. Hier hat jemand etwas wirklich Großes veranstaltet, aber das ist schon ein Weilchen her.


      »Was hat die Suchabfrage ergeben?«, fragte Donovan.


      Jones kramte in der Hosentasche nach dem zusammengefalteten Zettel. Donovan war kein Ermittler, aber er hatte schon mehr Untersuchungen miterlebt als jeder andere DHS-Mitarbeiter. Und obendrein war er auch noch ziemlich clever und kannte sich auf dem Land um Längen besser aus als die meisten anderen Agenten, die lieber in der Stadt blieben und um eine Beförderung bettelten. Die Agenten wechselten sich ab wie die Fliegen, aber Donovan arbeitete schon seit über 20 Jahren in dieser Gegend. Das bot reichlich Angriffsfläche für Frotzeleien, aber er war auch eine geschätzte Informationsquelle. Allerdings gab er sein Wissen nicht umsonst preis. »Wie viel?«


      »Wenn es ein Blindgänger ist: zwei Sixpacks.« Er sah Jones listig an. »Wenn es interessant wird, geht meine Hilfe aufs Haus. In den letzten Wochen hat der Bär nicht gerade gesteppt.«


      »Okay, was sagt dir das?« Jones faltete das Blatt auseinander und reichte es Donovan.


      Der Dicke setzte eine Lesebrille auf und überflog den Bericht. »Hmm, alles ziemlich vage.«


      »Meine Meinung.« Jones sah sich den eingestürzten Tunnel an. »Die haben wohl den Tunneleingang in die Luft gesprengt, aber mit einem Bagger ist man da schnell durch.«


      »Ich kann dir einen Bagger einfliegen.«


      »Hab ich mir gedacht.«


      Sie gingen näher heran und erkannten die Ausmaße der Erdarbeiten. »Das sind gut acht bis zehn Meter.« Jones schnalzte mit der Zunge. »Und fast genauso breit.«


      »Ich tippe auf mehr.« Donovan scharrte mit dem Fuß über das lockere Erdreich. »Ich vermute, sie haben bis tief nach unten gegraben.« Er deutete mit dem Finger auf den eingestürzten Tunnel. »Das ist nur die Spitze des Eisbergs.«


      »Das wäre ein gigantisches Unterfangen.«


      Plötzlich keuchte Donovan überrascht und sein ausgestreckter Finger wanderte nach oben und zeigte auf etwas oberhalb des eingestürzten Tunnels. »Da war jemand.«


      Jones schob seine Hand auf den Griff der Pistole, die noch im Holster steckte. »Wo genau?«


      »Ganz oben.«


      Jones sah zu der Stelle, auf die Donovan deutete, und entdeckte eine kleine Höhle inmitten der Schuttberge. »Hast du eine Taschenlampe dabei?«


      Donovan zog eine Maglite aus dem Gürtel und reichte sie Jones, der gleich darauf den Wall aus losem Geröll hinaufkletterte. Oben angekommen zog der andere seine Waffe und knipste die Lampe ein. Er richtete beides auf das Loch. Es wies einen Durchmesser von knapp einem Meter auf und führte etwa zehn Meter in die Tiefe. Dort verbreiterte es sich zu einem geräumigen Hohlraum.


      »Hier ist das FBI, Special Agent Jones«, rief Jones in das Loch. »Kommen Sie heraus, lassen Sie die Hände da, wo ich sie sehen … aah!« Ein langes und schwarzes Etwas schoss wie ein überlanger elastischer Arm oder eine dunkle Python aus dem Loch, wickelte sich um Jones’ Taille und wirbelte ihn dabei einige Male um die eigene Achse. Anschließend wurde er in das enge Loch hineingezogen, wobei sich sein Körper gewaltsam nach hinten bog.


      Wäre Jones’ Rückgrat nicht mit einem lauten Knall gebrochen, wäre Donovan vielleicht einfach stehen geblieben wie ein überraschtes Rehkitz. Aber dieses Geräusch und der damit einhergehende Tod seines Kollegen trieben ihn in die Flucht.


      Der Chopper stand nur 50 Meter entfernt. Ein durchtrainierter Mann hätte die Distanz innerhalb weniger Sekunden zurückgelegt, aber Double-D war alles andere als gut in Form und rang bereits nach 25 Metern keuchend nach Luft. Er wurde immer langsamer und schielte nervös über die Schulter. Er entdeckte weder Jones noch einen Verfolger, also blieb er für einen Moment stehen, beugte sich erschöpft vornüber und schnaufte kräftig durch. Was auch immer Jones erwischt hatte, Donovan war sich sicher, dass es ihn nicht verfolgte. Er richtete sich auf und wollte weiter auf seinen Hubschrauber zugehen, prallte aber unvermittelt gegen ein Hindernis und plumpste rückwärts auf den Hintern.


      Er schüttelte den Kopf, um wieder zu Sinnen zu kommen, und sah nach oben. Vor sich nahm er den Umriss eines Mannes wahr, der breitbeinig vor ihm stand. Aber irgendetwas stimmte nicht an ihm. Der Kerl war nicht nur riesengroß, sondern besaß auch noch eine seltsame Form … als sei er von Kopf bis Fuß in eine Rüstung gehüllt.


      War dieser Mann für Jones’ Tod verantwortlich?


      »Wer … sind Sie?«, stammelte er.


      Der Fremde beugte sich zu ihm herunter. Aus kurzer Distanz erkannte Donovan, dass der andere keine Rüstung trug und auch kein anderes Kleidungsstück – seine Panzerung war ein fester Bestandteil seines Körpers und warf auch keinen Schatten, sondern war pechschwarz. Donovan brauchte nicht lange, um zu erkennen, dass er keinen Menschen vor sich hatte.


      Aber dann sprach das Wesen.


      »General Lance Gordon. Ich bin hocherfreut, Sie kennenzulernen.«


      Gordons Augen strahlten von innen heraus und wirkten dabei trotzdem sehr menschlich. Er taxierte Donovan von oben bis unten. Schließlich grinste er und präsentierte seinem Gegenüber die neu gewachsenen, nadelspitzen Zähne. »Sie haben ordentlich Fleisch auf den Rippen. Die Kinder werden viel Spaß mit Ihnen haben.«


      »Die … Kinder?«


      Gordon streckte Zeigefinger und Mittelfinger aus und bohrte sie durch Donovans Augenhöhlen bis in den Schädel. Er zermatschte den Kopf des gedrungenen Gegners wie ein Straußenei unter einem Vorschlaghammer. Der General betrachtete seine dick gepanzerte Hand, von der Blut und Gehirnreste tropften. »Lecker«, freute er sich und leckte die Finger ab, schob die Hände wie einen Trichter vor den Mund und rief: »Fressen ist fertig!«

    

  


  
    
      EPILOG III


      Eine Schicht aus 1000 Metern eiskaltem Salzwasser lag über ihr wie eine Decke. Die Tiefe des Meeres spendete ihr Dunkelheit, damit sie schlafen konnte. Der hydrostatische Druck legte das Wasser wie eine Umarmung um ihren Körper, was ihr Trost spendete. Die Meeresströmung schwemmte Nährstoffe an, um ihre Wunden zu heilen. Ihr gesamter Körper bestand aus Schmerz, teilweise durch die Wunden der Kämpfe, doch hauptsächlich aufgrund ihres unglaublichen Wachstums. Ihre Gelenke pulsierten, genau wie die Muskeln, die ihren Rückenschild wieder über das Skelett gezogen hatten. Die schützende Hülle, eher für die verletzlichen Flügel als für ihren Körper gedacht, würde innerhalb weniger Tage zusammenwachsen. Bis dahin musste sie die beiden Hälften mit Muskelkraft an Ort und Stelle halten.


      In den Tagen nach ihrer Flucht aus Boston hatte sie sämtliche Spiegelschuppen abgeworfen, die zuvor ihre Flügel bedeckten. Ein Großteil davon war bei den Kämpfen zerstört worden, aber die verbleibenden Schuppen juckten, als ob sie ein glühend heißes Feuer durchströmte. Die einst strahlend weiße Haut wurde glanzlos, darüber bildeten sich harte, schwarze Hautklumpen. Sie ging davon aus, in spätestens einem Monat wieder über ihre gewohnt massige, widerstandsfähige Gestalt zu verfügen.


      Und bald darauf würde sie bereit sein.


      Sie konnte sie fühlen.


      Jeden einzelnen Menschen.


      Sie spürte ihren geballten Hass und Zorn, ihre Missgunst und ihre Verachtung. Diese Gefühle waberten um den Erdball wie Radiowellen. Sie konzentrierte ihre Aufmerksamkeit auf die stärksten dieser Signale. Das Meer dämpfte ihren Drang, sofort an die Erdoberfläche zurückzukehren, aber letzten Endes konnte ihr niemand entkommen. Im Augenblick zerrten verschiedene Richtungen gleichzeitig an ihr. Sie wusste nicht, woher dieses Wissen stammte, aber in ihrem Geist erschienen die Namen verschiedener Orte: Syrien, Nordkorea, Moskau, Iran, Washington, D. C.


      Von diesen Orten ging der größte Hass des Planeten aus, aber sie spürte auch an anderen Stellen negative Gefühle auflodern. Sie wollte jeden einzelnen Herd negativer Emotionen vernichten und die Existenz der Menschen, die dafür verantwortlich zeichneten, mit aller ihr zur Verfügung stehenden Macht auslöschen. Die darauf folgende Stille würde ein Segen für sie sein. Sie sehnte sich danach. Sie erflehte diesen Zustand förmlich. Aber er ließ noch auf sich warten, bis der Gerechtigkeit Genüge getan war. Ihre Vergeltung würde grausam werden … auch wenn sie dafür jeden einzelnen Menschen auf diesem Planeten töten musste.


      Ein komisches Gefühl rumorte in ihren Eingeweiden. Ihr Geist brannte mit einer Wildheit, die von ihr auferlegte Strafe einzufordern, ganz egal, was sich zwischen sie und ihr Ziel stellen mochte. Ein anderer Teil in ihr jedoch, der sich fremdartig anfühlte, mäßigte ihren Blutrausch mit einem Gewissen … und einem neu entstandenen Sinnesorgan, mit dem sie ein zweites Signal empfing.


      Diese Impulse waren schwächer, aber stets präsent, und buhlten um ihre Aufmerksamkeit.


      Ihr Verstand hielt es für eine unerwünschte Ablenkung.


      Ihr Gewissen bezeichnete es als Liebe.


      Wenn sie ihrem Verstand die Gelegenheit gab, darüber nachzudenken, tauchte vor ihrem geistigen Auge ein Bild auf. Eine Frau mit leicht gebräunter Haut, dunklen Mandelaugen und einem Lächeln, das ihr Sicherheit und Zuversicht versprach.


      Sie war ihrer eigenen, endlosen innerlichen Zwietracht überdrüssig. Daher konzentrierte sie sich auf das Gesicht der Frau … und schlief. Viele Monate lang.


      Doch dann … irgendwo auf dieser Welt … ermordete jemand ein kleines Mädchen.


      Eine Drohne warf eine Bombe ab und löschte eine Familie aus.


      Ein Mann wurde ausgeraubt und erschossen.


      Eine Frau, gefesselt und geknebelt, wechselte in den Besitz eines anderen Menschen.


      Die Anklageschrift der angehäuften Vergehen brach mit unglaublicher Gewalt und Häufigkeit über sie herein und löschte das Bild der gütigen Frau aus ihrem Verstand. In den Tiefen des Ozeans flackerte erst unmerklich ein orangefarbenes Glühen … dann leuchtete die Tiefsee im Umkreis von einem Kilometer hell auf. Ein Bereich dieser Erde, der Millionen Jahre lang in absolute Finsternis getaucht gewesen war, wurde von Licht durchflutet. Fische stoben panisch auseinander, wanden sich und zappelten in purer Agonie. Gleich darauf verschwand das Licht aus ihrem Reich der ewigen Dunkelheit.


      Die Auferstehung von Nemesis stand unmittelbar bevor.

    

  


  
    
      Jeremy Robinson
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      www.jeremyrobinsononline.com


      www.jeremybishoponline.com


      Jeremy Robinson ist ein amerikanischer Bestsellerautor von Thrillern, Horror-, SciFi-, Fantasy- und Abenteuerromanen. Er wurde 1974 in der geheimnisumwitterten Küstenstadt Beverly in Massachusetts geboren. Sein Vater förderte Jeremys Liebe zur Fantastik – so wuchs er auf mit Superman, Batman, X-Men, Dr. Who, Battlestar Galactica, Star Wars, Star Trek und Godzilla als Kreativstoff für die Zukunft. Jeremy begann seine Karriere als Comiczeichner, wechselte aber bald die Fronten, um eigene Geschichten zu erzählen. Inzwischen hat er etwas 25 Romane geschrieben, die in zehn Sprachen übersetzt wurden. Als Jeremy Bishop veröffentlicht er Horrorromane, die ebenfalls sehr erfolgreich sind. Er lebt in New Hampshire mit seiner Frau und drei Kindern.


      Jeremy Robinson bei FESTA: XOM-BI – Nemesis

    

  


  Es bebt unter der Stadt.

  Wie von Millionen Füßen.
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  XOM-BI


  Der hochbegabte Freeman lebt in einer perfekten, friedlichen Welt. Die Zeiten, als die Menschen die Sklaven einer fremden Rasse waren, sind lange vorbei. Die »Herren« haben den Krieg gegen ihr Eigentum verloren …


  Das zumindest hat man Freeman gesagt. Doch warum hat er dann einen Beschützer, der ihn auf Schritt und Tritt bewacht? Und wieso durfte er die große Stadt noch nie betreten?


  Dann wird er eines Nachts Zeuge, wie ein Mann ermordet wird und sich von den Toten erhebt. Und plötzlich wimmelt es von lebenden Leichen, die nach dem Fleisch der Lebenden gieren. Freeman flieht in die Stadt. Was ihn dort erwartet, übersteigt allerdings seine kühnsten Träume – und Albträume …


  Infos und Leseprobe: www.Festa-Verlag.de


  eBook: www.Festa-eBooks.de
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